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Über dieses Buch


Zwar ist Lor den goldenen Fängen des Sonnenkönigs entkommen – dafür ist sie nun die Gefangene des Auroraprinzen Nadir. Und der ist bereit, alles zu tun, um sie zum Reden zu bringen. Doch ihre Geheimnisse wird Lor auf keinen Fall kampflos preisgeben! Als sie sich gezwungen sieht, sich zusammen mit Nadir auf eine Suche zu begeben, die den Schlüssel zu ihrer Vergangenheit und ihrer Zukunft enthält, weiß sie nur eines: Sie wird nicht noch einmal auf die Versprechungen eines Mannes hereinfallen. Während einer der mächtigsten Fae sie quer durch Ouranos jagt, schmiedet Lor Pläne, denjenen zu vernichten, der ihr alles genommen hat. Bald muss sie jedoch erkennen, dass es um weitaus mehr geht als ihr verlorenes Erbe.

Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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Für jede Frau, der gesagt wurde, dass sie zu wild ist. Zu impulsiv. Zu viel. Ich hoffe, dass ihr immer so bleibt.


[image: Eine illustrierte Karte des Kontinents Ouranos, unterteilt in mehrere unterschiedlich große Inseln. Im Norden befindet sich das Reich Aurora, am Fuße eines großen Gebirges. Dort liegen nahe zweier großer Flüsse das Gefängnis Nostraza und ein dunkler Wald, genannt das Nichts. Weit im Süden befindet sich Aphelion, das goldene Reich des Sonnenkönigs. Weiter im Osten und näher in der Mitte des Kontinents liegt das Königinnenreich von Herz.]

Vorwort


[image: ]
Willkommen zurück in der Welt von Ouranos! Ich hoffe, du freust dich darauf, wieder in Lors Geschichte einzutauchen und herauszufinden, wie es weitergeht.

Mach dich gefasst auf viel Sehnsucht und Spannungen zwischen den Figuren. Eventuell wird es auch ein oder zwei Momente geben, in denen du das Buch am liebsten an die Wand werfen willst. Es tut mir leid, aber keine Sorge, das wird es am Ende wert sein.

Es gelten so ziemlich die gleichen Triggerwarnungen wie für den ersten Band, aber wenn du sie nachschauen möchtest, findest du sie auf meiner Website unter nishajtuli.com.

Und auch an dieser Stelle noch mal: Vielen Dank!

Alles Liebe,

Nisha


Kapitel 1


[image: ]
Lor

Gegenwart: Aurora

Ich schleudere die Vase mit ganzer Kraft und verfehle den Auroraprinzen nur um ein Haar. Schützend hebt er seinen Arm, und sie zerspringt an der Wand. Porzellansplitter regnen auf ihn herab. Ich stürze mich auf einen nahe gelegenen Tisch und versuche, eine kleine Kristallschale zu erwischen, als er mich erreicht. Eine seiner großen Hände packt mein Handgelenk, die andere legt sich um meinen Hals. Er drückt mich flach gegen die Wand, fest genug, dass ich aufstöhne.

»Hör auf damit«, zischt er, sein Gesicht so nah an meinem, dass ich die Wärme seines Atems auf meinen Lippen spüre. Wir sind in meinem Schlafzimmer – nein, meinem Gefängnis – in einem Haus, irgendwo in der Mitte des Nichts im abgelegensten Teil von Aurora, umgeben von Bergen und dem endlosen Mitternachtshimmel, der mit zahllosen Sternen und den wogenden Regenbogenfarben übersät ist.

Amya und Mael haben mich vor fast fünf Wochen aus Aphelion geholt. Seitdem bin ich hier, und sie weigern sich, mich gehen zu lassen. Am Anfang war ich überzeugt, dass sie mich zurück nach Nostraza bringen würden, aber mein Schicksal scheint weiterhin andere Pläne für mich zu haben. Stattdessen haben sie mich in diesen prachtvollen Raum gesperrt und hören nicht auf, mir Fragen zu stellen. Immer wieder denke ich darüber nach, abzuhauen, aber ich wüsste nicht einmal, wo ich hingehen soll. Wir sind von nichts als einem tödlichen Wald und noch tödlicheren Bergen umgeben.

»Ich werde Euch gar nichts erzählen, bis ihr Willow und Tristan aus Nostraza rausholt und hierherbringt«, sage ich nun zum bestimmt tausendsten Mal – oder vielleicht ist es mittlerweile auch schon das millionste, keine Ahnung, ich habe schon vor einer Weile aufgehört, mitzuzählen.

»Nicht, bis du meine Fragen beantwortet hast. Ich habe Mittel und Wege, dich zum Reden zu bringen, Häftling«, sagt Nadir mit gefletschten Zähnen, seine beunruhigend dunklen und von der Aurora durchdrungenen Augen funkeln zornig. Die Farben wirbeln geradezu in seiner Iris, und der Effekt ist fast schon hypnotisch. Er kommt näher, zwischen uns steht nur noch diese unsichtbare Wand aus Wut. Meine Haut kribbelt, weil er so nah ist, das Blut rauscht durch meine Adern.

»Worauf wartest du dann?«, fauche ich. Er droht mir seit Wochen, und ich habe keine Ahnung, was ihn davon abhält, die Drohungen in die Tat umzusetzen. Also provoziere ich ihn immer weiter, will, dass er bricht, frage mich, wie weit ich gehen kann.

Ich meine, was ich gesagt habe. Er denkt, er weiß etwas, und vielleicht sind seine Vermutungen wahr, aber ich werde nichts verraten, bis ich weiß, dass meine Geschwister am Leben sind.

Aber selbst dann kann der Prinz lange darauf warten, dass ich ihm was erzähle.

Seine Kiefer spannen sich an, aber in seinen Augen erkenne ich, dass er zögert. Der Ausdruck ist so schnell wieder verschwunden, dass ich nicht weiß, ob ich ihn mir nicht nur eingebildet habe.

»Mach es«, sage ich höhnisch, und sein Griff um meinen Hals wird fester, der Druck fast gefährlich.

Ich starre ihn an, fest entschlossen, ihm niemals meine Angst zu zeigen.

Er wird mich niemals brechen.

»Zeig mir, wie du mich zum Reden bringst, oh mächtiger Prinz. Ich verspreche dir, du kannst mir nichts antun, was ich nicht schon überlebt habe.«

»Nadir, hör auf damit«, sagt Amya mit bösem Blick, als sie den Raum betritt und erkennt, wie er mich an die Wand presst. »Das kannst du nicht mit ihr machen.«

Nadir blickt seine Schwester zornig an, aber sie blinzelt nicht einmal. Mir ist schon öfter aufgefallen, dass die Stimmungsschwankungen ihres Bruders sie ziemlich kaltlassen. Ich muss sie unbedingt mal nach ein paar Tipps fragen, in Erfahrung bringen, wie sie das schafft.

Sie trägt einen langen schwarzen Rock mit einem Schlitz, durch den ihre in enges schwarzes Leder gekleideten Beine gut zu sehen sind. Ihr Oberkörper steckt in einem trägerlosen Korsett, das vorne mit violetten Fäden zugeschnürt ist. Fingerlose Spitzenhandschuhe schmücken ihre zarten Hände, und ihre schwarzen Haare mit den bunten Strähnen sind in zwei lockere Dutts auf beiden Seiten ihres Kopfes frisiert.

Sie setzt sich auf einen schwarzen Samtstuhl und schlägt die Beine übereinander. Dabei wirkt sie komplett entspannt, ungeachtet der Situation, in die sie gerade reingeplatzt hat. Nadir und ich funkeln einander an, die Atmosphäre ist aufgeladen, und unser abgehackter Atem lässt unsere Brustkörbe beben.

»Ich habe Nostraza eine Nachricht zukommen lassen«, sagt sie und lenkt damit unsere Aufmerksamkeit auf sich.

»Amya«, knurrt Nadir, und wieder läuft mir ein merkwürdiger Schauer über den Rücken.

Sie hebt eine Hand. »Keine Sorge. Ich habe nichts verraten.«

»Wenn Vater erfährt, dass sie hier ist …«

»Das wird er nicht«, unterbricht sie ihn. Ihre Augen – genau wie Nadirs haben sie die Farben der Aurora – funkeln, als ihre coole Fassade verschwindet. »Ich weiß, was auf dem Spiel steht. Behandle mich nicht wie ein Kind.«

»Hast du vor, mich loszulassen, oder soll ich weiter mit deiner Hand um meine Kehle hier stehen, während du nette Gespräche führst?«, frage ich.

Nadir sieht wieder zu mir, und ich spüre förmlich, wie er mit sich hadert. Er will ein Zeichen setzen. Er verliert langsam die Geduld, und es ist offensichtlich, dass er direkt am Abgrund steht, kurz vor dem Fall.

Nun, da kann er lange warten. Ich gebe ihm nur zu gern noch einen Schubs.

Sein Kiefer zuckt, und unsere Blicke verlieren sich ineinander. Kurz fühlt es sich so an, als würde mich etwas in meinem Inneren berühren. Das passiert immer wieder in seiner Gegenwart, auch wenn ich das natürlich niemals zugeben würde. Ich will gar nicht erst darüber nachdenken, was das bedeuten könnte. Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber bin mir sicher, dass es nichts Gutes sein kann.

Er zögert noch einen Moment, bevor er mich loslässt. »Hör verdammt noch mal auf, mit Gegenständen um dich zu werfen«, sagt er mit tiefer Stimme, die so tödlich klingt, dass mir ein Schauer über den Rücken läuft. »Sonst sperre ich dich mit meinen Haustieren in den Keller.« Das gefährliche Funkeln in seinen Augen verrät, dass seine Haustiere eher Monster sind als nur freundliche Gefährten.

Er tritt zurück und beobachtet mich wie ein ausgehungertes Raubtier, bereit, mir bei der geringsten Provokation die Kehle rauszureißen. Ich fixiere ihn bewusst, trete dann aus seinem überragenden Schatten, greife, bevor er mich stoppen kann, nach der Kristallschale und werfe sie an die Wand, wo sie mit einem lauten Knall zerschellt.

Mit einem triumphierenden Lächeln drehe ich mich zu ihm um, werfe mir eine Haarsträhne über die Schulter und blinzle unschuldig zu ihm auf. »Was hast du gerade gesagt?«

Seine Augen verdunkeln sich so sehr, dass sie komplett schwarz sind, die wogenden Lichter nichts weiter als dunkle Abgründe, in denen man sich verlieren kann. Ich spüre wieder, wie die Anziehung in mir erwacht wie ein aufgebrachter Dämon, der versucht, aus mir rauszubrechen. Warum hat seine Wut so einen starken Einfluss auf mich?

Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie Amya ein Lächeln unterdrückt, während ich den Prinzen verachtend anstarre. Er knurrt, kommt wieder auf mich zu und packt meine Handgelenke.

»Ich habe dich gewarnt«, sagt er, zieht mich nach vorne, sodass ich stolpere und mich mit einer Hand an seiner Brust abstützen muss, um nicht zu fallen.

»Warte! Ich will hören, was sie von Nostraza erfahren hat. Sind Tristan und Willow am Leben?«

Nadir zerrt mich herum, sodass mein Rücken an seine Brust gepresst ist, legt seinen Arm um meine Taille und hält mir den Mund zu.

»Verrate ihr nichts«, sagt Nadir zu seiner Schwester, die offensichtlich kurz davor war, genau das zu tun. »Bei Zerra, Amya. Wage es ja nicht.«

Ihr Mund schnappt wieder zu, und sie presst die Lippen aufeinander, bei dem gedämpften Klang meines Protests.

»Lass es mich ihr sagen«, bettelt sie und steigt damit ein bisschen in meiner Anerkennung.

»Nein«, knurrt er. »Ich habe sie gewarnt.«

Er hebt mich an der Hüfte hoch, und ich kämpfe gegen seinen eisernen Griff an. Er wirbelt mich herum und schleift mich zur Tür, während ich gegen ihn ankämpfe. Ich trete um mich und versuche, seine Schienbeine zu erwischen – oder wahlweise ein paar noch empfindlichere Körperteile.

Blöderweise ist er ein High Fae und daher unglaublich stark. Ich könnte also genauso gut einen Tausende Jahre alten Baum mit der Persönlichkeit eines Kaktusses bekämpfen.

Wir betreten den Flur, wo uns Mael entgegenkommt. Als er uns sieht, drückt er seinen Rücken und seine Handflächen an die Wand und lässt uns passieren. »Läuft gut, wie ich sehe.«

»Halt die Klappe«, sagt Nadir, während er mich langsam den Flur entlangschleift und dann plötzlich innehält. Ich schlage und trete immer noch um mich, als er sich umdreht und dann noch mal, als ob er sich nicht entscheiden könnte, wohin er gehen soll.

»Gibt’s ein Problem?«, fragt Mael, kommt auf uns zu und verschränkt die Arme vor seiner breiten Brust. Er trägt seine übliche leichte Lederrüstung, seine schwarzen Haare sind kurz geschnitten, und seine dunkle Haut schimmert unter den kleinen Kronleuchtern, die über die gesamte Länge des Flurs verteilt sind. Amya steht hinter ihm und versucht noch immer, ihr Grinsen zu verstecken.

»Wir haben keinen Kerker in diesem Haus«, sagt Nadir vorwurfsvoll, als ob die anderen beiden schuld daran wären. Dieses winzige Detail scheint ihm gerade erst eingefallen zu sein. So viel zu der Drohung, mich mit seinen Haustieren einzusperren.

»Weil es halt auch nicht wirklich so ein Haus ist«, erwidert Amya. »Das war so ziemlich der Punkt, als wir es gebaut haben.«

»Das war, bevor ich wusste, dass wir eine Gefangene beherbergen würden, die sich wie ein besessenes Kind aufführt«, knurrt er, und ich stoße ein schadenfrohes Lachen aus, das ihn nur noch wütender macht.

Der Prinz brüllt frustriert, tritt dann eine Tür am Ende des Flurs auf und trägt mich in ein großes Schlafzimmer. Unter einer langen Fensterfront, die den Blick auf die bunten Nordlichter freigibt, steht ein riesiges Bett.

Obwohl Aphelion sich mit seiner vergoldeten Schönheit nur als sicherer Hafen getarnt hatte, vermisse ich seinen hellblauen Himmel wie Blumen die Sonne. Diese Leinwand aus Grau, die sich vor mir erstreckt, weckt die schmerzhaften Erinnerungen an die zwölf Jahre, die ich gerade so unter diesem tristen Himmel überlebt habe.

Alles in diesem Raum ist schwarz, mit Ausnahme der gelegentlichen Farbakzente auf den Teppichen und Möbeln in Purpur, Violett und Smaragd.

Oh, und natürlich der zwei riesigen weißen Hunde, die vor dem Kamin liegen und ihre Köpfe heben, als wir eintreten. Sie beobachten uns mit ihren wachsamen Augen. Zumindest glaube ich, dass es Hunde sind. Ihrer Größe nach könnten es auch Wölfe sein, die kleine Kinder zum Frühstück fressen. Sind das die Haustiere, die er erwähnt hat? Sie sehen gar nicht so gefährlich aus. Tatsächlich sind sie ganz süß, wenn man die Tatsache außer Acht lässt, dass sie mir mit einem einzigen Bissen den Kopf abreißen könnten.

In diesem Moment hebt einer der Hunde seine Lefzen, ein tiefes Knurren entfährt seiner Kehle, und er fixiert mich mit seinen intelligenten Augen.

Okay, ich nehme alles zurück. Sie sind definitiv sehr gefährlich.

Nadir zerrt mich durch den Raum, während Amya und Mael einen vorsichtigen Blick austauschen.

»Nadir«, sagt Amya sanft.

»Nicht jetzt«, antwortet Nadir, scharf wie eine Messerspitze.

Im nächsten Moment kommen Bänder farbigen Lichts aus seinen Händen und legen sich um meine Handgelenke. Ich spüre sie nicht auf meiner Haut, aber ich kann meine Hände nicht mehr bewegen, als würde mich die Luft gefangen halten. Mael runzelt die Stirn, und es ist offensichtlich, dass er etwas dazu sagen will, als Nadir mich mit weiteren Bändern aus bunter Magie ans Bett fesselt, aber er beißt sich auf die Zunge. Wenn es nicht mein Ziel wäre, Nadir das Herz rauszureißen und es an seine Hunde zu verfüttern, dann würde ich vielleicht zugeben, dass seine Magie wunderschön ist.

Als er mit seinem Werk zufrieden ist, tritt er zurück und verschränkt seine muskulösen Arme mit einem selbstgefälligen Lächeln. Er trägt seine übliche Uniform: ein enges Hemd, das genauso schwarz ist wie seine Hose. Beides ist mit irritierender Perfektion auf seinen Körper zugeschnitten.

»Arschloch«, zische ich und zerre an meinen Fesseln. »Mach mich sofort los.«

Nadir drängt mich gegen den Bettpfosten, sodass uns nur noch ein Hauch von Spannung trennt. »Ich habe dir gesagt, dass es Konsequenzen haben würde, wenn du noch mal etwas gegen die Wand wirfst.«

Mit einem wütenden Schnauben reiße ich wieder an den Fesseln und widerstehe dem Drang, ihn anzuspucken. Ihn zu treten. Ihm eine Kopfnuss zu verpassen. Ich bin so frustriert und wütend, habe diese ganze Scheiße satt.

Niemand wird mich jemals frei sein lassen.

»Und ich habe dir gesagt, dass ich nicht kooperiere, bis du meine Freunde herbringst«, knurre ich. Ich beschütze noch immer das Geheimnis unserer Verwandtschaft, in der Hoffnung, die beiden vor dem bewahren zu können, was der Prinz wahrscheinlich will. »Du glaubst, du kannst mir Angst machen? Ich habe zwölf Jahre in eurem beschissenen Gefängnis überlebt, während du in deiner schicken Seidenbettwäsche geschlafen hast und in deinen teuren Klamotten umherstolziert bist. Diese Hunde wurden wahrscheinlich besser behandelt als ich.«

Dieses Mal spucke ich, aber irgendwie schafft er es, auszuweichen, und meine Spucke landet in einem unbefriedigenden Tropfen Nichts auf dem Boden.

»Du warst in diesem Gefängnis, weil du eine Straftat begangen hast«, sagt er.

»Ich war noch ein Kind!«, schreie ich so laut, dass meine Stimme bricht. »Ich habe nichts getan, du verdammtes Monster!«

»Du sprichst mich mit ›Eure Hoheit‹ an«, zischt er. Purpur lodert in seinen Augen.

»Du bist nicht mein Prinz«, erwidere ich und betone dabei jedes einzelne Wort mit einer hasserfüllten Intensität, die aus den Tiefen meines Inneren zu kommen scheint.

Ich werde mich nie und nimmer vor diesem pompösen Fae-Arschloch verbeugen.

»Du bist eine Bürgerin Auroras.«

»Nein, bin ich nicht, und ich würde eher sterben, als dich so zu nennen.«

Seine Nasenflügel beben, aber er antwortet nicht, sondern macht auf dem Absatz kehrt und bedeutet Amya und Mael, ihm zu folgen. An der Tür bleibt er noch mal stehen und blickt über seine Schulter. »Wenn du dich weiter so unmöglich aufführst, werden Morana und Khione nicht zögern, dich zurechtzuweisen.«

Die zwei Monster vor dem Kamin werden bei dem Klang ihrer Namen aufmerksam. Mit ihrem fluffigen Fell, das so dick und weiß aussieht wie frischer Schnee, sehen sie ziemlich unschuldig aus. Aber dann fletschen sie ihre scharfen Zähne und knurren, wie um mich daran zu erinnern, dass ich mich nicht von ihrem Äußeren täuschen lassen darf.

Amya wirft mir einen mitfühlenden Blick zu, den ich nicht erwidere. Sie hat ebenfalls in Seidenbettwäsche geschlafen und schicke Kleidung getragen, während wir in Nostraza verrottet sind. Sie mag die Nettere von den beiden sein, was auch immer das heißen mag, aber sie ist genauso wenig unschuldig an dem, was meinen Geschwistern und mir widerfahren ist, wie Nadir.

Die Tür schließt sich, und ich sehe mich im Zimmer um. Mein Blick wandert zu den Hunden, die ihre Köpfe wieder auf ihren Pfoten abgelegt haben, aber ich bin mir sicher, dass sie sich jeder meiner Bewegungen bewusst sind. Nadirs schwarze Jacke hängt über einem Stuhl an dem Tisch in der Ecke, und an der mir gegenüberliegenden Wand reihen sich mehrere Regale auf, die vollgestopft sind mit Büchern.

Von der anderen Seite der Tür höre ich die gedämpften Stimmen von Mael, Amya und Nadir, die über irgendwas diskutieren. Wahrscheinlich über mich.

Nadir hat mich seit meinem ersten Tag hier befragt. Jedes Mal will er wissen, wer ich bin und was Atlas von mir wollte. Aber ich habe ihm nichts verraten. Ich weiß nicht, was er vermutet und wie nah er damit der Wahrheit kommt, aber ich mache es ihm nicht leicht. Atlas wollte mich wegen der Macht haben, über die ich womöglich verfüge, und ich gehe davon aus, dass der dunkle Prinz das Gleiche will.

Zu erschöpft, um weiter zu stehen, sinke ich auf den Boden. Die magischen Fesseln passen sich gerade so an, dass ich es mir wenigstens ein bisschen bequem machen kann.

Ich muss irgendwie hier rauskommen. Nicht nur aus diesem Zimmer, sondern aus diesem Haus. Das Problem ist, dass ich keine Ahnung habe, wo ich hinsoll. Ich habe kein Zuhause und kein Geld. Und ich kann nicht einfach in Nostraza reinrauschen und Willow und Tristan dort rausholen. Ich weiß nicht mal, ob sie noch am Leben sind.

Der Sonnenspiegel hat mir gesagt, dass ich die Herzkrone suchen muss, aber ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll. Wo könnte sie nur sein?

Schließlich öffnet sich die Tür, und Nadir kommt herein. Er wirft mir einen düsteren Blick zu, bevor er sie hinter sich zuschlägt. Amya und Mael sind nicht mehr bei ihm, und ein Hauch von Angst macht sich in mir breit. Plötzlich bin ich mir sehr bewusst, dass ich keine Ahnung habe, zu was dieser wilde Fae-Prinz fähig ist. Wie viel Angst sollte ich haben? Wird er mich zu den gleichen Sachen zwingen wie die Wachen in Nostraza?

Mein Herz schlägt schneller, und meine Handflächen werden feucht. Eher sterbe ich, als das noch mal zu durchleben.

Bisher hat mich hier niemand körperlich verletzt. Doch mir ist klar, dass ich mich mit meiner aufmüpfigen Art auf dünnem Eis bewege. Aber warum sollte ich kooperieren? Ich habe fast nichts zu verlieren. Wenn er vorhat, mich wie Atlas zu benutzen, dann habe ich sowieso schon verloren. Die einzige Macht, über die ich verfüge, sind die Geheimnisse, die ich verberge, und die Möglichkeit, sie für Tristans und Willows Freiheit einzutauschen.

Obwohl er mich noch nicht verletzt hat, ist es offensichtlich, dass der Prinz tödlich ist und jeden im Handumdrehen umbringen könnte. Er ist wie eine giftige Schlange, jederzeit bereit, anzugreifen. Er strahlt eine bedrohliche Macht und eine unmissverständliche Dunkelheit aus. Wieder vibriert dieses bestimmte Gefühl in mir, und ich atme tief ein, versuche, es zu unterdrücken.

Nadir geht zum Kamin hinüber und neben seinen Hunden in die Hocke, um ihr Fell zu streicheln. Die beiden drehen sich auf den Rücken und genießen ganz offensichtlich seine Aufmerksamkeit. Ich erkenne sofort, wie sehr sie ihm am Herzen liegen, und dieses Bild steht so im Widerspruch zu seinem sonstigen Verhalten, dass ich mich ein bisschen entspanne. Als er fertig ist, richtet er sich wieder auf, würdigt mich aber keines Blickes, bevor er im Badezimmer verschwindet. Kurze Zeit später höre ich laufendes Wasser und schnaube, puste eine verlorene Strähne aus meinen Augen.

Es liegt eine Kälte in der Luft, die Kälte, die Aurora so eigen ist. Ich erinnere mich gut daran, alles hier ist kalt. Die Luft und der Himmel, selbst ihr verdammter Prinz. Ich trage ein Paar weiche Leggings, dicke Socken und einen schwarzen Pullover. Zum Glück sind sie warm und gemütlich.

Die Tür öffnet sich wieder, und ich schnappe nach Luft, als ich Nadir sehe. Sein Oberkörper ist nackt, und es ist geradezu unmöglich, nicht von seinem starken, muskulösen Körper fasziniert zu sein. Die Art, wie die Muskeln sich unter seiner strahlenden braunen Haut wölben, als er zu seinem Schreibtisch geht und einen Stapel Papiere durchstöbert. Er guckt mich immer noch nicht an.

Ich erkenne einige bunte, verschlungene Symbole auf seiner Haut, die sich über seine Brust bis zu seinen Schulterblättern ziehen. Er trägt eine weiche, schwarze Hose, die so tief sitzt, dass es fast skandalös ist. Was soll der Scheiß? Ist das hier ein Spiel für ihn?

Er sieht auf, unsere Blicke treffen sich, und ich schaue schnell weg. Wie peinlich, dass er mich beim Starren erwischt hat. Ich höre, wie er spöttisch lacht, als er das Licht auf seinem Schreibtisch ausschaltet. Der Raum ist fast dunkel, nur die Lichter der Aurora scheinen durch das Fenster.

»Was machst du?«, frage ich und starre ihn durch das dämmerige Licht an. Ich werde wieder nervös, weil ich nicht weiß, was er mit mir vorhat, ganz allein und an sein Bett gefesselt. Meine Brust wird eng.

Die Farben der Borealis reflektieren auf seiner Haut, auf seinen hohen Wangenknochen und seinem starken Kiefer. Er läuft über die dicken Teppiche, die den schwarzen Marmor bedecken. Es hat etwas merkwürdig Intimes, seine nackten Füße zu sehen.

»Schlafen gehen, Häftling. Es wird spät.«

»Was ist mit mir?« Ich zerre an den magischen Fesseln, die mich an das Bett binden.

»Was soll mit dir sein?«

»Du kannst mich nicht einfach die ganze Nacht so gefesselt lassen.«

»Doch. Kann ich. Was willst du dagegen machen?«

Ich bin definitiv nicht überrascht von seiner Antwort. Ich habe ihn vorhin provoziert, und jetzt ist es Zeit für seine Revanche.

»Ich hasse dich«, sage ich und senke meine Stimme zu einem bedrohlichen Flüstern.

»Das hast du bereits gesagt. Viele, viele Male. Wie du siehst, kann ich sehr gut damit leben. Ich werde schlafen wie ein Baby, in dem Wissen, wie sehr du mich verabscheust.«

Er wirft die Decke zurück und sieht auf mich herab, grinst mich an. Dann schlüpft er ins Bett, zieht die Decke über sich und stöhnt genüsslich. Vermutlich will er mir noch mal unter die Nase reiben, wie bequem er es hat, im Gegensatz zu mir. Es funktioniert. Ich rutsche auf dem harten Boden rum, mein Hintern ist schon taub, und meine Arme schmerzen, weil ich sie kaum bewegen kann. Doch er scheint tatsächlich einfach schlafen zu wollen, statt sich auf irgendeine verdorbene Art zu rächen.

Er pfeift leise, und seine Hunde stehen auf. Sie strecken sich vor dem Feuer, die feinen Haare ihres Fells leuchten orange. Zuerst denke ich, dass sie auf mich zusteuern, aber dann laufen sie an mir vorbei, springen auf das Bett und lassen sich mit einem leisen Ächzen neben ihr Herrchen fallen.

Natürlich, selbst die Hunde werden besser behandelt als ich. Das hätte ich mir denken können.

Obwohl ich Nadir nicht mehr sehen kann, nur seinen Umriss unter der Decke, werfe ich ihm meinen vernichtendsten Blick zu und versuche, ihn damit zu verbrennen. Als hätte er meine Gedanken gelesen, stößt er einen weiteren übertriebenen Seufzer aus.

Wer hätte gedacht, dass ein unsterblicher Prinz so verdammt gehässig sein kann?

»Süße Träume, Häftling«, sagt er, und seine Stimme klingt eindeutig amüsiert.

Ich verkneife mir das Schnauben, das mir auf der Zunge liegt, denn ich weigere mich, ihm auch nur einen Funken Genugtuung zu geben. Stattdessen starre ich in die Dunkelheit und schwöre mir, ihn zu töten.

Langsam und schmerzhaft.

Bleibt nur die Frage, ob ich zuerst den Prinzen oder seinen Vater töte.


Kapitel 2
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Ich döse immer nur kurz ein, aber sobald mein Kopf nach vorne fällt, schrecke ich wieder hoch. Nicht schlafen zu können, weil es zu unbequem ist, erinnert mich an die Tage, die ich im Schlund verbracht habe, bevor Gabriel mich geholt hat. Ich frage mich, was mein ehemaliger Wächter wohl gerade macht. Ob er weiß, wo ich bin, oder ob es ihn überhaupt interessiert. Er ist wahrscheinlich froh, mich los zu sein, nach all den Problemen, die ich ihm eingebrockt habe.

Die ganze Nacht über lausche ich dem Schnarchen der Hunde und dem leisen Atmen des Prinzen. Ich zerre an meinen Fesseln, wünschte, ich könnte auf das Bett klettern und ihm Schmerzen zufügen, aber er schläft entspannt weiter, völlig unbekümmert, wie es mir geht. Vielleicht sollte ich anfangen, zu schreien, nur um seinen Schönheitsschlaf zu unterbrechen. Aber das wäre die Konsequenzen nicht wert. Wer weiß, was er dann mit mir macht.

Irgendwann färbt der Himmel sich von Tintenschwarz zu einem trüben Grau, und ich runzle mürrisch die Stirn. Mir fehlt das Sonnenlicht, die Wärme, die es ausstrahlt, und der hellblaue Himmel. Wenn die Lichter der Aurora tagsüber verschwinden, hinterlassen sie eine deprimierende Leere. Wieder einmal frage ich mich, wer sich freiwillig dafür entscheiden würde, hier zu leben.

Ich muss an die Strände in Aphelion denken, die Hitze des Sandes und das Krachen der Wellen. Auch wenn vieles an dem goldenen Palast am Meer fragwürdig war, lechze ich immer noch nach dem Gefühl von Sonnenschein auf meiner Haut.

Ein sanftes Klopfen ertönt, bevor die Tür leise aufschwingt. Eine Frau in einer schlichten Tunika und Leggings kommt mit einem Tablett in den Händen herein. Sie gehört zur Dienerschaft des Anwesens. Ich erkenne sie wieder, weil sie auch mir immer das Essen bringt. Mein Magen knurrt vor Hunger, als sie mir einen flüchtigen Blick zuwirft.

Sie vermeidet es, mich direkt anzusehen, während sie das Tablett auf dem schwarzen Holztisch unter dem Fenster abstellt und dort einen Teller mit Brot, Bacon, Obst und Eiern sowie Tassen, Besteck und strahlend weiße Servietten für Nadir auf dem Tisch herrichtet. Zuletzt folgt noch eine Karaffe mit Kaffee, dessen Duft sich im ganzen Raum verteilt.

Wie auch in Aphelion sind die Bediensteten hier alle sterblich. Fae fühlen sich wahrscheinlich zu wichtig, um sich ihre Hände bei so niederen Aufgaben wie Kochen und Putzen schmutzig zu machen.

Als sie ihr Werk vollendet hat, verlässt sie den Raum und kehrt einen Moment später mit zwei großen silbernen Näpfen zurück, die sie neben der Tür auf den Boden stellt. Morana und Khione springen beide vom Bett, tapsen zu ihrem Essen und verschlingen es sofort.

Ich höre das Rascheln der Bettdecke und sehe, wie Nadir sich aufsetzt. Sein langes Haar vom Schlaf wunderbar zerzaust. Gestern Abend habe ich versucht, meine Reaktion auf seinen nackten, tätowierten Oberkörper und seine schimmernde braune Haut zu unterdrücken, aber seine ganze Erscheinung erfüllt den Raum mit einer kaum zu bändigenden Energie. Er ignoriert mich, als er aus dem Bett klettert und zu seinem Frühstück rübergeht.

»Vielen Dank, Bea«, sagt er in einem Ton, der deutlich freundlicher ist als der, den er sich üblicherweise für mich aufspart.

Sie nickt. »Lasst es Euch schmecken.« Mit verschränkten Händen wirft sie mir noch einen verstohlenen Blick zu und eilt dann aus dem Zimmer.

Ich sehe ihr hinterher, würde sie am liebsten zurückrufen. Ich will nicht mit dem Prinzen allein sein. Diese gezwungene Nähe, mit nichts und niemandem als Puffer zwischen uns, verunsichert mich auf eine Weise, die ich nicht genauer hinterfragen möchte.

Jetzt, wo er wach ist, spüre ich wieder diese Präsenz unter meiner Haut, die meine Nerven flattern lässt. Während er geschlafen hat, hatte ich eine Atempause, aber so wie er mich jetzt anstarrt, erwacht es wieder zum Leben wie eine Blase, die uns umgibt. Ich blinzle, wünschte, sie würde verschwinden.

Das hat nichts zu bedeuten.

Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück, und seine Bauchmuskeln spannen sich an, während ich mit aller Kraft versuche, nicht die Spur dunkler Haare zu bemerken, die in seinem niedrigen Hosenbund verschwindet. Er legt seine Füße auf einen anderen Stuhl und fixiert mich mit seinem verunsichernden Blick, während er die Tasse an seine Lippen hebt und geräuschvoll einen Schluck trinkt.

Ich lecke unfreiwillig über meine Lippen, beobachte seine Bewegungen und kann praktisch den aromatischen Kaffee auf meiner Zunge schmecken.

»Hungrig, Häftling?«

Meine Nasenflügel beben, und ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Nein.«

Er grinst, während er ein dreieckiges Brot nimmt und reinbeißt. Ich habe mich die letzten Wochen einigermaßen an das Essen in Aurora gewöhnt, aber vieles ist immer noch neu. Während meiner Zeit in Aphelion habe ich zwar einiges kennengelernt, aber hier in Aurora werde ich mal wieder mit einem weiteren Manko meiner Kindheit konfrontiert. Die Aromen unterschiedlicher Gewürze, die ich nicht erkenne, vermischen sich in der Luft.

Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

»Okay, dann werde ich nicht mit dir teilen.«

»Als hättest du das gemacht«, erwidere ich, und er grinst wieder. Dann beißt er noch mal ab, kaut langsam und stöhnt genüsslich, als wäre es das Beste, was er je gegessen hat. »Was hast du jetzt mit mir vor? Lässt du mich hier angebunden wie ein Haustier verrotten?«

Wie auf Kommando höre ich das sanfte Klicken von Krallen auf dem Marmor. Die beiden haben gefressen und tapsen jetzt schwanzwedelnd zu ihrem Herrchen. Er krault beide hinter den Ohren, und sein Blick wird sanft. Kann es etwa sein, dass sich irgendwo in der muskulösen Brust des Prinzen ein Herz verbirgt?

»Ach, entschuldige bitte. Natürlich haben selbst deine Hunde die Freiheit, herumzulaufen«, sage ich bitter.

Er wirft mir einen herablassenden, amüsierten Blick zu. »Wenn du dich so gut benimmst wie die beiden, Häftling, dann überlege ich mir, ob ich dich genauso behandle.«

»Mein Name ist Lor, du Arschloch«, spucke ich aus. »Wenn du willst, dass ich mich wie ein Mensch verhalte, dann hör auf, mich so zu nennen.«

Nadir nimmt seine Füße von dem Stuhl und lehnt sich vor, seine Ellbogen auf die Knie gestützt. Seine Hunde drehen sich um und schauen mich an, ihre Lefzen zucken. Irgendwas sagt mir, dass sie mir nur zu gern die Milz rausreißen würden, sobald der Prinz nur mit dem Finger schnippt.

»Aber ich mag doch den Klang von Häftling so gern. Ich glaube also nicht, dass ich daran etwas ändern werde. Und ich will nicht, dass du dich wie ein Mensch verhältst.«

Wir starren uns gegenseitig an, seine Worte hängen zwischen uns in der Luft wie ein tödlicher Schwur. Er gibt nicht auf, versucht, mich dazu zu bringen, meine Geheimnisse zu enthüllen. Aber ich weigere mich, bis ich bekomme, was ich will. Ich werde nicht die Erste sein, die blinzelt.

Ich stürze mich auf ihn und fletsche meine Zähne. Der Effekt ist natürlich wenig beeindruckend, weil ich mich wegen der Fesseln kaum bewegen kann. Seine Hunde werden wachsam, sie spüren, dass ihr Herrchen bedroht wird. Doch er macht ein besänftigendes Geräusch, und sie beruhigen sich wieder.

Dann lacht er und schüttelt den Kopf. »Atlas dachte wirklich, er könnte dich zu seiner Gefährtin machen. Du hättest ihn zerfetzt.«

»Zumindest hat Atlas mich nicht an sein beschissenes Bett gebunden.«

Nadir hebt eine dunkle Augenbraue. »Nein, er hat dich nur in seinen Kerker geworfen.«

Ich presse die Lippen zusammen. Ich hasse es, dass er recht hat. Warum verteidige ich Atlas? Ich hasse sie beide. Sie sind beide abscheuliche, egoistische Monster.

»Und ich würde noch immer gern wissen, warum er das getan hat. Was hat der Spiegel dir gesagt?«

»Der Spiegel hat mich zurückgewiesen«, beteuere ich wieder, was größtenteils wahr ist.

»Du lügst.«

»Tue ich nicht. Er hat mir gesagt, dass ich nicht dazu bestimmt bin, die Königin Aphelions zu sein«, sage ich vorsichtig, versuche, meine Aussage um die Wahrheit zu spinnen. Genau das hat der Spiegel mir gesagt, aber Nadir wird mich foltern müssen, bevor ich ihm die weitaus spannenderen Details verrate.

Wieder ziehe ich vergeblich an den Fesseln. Ich muss hier raus. Ich muss Tristan und Willow finden und sie weg von hier bringen, bevor wir endlich das Vermächtnis unserer Familie antreten können.

Nadir starrt mich an, versucht, die Lüge in meinen Worten zu finden.

»Hast du was von Nostraza gehört?«, frage ich.

Er blinzelt. »Was?«

»Deine Schwester hat gestern eine Nachricht dorthin geschickt. Hat sie schon eine Antwort bekommen?«

»Ich war seit gestern Abend mit dir in diesem Raum, Häftling. Ich habe keine Ahnung.«

Ich widerstehe dem Drang, ihn anzuknurren, weil er in diesem Ton mit mir spricht und weil er so tut, als wäre die Antwort völlig belanglos. Tristan und Willow könnten tot sein, und das ist ihm offensichtlich völlig egal. Sie könnten gestorben sein, während ich weg war, um die zukünftige Königin Aphelions zu spielen. Aber mir ist klar, dass mein Verhalten mich nicht weiterbringt. Nadir verfügt über das unheimliche Talent, mir unter die Haut zu gehen, aber ich darf ihn nicht so an mich ranlassen.

»Können wir sie fragen?«, bitte ich und versuche, einen etwas freundlicheren Ton anzuschlagen, auch wenn ich innerlich schreie. Ich hasse es, mich diesem Arschloch zu unterwerfen.

»Wenn ich fertig gegessen habe«, sagt er, wendet sich wieder seinem Teller zu und ignoriert mich demonstrativ. Er weiß, wie wichtig mir das ist. Ich habe keinen Hehl daraus gemacht.

»In Ordnung.« Ich setze mich hin, lehne mich an das Bett und warte, bis er aufgegessen hat. Die Stille im Raum wird nur unterbrochen von dem Klirren seiner Tasse und dem Schaben seiner Gabel auf dem Porzellan. Die Hunde legen sich hin, ihre Köpfe auf den Pfoten, während sie mich beobachten. Wahrscheinlich warten sie darauf, dass ich eine plötzliche Bewegung mache. Entspannt und dennoch immer wachsam. Ich sollte lieber nicht vergessen, dass Nadir nicht das einzige Tier im Raum ist.

Er isst langsam, lässt sich Zeit, und ich weiß, dass er das mit Absicht macht, um mich zu provozieren. Nichts an diesem Prinzen ist langsam, außer es dient seinen Zwecken. Ich hole tief Luft und versuche, meinen Zorn und meinen Herzschlag zu beruhigen.

Dass ich nicht dazu in der Lage bin, meine Wut zu zügeln, ist eine meiner größten Schwächen. Ich muss lernen, mich zu kontrollieren. Sobald ich von meinen Geschwistern gehört habe, habe ich mehr Spielraum, aber jetzt muss ich erst mal so tun, als wäre ich bereit, zu kooperieren.

Als Nadir endlich fertig gegessen hat, ignoriert er mich weiterhin und geht ins Badezimmer. Das erinnert mich an den unangenehmen Druck auf meiner Blase. Die Dusche geht an, und ich beiße die Zähne zusammen. Wie lange wird er da drin brauchen?

Ich werde unruhig, bin mir nicht sicher, wie lange ich dem Druck noch standhalten kann, wenn ich hier noch viel länger sitzen muss. Vielleicht sollte ich aufhören, dagegen anzukämpfen, und einfach auf den teuer aussehenden Teppich pinkeln. Dann werden wir sehen, wer hier das Tier ist. Aber ich verwerfe die Idee, selbst ich bin nicht so verrückt. Also versuche ich, an etwas anderes zu denken, während ich warte.

Endlich wird das Wasser abgestellt, und ich höre Bewegungen auf der anderen Seite der Tür.

»Hey!«, rufe ich in den leeren Raum, in der Hoffnung, dass er mich nicht ignoriert.

Ich habe keine Ahnung, wie ich ihn nennen soll. Ich habe die Frage seit Wochen vermieden, indem ich ihn nie direkt angesprochen habe, aber jetzt habe ich keine andere Wahl. Eure Hoheit klingt lächerlich. Er ist nicht mein Prinz und wird es auch niemals sein. Und ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich ihn nie so nennen werde. Aber ihn Nadir zu nennen, fühlt sich zu intim an – wir sind mit Sicherheit keine Freunde oder Verbündete. Er hat mich immer nur Häftling genannt, vielleicht finde ich etwas, das genauso erniedrigend ist.

»Hey! Ich muss mal!«

Wenige Sekunden später öffnet sich die Tür. Der Prinz ist jetzt zur Hälfte angezogen, trägt eine schmal geschnittene schwarze Hose, die seine Oberschenkel und Hüften betont. Das frische schwarze Hemd, das noch offen ist, rahmt die bunten Tattoos auf seiner Brust ein. Seine Mundwinkel heben sich zu einem verschmitzten Grinsen, und seine Augen funkeln vergnügt. »Was hast du gerade gesagt, Häftling?«

»Ich muss mal.«

Er verschränkt seine muskulösen Arme vor der Brust und lehnt sich gegen den Türrahmen. »Was meinst du?«

»Lass mich deine Toilette benutzen, oder ich pinkle auf deinen verdammten Boden, Arschloch.«

Arschloch. Ja, das passt, wenn ich so darüber nachdenke. Er schüttelt den Kopf und wischt sich mit der Hand über das Gesicht, bevor er rüberkommt und vor mir stehen bleibt. Ich sehe zu ihm auf und versuche, ihm einen möglichst eisigen Blick zuzuwerfen.

»Ich mache dich los. Bring mich nicht dazu, es zu bereuen.«

»Was sollte ich schon machen? Ich bin nur ein armer, hilfloser Häftling«, sage ich und klimpere dabei mit den Wimpern.

Er verdreht die Augen und löst die magischen Fesseln um meine Handgelenke. Sicherlich könnte er auch seine Magie dafür nutzen, aber während er sie losmacht, streifen seine Finger meine, und das Ziehen in meinen Venen nimmt zu, als würde mein Blut verzweifelt versuchen, ihm näher zu kommen.

Ich ziehe meine Hände weg, um das Gefühl zu vertreiben, auch wenn es komplett unwillkürlich ist. Ich hasse es, dass ich in seiner Nähe etwas anderes als reine, ungefilterte Abscheu für ihn empfinde. Als die Fesseln gelöst sind, reibe ich meine Handgelenke und stöhne, als ich aufstehe. Mein Körper ist von der langen Nacht komplett steif.

»Bastard«, murmle ich, während ich meine Beine ausschüttle und dann Richtung Badezimmer stürme. Sein dunkles Lachen folgt mir.

Sein Badezimmer ist wunderschön, auch wenn es kleiner ist als erwartet. Alles, was ich bisher in diesem Haus gesehen habe, wirkt teuer und hochwertig, aber es ist nicht der Bergfried. Vermutlich halten sie mich hier mitten im Nirgendwo fest, damit der Aurorakönig nichts davon erfährt.

Vielleicht wegen dem, was sie vermuten. Dass ich in den falschen Händen für sehr viel Verwüstung sorgen könnte. Nun, sie haben recht. Sobald ich einen Weg hier rausfinde und die Krone in den Händen halte, werde ich mir alles zurückholen, was rechtmäßig mir gehört.

Was ich nicht verstehe, ist, warum sie mich vor ihrem herzallerliebsten Vater verstecken.

Nachdem ich auf Toilette war und meine Hände gewaschen habe, betrachte ich mein Spiegelbild. Das Medaillon aus Aphelion hängt noch immer um meinen Hals, und ich umfasse es mit meiner Hand, spüre die Kraft des kleinen abgesplitterten Juwels darin.

Ich habe in den letzten Monaten zugenommen – mein Gesicht ist nicht mehr so abgemagert und eingefallen, meine Augen wirken weniger gequält. Meine Wangen sind runder, genau wie mein Po, meine Hüften und Brüste. Ich sehe aus wie eine Frau und nicht mehr wie das schwache Mädchen, das sie aus Nostraza geholt haben. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal mehr sein würde als nur Haut und Knochen.

Ein Teil von mir kann gar nicht glauben, dass ich das Gefängnis überhaupt wieder von außen gesehen habe.

Ich nutze mein Spiegelbild, um mich zu erden. Ich ergründe die Tiefe meiner Seele, suche nach der Magie, die dort vergraben ist. Es fühlt sich an wie ein Puzzle, bei dem jemand versucht, einen eckigen Klotz in ein rundes Loch zu stecken, wo er stecken bleibt.

Meine Augen fallen zu, als ich daran ziehe und versuche, die zwei Teile voneinander zu trennen, aber sie bewegen sich keinen Millimeter. Ich stöhne frustriert. Vor all den Jahren war ich gezwungen, die Kraft wegzusperren, und jetzt scheine ich nicht in der Lage zu sein, sie wieder rauszulassen. Ich versuche es seit Wochen, seitdem Amya und Mael mich aus Aphelion »befreit« haben und ich beschlossen habe, dass es an der Zeit ist, sie wieder freizusetzen. Sie wird meine einzige Verteidigung sein, wenn jemand von meinem Geheimnis erfährt.

Ich höre Stimmen auf der anderen Seite der Tür, gefolgt von einem Klopfen.

»Hast du dir da drin den Kopf angehauen, Häftling?«, fragt Nadir in seinem herablassenden Ton. »Bitte sag mir, dass ich dich nicht ohnmächtig, mit heruntergelassener Hose auf dem Boden finden werde. Wie peinlich das für dich wäre.«

»Arschloch«, murmle ich und höre sein Lachen, aber es hat nichts Warmes an sich.

Ich öffne die Tür, und Nadir steht direkt davor. Er lehnt an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, sein Hemd mittlerweile zugeknöpft und in die Hose gesteckt.

Unsere Blicke treffen sich, und ich spüre wieder diese magischen Funken unter meiner Haut, meine Nasenflügel beben, als ich versuche, sie zu unterdrücken. Ich kann machen, was ich will, aber ich habe keine Kontrolle über sie.

Dann erst fällt mir auf, dass Amya und Mael auch im Raum sind und uns beide neugierig beobachten.

Ich reiße meinen Blick von Nadir los und gehe rüber zu dem schwarzen Samtsofa, auf dem Amya sitzt. »Hast du was von Nostraza gehört?«

Ihr Blick wird weich bei meiner Frage, und sie schüttelt den Kopf. »Noch nicht. Aber ich verspreche dir, dass du es sofort erfährst, wenn ich eine Antwort bekomme.«

Ich starre sie an. Ich kann mir keinen Reim auf diese Prinzessin machen. Ich habe klargemacht, dass ich ihnen nichts verraten werde, bis ich etwas von meinen Geschwistern gehört habe, und das ist der einzige Grund, warum Nadir sich überhaupt für das Thema interessiert.

Ich wende mich wieder dem Prinzen zu und sehe ihn kalt an. »Kann ich jetzt wieder in mein eigenes Zimmer gehen? Oder willst du mich weiterhin hier an den Fuß deines Bettes fesseln und schlechter behandeln als deine geliebten Hunde?«

»Vielleicht, wenn du weniger ungezähmt bist«, scherzt Mael, und ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. Er grinst, ein Grübchen erscheint auf seiner Wange, und ich bekomme das Gefühl, dass dieser High-Fae-Kommandant selbst den Herrn der Unterwelt höchstpersönlich um den Finger wickeln könnte, wenn er nur wollte.

»Du darfst zurück auf dein Zimmer«, sagt Nadir. »Aber wenn du dich wieder so aufführst, wird deine Strafe deutlich schlimmer sein als letzte Nacht. Das war nichts im Vergleich zu dem, was ich dir antun könnte und würde.«

Ich sehe, wie Amya den Mund öffnet, aber Nadir wirft ihr einen scharfen Blick zu, und sie bleibt stumm.

Mit einem aufgesetzten Knicks schenke ich ihm ein entwaffnendes Lächeln. »Natürlich, Eure Hoheit.« Na bitte, mit genug Sarkasmus ist es gar nicht so schrecklich, ihn so zu nennen.

Wir tauschen noch einen wütenden Blick aus, bevor ich auf dem Absatz kehrtmache und gehe.
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Nadir

Erhobenen Hauptes marschiert sie aus dem Zimmer. Sie strahlt eine Würde aus, die nicht vermuten lässt, dass ich sie die ganze Nacht am Fußende meines Bettes habe schlafen lassen. Ich tue mein Bestes, um nicht ihren Hintern in der engen Leggings anzustarren, aber es nützt nichts, mein Blick klebt an ihr. Als sie die Tür zuschlägt, tut sie das mit solcher Wucht, dass die Bilder an der Wand wackeln.

Nachdem sie weg ist, stoße ich einen tiefen Seufzer aus, rolle die Schultern und versuche, meine Gedanken wieder zu ordnen. Warum kann ich nicht denken, wenn sie in meiner Nähe ist? Alles in meinem Kopf, in meinem Magen und, verdammt noch mal, in meiner Hose gerät durcheinander. Mein ganzer Körper kann nicht anders, als ihr seine absolute Aufmerksamkeit zu schenken. Es ist unerträglich.

Und es macht süchtig. Die Art, wie sie mich hasst. Dieses Feuer, das in ihr brennt und so heiß glüht, dass es wehtut, wenn sie mich ansieht. Als stünde sie immer kurz davor, auszubrechen und mein ganzes Leben in Stücke zu reißen. Nicht, dass ich mich jemals zu reservierten oder fügsamen Frauen hingezogen gefühlt hätte, aber sie ist nicht nur wild, sie ist völlig ungebändigt, und ich kann nicht aufhören, an sie zu denken.

Maels dunkles Kichern erregt meine Aufmerksamkeit und reißt mich aus den Fängen meiner Gedanken. Ich drehe mich um, die Zähne bereits gefletscht. Bei allen Göttern, ich bin in letzter Zeit ständig kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

»Was ist los mit dir, Mann?«, fragt er und lehnt sich mit verschränkten Armen gegen meinen Schreibtisch. »Du bist ein völliges Wrack.«

Er tauscht einen wissenden Blick mit Amya aus, die mich ihrerseits besorgt mustert. Sie macht sich ständig Sorgen, aber das muss sie nicht. Ich kann auf mich selbst aufpassen.

»Er hat nicht unrecht. Du scheinst in letzter Zeit nicht du selbst zu sein.«

»Mir geht’s gut. Ich brauche nur einen Drink.« Sie haben beide recht. Ich bin ein Wrack, und das alles wegen der Frau, die gerade den Raum verlassen hat. Die Gefangene von Nostraza, die mir eigentlich nichts bedeuten sollte, die sich aber in meinem Kopf eingenistet hat und mich nicht mehr loslässt.

»Es ist neun Uhr morgens«, sagt Mael.

»Na und?« Ich reiße die Glastür meines Schranks auf, in dem sich eine große Auswahl an Spirituosen befindet. Ich wähle einen dunkelgrünen Elfenwein, der sich in meinen Augen gut als Frühstückslikör machen könnte. Er ist nicht zu stark, aber stark genug, um meine strapazierten Nerven zu beruhigen.

Ich schenke eine großzügige Menge ein und starre dann auf das Glas, während meine Gedanken zu ihr zurückkehren.

»Ich bin zum Bergfried gegangen«, sagt Amya und unterbricht damit meine Gedanken, die sich wieder einmal im Kreis drehen.

»Und?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Vater scheint vor allem mit sich selbst beschäftigt zu sein. Als ich bei ihm war, hat er nicht viel gesagt.« Sie stützt die Ellbogen auf die Knie und grinst, in ihren Augen der verschmitzte Blick, den ich so gut kenne. »Er ist wirklich nicht glücklich darüber, dass wegen dir ganz Aurora aus Aphelion verbannt wurde.«

Ich schnaube, nehme einen Schluck von meinem Drink und genieße das scharfe Brennen in meiner Kehle.

»Tut mir leid. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich es ihm erzählt habe.«

Ich schüttle den Kopf. Es macht mir definitiv nichts aus. Ein Gespräch weniger mit meinem Vater.

»Ich habe uns allen einen Gefallen getan. Keine Partys von Atlas mehr, die wir ertragen müssen«, sage ich und lasse mich neben meiner Schwester auf das Sofa fallen, wobei das Eis in meinem Glas klirrt. »Was glaubt er denn, wo ich bin?«

»Ich habe ihm gesagt, dass du und D’Arcy euch auf dem Ball so gut verstanden habt, dass du sie für ein paar Tage besuchst.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und frage mich, ob das wirklich die beste Lüge war, die sie sich einfallen lassen konnte. »Und das hat er dir abgekauft?«

Die eiskalte Sternenkönigin von Celestria ist nicht gerade mein Typ. Nicht nur, weil sie jeden hasst, sondern auch, weil sie bereits sieben Gefährten und Gefährtinnen hatte, die alle unter »mysteriösen« Umständen gestorben sind.

Nein, danke. Mein Kopf soll bleiben, wo er ist.

Amya zuckt mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, irgendwas hat ihn abgelenkt.«

»Wie geht’s Mutter?«, frage ich mit einem schlechten Gewissen. Ich bin schon viel zu lange von zu Hause weg.

Amya zuckt mit den Schultern. »Es geht ihr gut.« Ihr Blick schweift ab, und ihre Schultern sinken, aber ich bohre nicht weiter nach.

»Hat Vater nach dem Mädchen gefragt?«, erkundige ich mich stattdessen.

Sie nickt. »Das hat er, und ich habe gesagt, dass du weiterhin auf der Suche und auch deshalb noch unterwegs bist.«

»Er ahnt also nicht, dass wir sie haben?«

Obwohl wir am äußersten Rand von Aurora in dem Anwesen sind, das Amya und ich gebaut haben, um dem Bergfried zu entkommen, reicht der Einfluss des Königs in alle Teile des Reiches. Magie schützt das Grundstück vor allen außer uns, aber ich kann nicht anders, als mit einem offenen Auge zu schlafen. Irgendwie findet unser Vater immer einen Weg, alles zu ruinieren.

»Ich glaube nicht, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange wir sie noch hierbehalten sollten, Nadir. Ich weiß, du denkst, dass mehr in ihr steckt, aber ich muss dir widersprechen. Sie scheint vollkommen sterblich zu sein und nicht einen Funken Magie zu haben.«

Ich sehe Mael an. »Was hast du noch aus dem Reich von Herz gehört?«

»Etienne hat sich gestern Abend gemeldet«, sagt Mael, und sein Mund verzieht sich. »Er hat sich in seiner üblichen Siedlung versteckt. Ich habe alle anderen abgezogen, um keinen Verdacht zu erregen. Die Männer deines Vaters waren noch mehrere Male dort.«

»Suchen sie immer noch nach etwas?«

Maels Brauen ziehen sich zusammen. »Etienne hat gesagt, sie hätten alle Frauen zwischen zwanzig und dreißig versammelt und weggebracht.«

Sowohl Amya als auch ich werden bei dieser Nachricht hellhörig.

»Wohin?«, frage ich.

Mael schüttelt den Kopf. »Das wusste er noch nicht. Er hat sie noch nicht dabei erwischt. Es heißt, sie hätten in allen Siedlungen dasselbe getan.«

Amya holt tief Luft. »Also sucht Vater nach jemandem.«

Unsere Blicke treffen sich, als sich Verständnis zu etwas Greifbarem verdichtet. Eine Wahrheit, um die wir schon seit Wochen kreisen.

»Du glaubst doch nicht, dass …«, setzt Amya an. »Dann kann es nicht Lor sein. Es muss einen Grund geben, warum er nicht so besorgt war, als sie verschwunden ist. Sie ist nur ein Mensch, Nadir. Bist du sicher, dass wir das nicht alles falsch verstehen?«

Ich schüttle den Kopf. Amya hat recht. Nichts davon ergibt einen Sinn. Wenn Rion den Primus des Reichs von Herz verloren hätte, würde er dann nicht ganz Ouranos durchkämmen, um sie zu finden? Und warum war sie all die Jahre lang eingesperrt? Tatsächlich schien es so, als hätte ihr Verschwinden ihn nicht bekümmert, doch ich bin mir immer noch sicher, dass ich nie überhaupt von der Existenz der Gefangenen 3452 hätte erfahren sollen.

Er hat mich losgeschickt, sie zu suchen, als wäre sie nur eine unbedeutende Angelegenheit, aber mein Vater war schon immer ein sehr guter Schauspieler und tat nie etwas ohne guten Grund. Ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass er mich nur losgeschickt hat, um mich zu verwirren. Er hat so getan, als wäre es nicht wichtig, um mich davon zu überzeugen.

Ich presse das Glas in meinen Händen zusammen. Dieses Rätsel frustriert mich – jedes Mal, wenn ich blinzle, nimmt es eine neue Wendung.

»Nein, ich glaube nicht, dass wir uns irren.«

»Warum bist du dir da so sicher?« Amya beugt sich vor. »Wir haben keine Beweise, die darauf hindeuten, dass sie nicht nur eine sterbliche Gefangene ist, die aus Versehen in etwas hineingeraten ist. Vielleicht ist es einfach eine Verwechslung.«

Einer meiner Eishunde, Morana, kommt herüber und legt ihre Schnauze auf mein Knie. Ich kraule sie hinter dem Ohr, während ich über Amyas Fragen nachdenke.

Warum bin ich mir so sicher? Es ist unmöglich, zu erklären oder in Worte zu fassen, aber ich weiß es. So sicher, wie ich meinen eigenen Namen kenne, weiß ich es.

»War es die Wahrheit, dass du noch nichts von Nostraza gehört hast? Arbeitet Hylene daran?«, frage ich sie.

Amya nickt. »Ich habe ihr die Wahrheit gesagt. Aber ich rechne damit, dass ich bald von Hylene höre. Sie wird sie herausholen, wenn sie noch am Leben sind.«

»Glaubst du, dass Tristan und Willow mit Lor verwandt sind?«, fragt Mael. »Sie scheinen ihr ziemlich wichtig zu sein.«

»Vielleicht ihre Geschwister?«, sagt Amya. »Wenn sie wirklich eine High Fae ist, dann könnten sie auch Magie besitzen.« Sie spricht nicht aus, was wir alle denken. Wenn eine von ihnen Magie hat, dann ist das Unmögliche passiert.

Amya schüttelt den Kopf. »Das Baby ist gestorben. In jeder Geschichte, in jedem Bericht über den Krieg steht, dass das Baby der Königin mit ihr gestorben ist.« Ihre Stimme ist distanziert, als hätte sie sich das schon tausendmal selbst gesagt.

»Sicher«, sagt Mael, der von seinem Platz am Schreibtisch aufsteht und sich ihnen gegenüber auf den Stuhl fallen lässt. »Und glaubst du wirklich, dass drei königliche Fae freiwillig mehr als ein Jahrzehnt in Nostraza verbracht hätten? Das macht keinen Sinn. Und wenn sie die Erben von Herz sind, nach wem sucht der König dann?«

Ich sehe meinen Freund an, einer der wenigen Menschen auf der Welt, denen ich vertraue. Wir haben uns während des Zweiten Sercenkrieges kennengelernt, als wir monatelang in dem gleichen Kriegsgefangenenlager an der Grenze zwischen Herz und den Waldlanden waren. Wir haben uns sofort angefreundet, und seitdem steht er mir immer zur Seite. »Du hast recht, es macht keinen Sinn, aber Atlas weiß etwas über sie, und ich spüre …«

Ich halte mitten im Satz inne, würge mir selbst die Worte ab, wie einen Feind, der mir das Herz aus dem Leib reißen will.

»Was?«, fragt Amya und legt mir ihre Hand auf die Schulter. »Dieses Mädchen bringt dich um den Verstand. Was ist los?«

Mael grinst. »Komm schon, Amya, du musst doch bemerkt haben, dass unsere kleine Gefangene ziemlich hübsch ist. Vielleicht ist er ja verliebt.«

»Halt die Klappe«, knurre ich. »Ich würde Atlas’ Reste nicht mal mit einer zwei Meter langen Zange anfassen. Sie ist eine Kriminelle.«

Die Lüge liegt wie ein Stein in meinem Magen. Ich weiß nicht, warum ich ihnen etwas vormache – sie kennen so viele meiner Geheimnisse –, aber wegen Lor stelle ich alles infrage.

»Da ist aber einer empfindlich«, sagt Mael und rollt mit den Augen.

»Was ist es dann?«, fragt Amya und wirft Mael einen wütenden Blick zu.

»Meine Magie fühlt sich in ihrer Nähe angespannt an«, sage ich. »Als würde sie versuchen, aus meiner Haut zu kommen. Als wolle sie sie … berühren.«

Ich öffne meine Faust, ein Ball aus buntem Licht tanzt in meiner Handfläche. Ich starre sie an und frage mich, warum dieser Teil von mir, der mir immer Sicherheit gegeben hat, sich so gegen mich wendet.

Amya zieht die Augenbrauen hoch, ihre glatte Stirn legt sich in Falten. »Hast du so was schon mal erlebt?«

Ich nehme einen Schluck von meinem Drink, das Licht in meiner Hand blitzt auf, als ich den Kopf schüttle. »Noch nie.«

Ich habe letzte Nacht kaum schlafen können, mit ihr im gleichen Zimmer, direkt neben meinem Bett. Es hat sich angefühlt, als würde mein ganzer Körper sich nach ihr sehnen und versuchen, ihr nahe zu sein.

Meine Magie war eine Flut, die unter meiner Haut gewütet hat, und es hat mir alles abverlangt, sie zurückzuhalten, um nicht wie ein verdammter Stern in meinem Bett zu leuchten. Ich hatte noch nie so wenig Kontrolle darüber.

Und ihr Duft. Scheiße, er hat jede Pore meiner Haut erfüllt. Jeden Nerv in meinem Körper. Jeden Winkel meines Gehirns. Ich bin in einem Meer davon ertrunken, und wenn das meine letzte Nacht auf dieser Erde gewesen wäre, hätte ich nichts bereut. Es war dumm, sie die ganze Nacht hierzubehalten, aber mein verdammter Stolz wollte sie nicht gehen lassen.

»Das ist wirklich seltsam«, sagt Amya vorsichtig. »Aber es könnte alles Mögliche bedeuten.« Es ist offensichtlich, dass selbst sie das nicht glaubt, aber ich verstehe, warum sie es leugnen will.

Lors bloße Existenz zerrt an dem Gewebe von Ouranos und reißt die ohnehin schon zerfransten Fäden weiter auseinander. Seit dem letzten Sercenkrieg sind mehr als zweihundert Jahre vergangen, und es war nur eine Frage der Zeit, wie lange die Ruhe anhalten würde. Wann wieder jemand versuchen würde, das verwaiste Königinnenreich für sich zu beanspruchen, und damit fraglos den gesamten Kontinent in eine schwelende Ruine verwandeln würde.

»Ich glaube, du irrst dich«, sage ich schließlich. »Auch wenn sie so aussieht, ist sie kein Mensch. Du spürst vielleicht keine Magie in ihr, aber in ihr schlummern Ozeane von Macht, Amya. Da bin ich mir sicher.«


Kapitel 4
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Serce

Vor 286 Jahren: Königinnenreich von Herz

Serce ließ ihren Blick über die Menge schweifen, während sie gespannt auf die Ankunft des jüngeren Sonnenprinzen und seiner Familie wartete. Es war Jahre her, dass sie Atlas gesehen hatte – damals waren sie noch Kinder gewesen und hatten bei einer königlichen Zeremonie Unfug getrieben –, aber heute würden sie einen Weg einschlagen, der sie für immer aneinander binden würde.

Die Party war bereits in vollem Gange, die Gespräche schwollen an, und die Musik erfüllte den Saal. Ihre Mutter hatte sich sehr viel Mühe mit der Vorbereitung gegeben. Rosen und tiefrote Stoffbahnen hingen von den Wänden herab, sodass es eher wirkte, als befänden sie sich in einem Blumentopf als in dem verschnörkelten Schloss aus weißem Stein, das sich im Zentrum des Königinnenreichs von Herz befand.

Serce behielt die Tür im Blick, während sie die Gäste mit einer steigenden Mischung aus Vorfreude und Adrenalin beobachtete. Sie liebte eine gute Party, egal aus welchem Anlass. Der heutige Abend war der Auftakt einer zweiwöchigen Versammlung, die Ouranos hoffentlich zu mehr Sicherheit und Wohlstand verhelfen würde. In diesen zwei Wochen sollte es auch um den Bund von Serce mit dem Sonnenprinzen gehen.

Als Erstes traf das Königinnenreich von Tor ein, angeführt von der Bergkönigin Bronte und ihrer Gefährtin Yael. Groß und muskulös, mit grau gefiederten Flügeln und langem silbernem Haar, trugen sie die traditionelle schieferfarbene Kriegeruniform ihres Hofes. Mit der Kraft der Erde und der Fähigkeit, mühelos Felsbrocken von der Größe eines Elefanten zu schleudern, waren die beiden nicht zu unterschätzen.

Gerade begrüßten sie Serces Mutter und Vater, die Herzkönigin und den Herzkönig, und ihre Mienen waren so todernst wie die Umstände dieses Treffens.

Heute sollte zum ersten Mal in der Geschichte von Ouranos ein offizielles Bündnis zwischen den Reichen in Betracht gezogen werden. Seit dem neuen Zeitalter hatten sich die Imperial Fae von Ouranos nicht mehr zusammengetan, um für eine gemeinsame Sache zu kämpfen. Doch dieses Mal würde ein Hof fehlen.

Serces Mutter, Daedra, hatte diesen Plan seit Jahren sorgfältig vorbereitet, und es schien, als würde er nun endlich in die Tat umgesetzt werden. Allerdings erwartete Serce erst mal Gegenwehr von den anderen Imperial Fae. Selbst wenn sie ideologisch mit dem Vorschlag übereinstimmten, würden sie zumindest ein paar Tage brauchen, um sich wichtigzumachen und ihre wohlüberlegten, aber völlig sinnlosen Vorbehalte vorzutragen.

Wenn jedoch alles nach Plan verlief, würde Königin Bronte die Erste sein, die sich einem Abkommen mit dem Reich von Herz anschloss. Das würde die erste Phase eines langen und blutigen Kampfes gegen die Fäulnis im Norden einläuten. Serce war sich darüber im Klaren, dass Herz mehr als die anderen Reiche davon profitieren würde, die Bedrohung durch Aurora zu beseitigen, aber ihre Mutter hoffte, dass die Auswirkungen auf ganz Ouranos ausreichen würden, um sie für ihre Ziele zu gewinnen.

Alluvion traf kurz nach Tor ein, und Serce bemerkte, wie sich ihre Mutter sichtlich entspannte, als der Ozeankönig Cyan angekündigt wurde. Er war schon immer unnahbar und unberechenbar gewesen und befasste sich nur ungern mit den Angelegenheiten der anderen Höfe, weil er sich nur um seine eigenen Bedürfnisse kümmerte. Doch selbst er musste erkennen, dass es immer schwieriger wurde, die wachsende Gefahr zu ignorieren, die drohte sie zu vernichten. Rion war bereits zu mächtig geworden, und da er vor Kurzem den Bund mit der Aurorakönigin eingegangen war, würde seine Kraft nur noch zunehmen.

Rhiannon, Serces Cousine, wippte auf den Fußballen. Sie reckte ebenfalls den Hals, als ob dieser Bund ihr Leben genauso verändern würde wie das von Serce. In gewisser Weise würde es das auch. Sobald Serce gebunden war, würden Rhiannons Eltern anfangen, ihre Zukunft zu planen. Nur die Magie eines Imperial Fae wurde durch einen Bund verstärkt, dennoch wurde von allen High Fae erwartet, dass sie irgendwann einen Bund eingingen – es war einfach der natürliche Lauf der Dinge.

Serce richtete den Ausschnitt ihres scharlachroten Kleides und schob ihre Brüste nach oben, damit sie voll zur Geltung kamen. Sie hielt nichts davon, so zu tun, als wüsste sie nichts von ihren Vorzügen, und nutzte sie, wann immer sich die Gelegenheit bot.

»Wo bleiben sie?«, fragte sie Rhiannon, und ihre Nerven kribbelten vor Vorfreude. Sie war sich noch nicht ganz sicher, was sie von diesem Abkommen halten sollte. Obwohl sie fast hundert Jahre ohne die Zwänge eines Bundes gelebt hatte, hatte sie immer gewusst, dass dies irgendwann ihr Schicksal sein würde.

Eines Tages würde sie Königin sein – ohne den Bund wäre ihre Magie eingeschränkt. Die Vorstellung, an einen einzigen Fae gefesselt zu sein, gefiel ihr nicht, vor allem, weil Fae so alt wurden. Aber sie hoffte, dass Atlas in seinen Ansichten liberal war. Sie hatte schon viele Liebhaber in ihr Bett geholt, und sie hatte nicht vor, daran etwas zu ändern. Es gab keinen einzigen Fae, der jemals alle ihre Bedürfnisse befriedigen konnte. Atlas sollte sich besser mit dem weiblichen Körper auskennen und sich nicht nur auf seine Stellung verlassen, um seine Partnerinnen zu blenden und dann zu verführen.

Wenn er sich als würdig erwies, würde sie ihm vielleicht sogar erlauben, von Zeit zu Zeit zu ihr zu kommen.

Doch das alles war nur ein kleiner Preis, den sie gern zahlte, um ihre ehrgeizigen Ziele zu erreichen. Serce hatte sich dazu verpflichtet, ihrem Königinnenreich gerecht zu werden, und nichts würde sie von ihrer Erhebung abhalten. Sie hatte sich noch nie so sehr nach etwas gesehnt wie nach der Macht, die sie als Imperial Fae haben würde. Außerdem brannte sie darauf, den Prinzen zu treffen, den sie nur als Jungen gekannt hatte, und sich ein Bild von ihm zu machen. Wer war dieser Fae, mit dem sie ihre Magie und ihr Bett teilen sollte?

»Entspann dich. Sie werden bald hier sein«, sagte Rhiannon und winkte schüchtern einem gut aussehenden Höfling zu, der an der Seite des Raumes stand und sein Glas zu einem Toast auf sie erhob. Serce wusste, dass er seinen Kopf vor weniger als zwei Stunden noch zwischen Rhiannons Schenkeln hatte, und sie nahm an, dass jeder, der nach ihrer Cousine suchen würde, sie in der gleichen Position finden würde, noch bevor diese Party vorbei war.

»Ich bin entspannt«, gab Serce zurück und rollte die Schultern, um sie ein bisschen zu lockern. »Ich glaube, ich habe jedes Recht, neugierig auf ihn zu sein, oder etwa nicht?«

Rhiannon sagte nichts, sondern richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Serce und presste die Lippen zusammen. »Natürlich, Serce. Natürlich hast du das.«

Serce strich ihre dichten schwarzen Haare glatt, die ihr in natürlichen Wellen über den Rücken fielen. Sie fächelte sich Luft zu, als ihr eine Schweißperle den Hals hinunterlief. Der Raum hatte sich durch die Dutzende von Kerzenständern, die sich in zwei Reihen bis in die Mitte des Raumes reihten, ziemlich aufgeheizt. Sie waren völlig unpraktisch, aber sie verliehen dem Raum eine gewisse Atmosphäre. Ein weiterer Hauch von Flair, den ihre Mutter allem hinzufügte, als galt es damit einen Mangel auszugleichen, den sie sich nicht eingestehen wollte. Nicht, dass Serce das ihrer Mutter jemals ins Gesicht sagen würde. Sie war erstaunt, dass noch keins der ausgefallenen Kleider und keine der komplizierten Frisuren Feuer gefangen hatten. Das würde die Party auf jeden Fall beleben.

Einen Moment später ertönten die Trompeten der Herolde, die die breiten Türen flankierten, und Serce zuckte zusammen. Noch mehr Theatralik ihrer Mutter – der Lärm war gewaltig in der großen Halle.

»Macht Platz für den Hof von Aphelion und den Sonnenkönig«, dröhnte ein Low-Fae-Diener mit hellblauer Haut und weißem Haarschopf, gekleidet in die schwarz-rote Uniform des Reichs von Herz.

Serce vermutete, dass es sich um eine Art Elf handeln könnte, obwohl sie nie genau genug hingesehen hatte, um die Unterschiede zwischen den verschiedenen Arten der Low Fae zu erkennen.

Der Sonnenkönig erschien in der Tür, sein Haar wie gesponnenes Sonnenlicht. Alle Mitglieder von Aphelions Hofstaat waren in Gold gekleidet, die Stoffe schimmerten, und die Knöpfe funkelten im flackernden Kerzenlicht. Serce fragte sich, ob ihre Mutter sich absichtlich für die schwache Beleuchtung entschieden hatte, um den Glanz des Sonnenkönigs ein wenig zu dämmen. Daedra mochte zwar Verbündete suchen, aber solche kleinen Seitenhiebe konnte die Herzkönigin sich nicht nehmen lassen.

Serce beobachtete, wie das Gefolge den langen Mittelgang hinabschritt und wie die Partygäste zu beiden Seiten auswichen, um Platz zu machen. Der Sonnenhof hatte es ihrer Meinung nach ein bisschen übertrieben. Die Karmesin- und Ebenholztöne, die jeden Winkel des Herzschlosses bedeckten, waren definitiv nicht so pompös. Im Vergleich zu Aphelions Königsfamilie strahlte der Hof von Herz eine gewisse ruhige Würde und Eleganz aus.

Zwei stattliche Prinzen flankierten den König und blieben ein Stück hinter ihm zurück. Zu seiner Linken ging ein junger High Fae mit goldblondem Haar, das Ebenbild seines Vaters. Auf der anderen Seite war ein Mann mit kupferbraunem Haar, das ihm bis knapp unter das Kinn fiel.

Serce straffte die Schultern und musterte den zweiten Mann eingehend. Das musste Atlas sein. Selbst nach all den Jahren erinnerte sie sich noch an das glänzende Haar, das aussah, als wäre es mit Feuer gemalt worden. Für Fae-Verhältnisse waren sie jung, sie hatten weniger als ein Jahrhundert gelebt. Atlas war neun Jahre älter als sie, obwohl sie nach sterblichen Maßstäben beide wirkten wie Mitte zwanzig.

Die Prozession hielt vor dem Podium, auf dem die Throne der Herzkönigin und des Königs standen. Sie waren aus Ebenholz gefertigt und auf Hochglanz poliert. In den hohen Lehnen funkelte jeweils ein großer roter Juwel, der das Licht reflektierte. Serce war sich sicher, dass das Licht der vielen Kerzen dazu gedacht war, ihren Wert zu unterstreichen.

Daedra trug die Herzkrone, deren silbernes Band einen auffälligen Kontrast zu dem tiefen Mitternachtston ihrer geschmeidigen Locken bildete. Serce betrachtete die Krone und stellte sich den Tag vor, an dem sie endlich ihr gehören würde.

»Eure Majestäten«, sagte der Sonnenkönig in seinem tiefen Bariton und breitete die Arme aus. »Es ist schön, Euch nach all den Jahren wiederzusehen.« Das leise Getuschel im Raum konzentrierte sich auf den neu eingetroffenen Hofstaat. »Es ist eine Ehre, zu einem so besonderen Anlass hier zu sein. Einem, der Ouranos den Frieden bringen wird, wenn wir zusammenkommen, um unsere Feinde auszulöschen.«

Serce unterdrückte ein Schnauben bei der lächerlichen Rede des Königs. Auslöschen, ja, klar.

»Wir heißen Euch willkommen«, sagte Daedra und neigte den Kopf, die Hände vor sich gefaltet. Sie war das Ebenbild von Serce, mit braunen Augen, die so dunkel waren, dass sie fast schwarz wirkten, und hellbrauner Haut, die im warmen Licht des Raumes schimmerte. »Die Ehre ist ganz auf unserer Seite.«

Sie deutete auf Serce und winkte sie heran. »Und das ist Serce.«

Serce trat zwischen ihre Eltern, stets die pflichtbewusste Tochter, zumindest nach außen hin.

Ihr Vater legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Bedeutung dieser Geste wog schwer. Obwohl sie sich wünschte, mit jemandem zusammen zu sein, dem sie sich verbunden fühlte, verstand sie, dass dieses Bündnis dem Wohl des Kontinents und ihrer Heimat diente. Sie verloren gegenüber Aurora an Boden, und nur eine vereinte Front würde Rion davon abhalten, noch mehr von Ouranos einzunehmen.

Außerdem würde ihre Mutter, wenn Serce zustimmte, endlich abdanken und in die Evaneszenz übergehen, sodass Serce ihrer Bestimmung als Königin nachkommen konnte. Sie nahm die Musik kaum noch wahr und atmete tief ein, um ihre Nerven zu beruhigen, wappnete sich, um die königliche Familie von Aphelion willkommen zu heißen.

Der Sonnenkönig, Kyros, trat vor. »Erlaubt mir, meine Söhne vorzustellen. Das ist Tyr, der Primus von Aphelion und der Sonnenprinz.« Tyr trat ebenfalls vor und neigte den Kopf. Er war alles, was ein Sonnenprinz sein sollte: golden, hell und strahlend. Als Primus würde er auch die Macht von Aphelion erben, sobald Kyros in die Evaneszenz überging.

»Eure Majestäten«, sagte Tyr. »Es war mir ein Vergnügen, nach Norden zu reisen. Ich habe nur wunderbare Geschichten über Eure Heimat gehört. Ich hoffe, dass ich mir einige der Sehenswürdigkeiten ansehen kann, während wir hier sind.«

Daedra nickte. »Wir heißen Euch willkommen. Es ist viele Jahre her, dass wir in den Süden gereist sind, um die blauen Gewässer von Aphelion zu sehen. Vielleicht wird es in Zukunft mehr Gelegenheiten dazu geben.« Sie musterte Serce und dann den jüngeren Prinzen, der auf der anderen Seite des Sonnenkönigs stand, und es war klar, auf was sie anspielte.

»Und das ist Atlas«, sagte Kyros und deutete auf den kupferhaarigen Fae.

»Eure Hoheit«, sagte dieser direkt an Serce gerichtet, verbeugte sich tief und blickte durch einen Kranz dunkler Wimpern zu ihr auf. »Die Erzählungen über Eure Schönheit werden dem wahren Anblick, der sich mir jetzt bietet, nicht gerecht.«

Fast hätte Serce eine Augenbraue gehoben, schaffte es aber gerade noch, das Zucken des Muskels unter Kontrolle zu bringen. Natürlich war sie schön. Sie brauchte diesen Typen nicht, um das zu bestätigen. Er ließ es so klingen, als würde er ihr einen Gefallen tun, indem er es bemerkte.

Atlas war angenehm genug anzusehen, aber sie hoffte, dass er sich nicht aufregen würde, wenn er merkte, dass er in dieser Beziehung an zweiter Stelle stand. Was sie brauchte, war ein Partner, der zwar gut aussah, aber auch wusste, wann er den Mund halten sollte.

»Kommt«, sagte Serces Mutter mit einem Seitenblick in ihre Richtung. »Wir haben ein privates Zimmer, wo wir die Einzelheiten unserer Vereinbarung weiter besprechen können.«

Daedra gab Serce und dem Herzkönig ein Zeichen, ihr zu folgen. Vor dem Podest wartete ein weiterer Low-Fae-Diener. Sie wurden zusammen mit Atlas, Tyr und Kyros in ein Vorzimmer geführt, das an den Ballsaal angrenzte. In dem kleinen Raum standen eine Reihe schwarzer Samtsofas mit karminroten Akzenten, und auf dem schwarz-weiß gekachelten Boden lag ein dicker kastanienbrauner Teppich. Dort blieben sie einander zugewandt in einem Kreis stehen, wie sechs Blütenblätter einer Blume, die darauf warten, vom Wind weggerissen zu werden.

Serces Nackenhaare stellten sich auf. Irgendwas stimmte hier nicht. Warum fand diese Diskussion im Geheimen statt?

»Wir hoffen, dass wir die Zeremonie des Bundes noch vor dem Frühling durchführen können, Kyros«, sagte die Herzkönigin, und er presste zur Antwort nur die Lippen zusammen. »Wir brauchen deine Armee, um in Aurora einzumarschieren, bevor Rion weitere Truppen über den Fluss Sinen einziehen kann.«

»Wir werden sofort den Beginn der Prüfungen einleiten, aber sie dauern acht Wochen. Wir werden tun, was wir können.«

»Prüfungen?«, fragte Serce, gerade als ihre Mutter zu der Erklärung ansetzte, warum dieser Zeitrahmen inakzeptabel war.

»Ja«, sagte Kyros. »Auf diese Weise wird jede Königin von Aphelion ausgewählt.«

»Serce«, sagte ihr Vater, nahm ihre Hand in seine und drückte sie sanft. »Das weißt du doch.«

»Ja, natürlich.« Sie zog ihre Hand weg und sah den Sonnenkönig an. »Aber nur, wenn Ihr Euch mit einer Bürgerlichen verbindet, um sie auf den Thron zu setzen. Ich bin eine Primus und werde eine eigene Krone erben. Außerdem werde ich nicht die Königin von Aphelion sein. Ich werde die Königin von Herz und nur von Herz sein.«

»Aber sollte Tyr jemals etwas zustoßen, würde Atlas wahrscheinlich der Primus, und du damit auch Königin von Aphelion werden. Die Prüfungen müssen also auch für diesen unwahrscheinlichen, aber möglichen Fall stattfinden«, sagte Kyros, als würde er mit einem Kind sprechen, das eine einfache Rechenaufgabe nicht versteht.

Serce schnaubte. »Ich werde mich nicht mit einer Gruppe einfältiger Frauen messen, um seine Hand zu gewinnen.« Sie deutete auf Atlas, der auf ihre Bemerkung hin die Stirn runzelte und seine dunklen Augenbrauen zusammenzog.

»Serce«, sagte Daedra mit einer leisen Warnung in der Stimme.

»Nein, das ist Wahnsinn. Das ist eine Beleidigung. Das werde ich nicht tun.«

»Es geht um die Optik«, sagte Tyr und breitete seine Hände in einer beschwichtigenden Geste aus. »Selbst wenn du niemals in Aphelion herrschen solltest, müssen wir darauf vorbereitet sein. Das Volk würde dich sonst niemals akzeptieren.«

»Und du hast kein Problem damit, dass dein Vater und dein Bruder im Grunde deinen Tod planen?«, fuhr sie ihn an.

»Darum geht es nicht«, sagte er, und seine Haltung versteifte sich.

Serce schnaubte wieder. Was für ein Narr.

»Eure Hoheit«, sagte Kyros. »Es ist nur eine Formalität. Ihr werdet gewinnen. Wir werden dafür sorgen.«

»Natürlich würde ich gewinnen«, zischte sie. »Darum mache ich mir keine Sorgen.«

Sie fing Atlas’ Blick auf, der während ihres Schlagabtauschs zwischen seinem Vater und ihr hin und her hüpfte.

»Was sagst du dazu?«, fragte sie ihn direkt und forderte ihn mit ihrem Blick heraus, Stellung zu beziehen. Wenn er ihr Gefährte werden sollte, erwartete sie von ihm, dass er sie vor allen anderen in allen Angelegenheiten unterstützen würde. Stattdessen wirkte Atlas einfach nur überrascht, in dieses Gespräch einbezogen zu werden, als hätte das alles nichts mit ihm zu tun. Serces Wertschätzung sowohl für diesen Fae als auch für diesen Bund sank schneller als ein sinkendes Schiff.

»Ich denke, wir müssen den Schein wahren«, sagte er und zupfte am Saum seiner goldenen Jacke. »Es wird schnell vorbei sein.«

Serce blinzelte, als sich etwas in ihrer Brust zusammenzog. Dieser Narr sollte der Fae sein, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde? Er hatte kein Rückgrat und keine eigene Meinung. Schlimmer noch, er sollte den Platz ihres Vaters als Herzkönig einnehmen? Ihr Königinnenreich hatte so viel mehr verdient.

»Mutter«, sagte sie, und ihre Stimme wurde leiser. »Dem habe nicht zugestimmt.«

»Du hast gesagt, du verstehst die Bedeutung dieses Bündnisses und würdest einem Zusammenschluss zustimmen«, erwiderte Daedra, ihr Tonfall war trocken, und ihre Augen blitzten. Serce widersprach ihrer Mutter nur selten. Nur wenige forderten die Herzkönigin heraus – und überlebten diesen waghalsigen Schritt. »Du weißt, was auf dem Spiel steht.«

»Ich habe gesagt, dass ich mich mit ihm treffen und zustimmen würde, wenn es sich … richtig anfühlt«, sagte sie vorsichtig und suchte nach den Worten, die sie aus dieser Schlinge befreien würden. »Ich nehme nicht an diesem barbarischen Ritual teil wie eine gewöhnliche Hure.«

Die Anwesenden zuckten bei diesen Worten zusammen, aber Serce war das egal.

Ihr Blick traf den ihrer Mutter, und Serce sah den Konflikt in ihren Augen. Auch Daedra hätte diesen Bedingungen nie zugestimmt, aber sie musste wie eine Königin denken, nicht wie eine Frau mit eigenen Wünschen.

Serce war durch dieselben Ketten gebunden. Wenn sie wollte, dass Daedra ihr die Krone überreichte, musste sie tun, was das Beste für das Reich von Herz war, aber das hier war zu viel verlangt.

»Ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken«, sagte Serce zu niemand Bestimmtem, drehte sich auf dem Absatz um und stürmte hinaus. Sie betrat den Ballsaal, wo das Stimmengewirr und die Musik sich zu einem ununterbrochenen Summen steigerten und die Luft so dick wurde, dass sie das Gefühl hatte, daran zu ersticken. Sie legte eine Hand an die Stirn, schwindlig vor Wut und Frustration und der hilflosen Gewissheit, dass sie keine andere Wahl haben würde.

Plötzlich konnte sie nicht mehr atmen.

Es fühlte sich falsch an. Alles an dieser Sache fühlte sich falsch an. Sie wollte nicht um ihren Gefährten konkurrieren, und sie wollte sich nicht an diesen Idioten binden. Sicherlich hatte sie etwas Besseres verdient.

Serce steuerte auf den Ausgang zu ihrer Rechten zu, der in den Flur führte. Aus Sorge, jemand könnte versuchen, sie zu diesem unangenehmen Treffen zurückzuschleppen, warf sie einen Blick über ihre Schulter. Sie hob ihren Rock an und beschleunigte ihr Tempo, um Abstand zwischen sich und diese trostlose Zukunft zu bringen.

In diesem Moment prallte sie gegen etwas Festes und wäre beinahe gestürzt, als sie von einem starken Arm, der ihre Taille umschloss, aufgefangen wurde. Ihr Retter zog sie mit einem sanften, aber bestimmten Ruck wieder auf die Beine.

»Whoa«, erklang eine tiefe Stimme. »Alles in Ordnung?«

Serce sah auf und entdeckte ein Paar dunkelgrüne Augen, die einem High Fae gehörten – dem schönsten, den sie je gesehen hatte. Er überragte sie, hatte gebräunte, goldene Haut, und sein langes Haar hatte die Farbe von frisch gepflügter Erde. An den Seiten seines Kopfes geflochten, umrahmte es seine hohen Wangenknochen und seinen starken Kiefer, der mit einer feinen Schicht dunkler Stoppeln bedeckt war. Er war atemberaubend.

»Ich …« Serce schluckte, ihr fehlten wohl zum ersten Mal in ihrem Leben die Worte. Dieser Fremde zog sie in seinen Bann, sein Duft war berauschend. Warm und erdig wie die Süße von Millionen Blumen, die im Frühling erblühten. Sein Arm lag noch immer um Serces Hüfte, um ihr Halt zu geben, und zog sich dann, fast widerwillig, von ihr zurück.

»Du bist Serce«, sagte er. »Die Herzprinzessin?«

Sie nickte und fragte sich, woher er das wusste. »Richtig«, sagte sie und versuchte, sich zu sammeln. »Und Ihr seid?«

Sein perfekter Mundwinkel verzog sich zu einem Grinsen, das ihre Knie weich werden ließ. Seine waldgrünen Augen funkelten, als er ihre Hand anhob und seine Lippen auf deren Rücken presste.

Serce blinzelte, denn ihre Magie reagierte, als hätte sie ein Eigenleben entwickelt. Das hatte sie noch nie getan. Ihre karmesinroten Blitze durchzuckten ihre Adern wie ein aufkommender Sturm und drohten durch ihre Fingerspitzen auszubrechen. Seine Lippen verweilten länger, als es ihrer Stellung angemessen war, und sie spürte, wie die Hitze durch ihren Körper schoss und sich zwischen ihren Beinen sammelte.

Sie stieß ein leises Keuchen aus, und seine Augen verdunkelten sich, als hätte auch er es gespürt.

»Ich bin der König der Waldlanden, Wolf«, sagte er, seine Stimme rauchig und dunkel. »Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, Serce.«

Ihre Blicke trafen sich, und Serce spürte ein so intensives Beben, als käme es aus den Tiefen der Erde.

Es war eine unwiderrufliche Verschiebung. Ein Moment der Erkenntnis. Eine unaufhaltsame Flut.

Als sie Wolf anstarrte, wusste sie mit der Gewissheit der Sonne, die über dem Meer aufging, und der Rosen, die im Garten blühten, dass sich ihr Leben gerade für immer verändert hatte.


Kapitel 5
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Lor

Gegenwart: Aurora

Nach der miserablen Nacht auf Nadirs Schlafzimmerboden verbringe ich fast den ganzen Tag in meinem Zimmer und hole den Schlaf nach. Als ich ausgeruht bin, bleibe ich weiter im Bett liegen und starre aus dem Fenster. Einen Moment lang erlaube ich mir, in Selbstmitleid zu schwelgen. Ich habe mich die letzten vier Monate so bemüht, habe mich jede Minute des Tages um Willow und Tristan gesorgt, während ich versucht habe, meine rätselhafte Zukunft zu ergründen, für die ich nicht mal die richtigen Worte finden kann.

Ich atme schwer aus und vergrabe mein Gesicht im Kissen. Nur eine kurze Pause, um mich im Selbstmitleid zu suhlen, dann werde ich mir überlegen, was ich mache. Alles, was ich weiß, ist, dass ich hier nicht mehr länger nur rumsitzen kann, um abzuwarten, was Nadir mit mir vorhat. Ich werde mich nicht mehr wie eine Puppe behandeln lassen. Atlas hat mich dazu gebracht, all seine Lügen zu glauben. Ich habe mich so sehr nach Geborgenheit gesehnt, dass seine schöne Welt mich geblendet hat, genauso, wie er es geplant hatte. Ich war eine misshandelte Gefangene, die vergessen hatte, wie Güte sich anfühlt, und ich habe all seine Märchen wie gezuckerte Beeren geschluckt.

Aber ich darf diesen Fehler nicht noch mal machen. Auf keinen Fall.

Meine Gedanken wandern zum gestrigen Abend und dem Anblick des Prinzen, als er so gut wie nackt aus dem Badezimmer gekommen ist. Ich hasse es, dass ich ihn interessant finde, dass ich ihn anschauen will, und noch mehr hasse ich dieses Gefühl, das unter meiner Haut kribbelt, wenn er in der Nähe ist.

Er guckt mich an, als würde er mich gern zum Abendessen verspeisen. Als wäre ich das Problem. Ich weiß nicht, was ich ihm jemals getan habe. Schließlich war es sein Vater, der meine Eltern ermordet und meine Geschwister und mich zwölf lange Jahre eingesperrt hat.

Was für ein Arschloch. Was hat er für ein Recht, sauer auf mich zu sein?

Es klopft leise an der Tür, und ich hebe den Kopf. »Was?«, frage ich knapp. Ich bin nicht wirklich in der Stimmung für gezwungene Höflichkeit. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, wer da vor meiner Tür steht: entweder jemand von der Dienerschaft – und die verdienen meine unfreundliche Art nicht – oder einer meiner Entführer, und die können mich mal am Arsch lecken.

»Lor?«, ertönt eine leise Stimme, und ich unterdrücke ein Stöhnen, als ich erkenne, dass es Amyas ist. »Kann ich reinkommen?«

»Geht es um Tristan und Willow?«, rufe ich, denn das ist der einzige Grund, warum ich sie hereinlassen würde.

»Nein, tut mir leid«, sagt sie durch die Tür. »Aber ich wollte dich etwas fragen.«

Ich drehe mich auf den Rücken und gucke aus dem Fenster, ohne zu antworten. Es entsteht eine lange Pause, und ich warte darauf, dass sich ihre Schritte wieder entfernen. Hoffe, dass sie meine Stille richtig deutet.

Stattdessen höre ich, wie sich die Tür öffnet. Ich seufze laut und gebe mich geschlagen. Ihre leisen Schritte durchqueren den Raum, als würde sie denken, dass sie mir nicht so stark auf die Nerven geht, wenn sie nur vorsichtig genug auftritt. Ich bin versucht, sie daran zu erinnern, dass das so nicht funktioniert. Doch dann spüre ich, wie die Matratze sich ein wenig senkt, als sie sich auf die Ecke des Bettes setzt.

»Geht’s dir gut?«, fragt sie.

Ich sehe zu ihr rüber. »Haben sie dich hergeschickt, um zu gucken, ob du etwas aus mir rausbekommst? Die rohe Gewalt deines Bruders funktioniert nicht, also schicken sie die nette?«

Amyas zarte Wangen werden rot, und sie presst die Lippen zusammen.

»So ist es nicht.«

»Spar’s dir«, sage ich und drehe mich weg. »Ich werde dir auch nichts erzählen.«

»Darum bin ich nicht hier«, sagt sie.

Ich kann ein Schnauben nicht unterdrücken, glaube ihr kein Wort. »Was willst du dann?« Ich wende mich ihr wieder zu und sehe, wie ihre Augen unsicher durch den Raum huschen. Ich stemme mich hoch und rutsche zurück, um mich an das Kopfteil zu lehnen, strecke die Beine aus, überkreuze die Knöchel und ziehe ein Kissen auf meinen Schoß, damit ich mich an etwas festklammern kann.

»Ich weiß, dass Nadir recht … aggressiv wirken kann«, sagt Amya. »Aber das liegt nur daran, dass er so viel fühlt. Es ist schwierig für ihn, locker mit irgendwas umzugehen.«

Ich lege meinen Kopf schief und mustere sie. »Er ist ein Arschloch. Das seid ihr alle. Ihr haltet mich hier gegen meinen Willen fest, und ich will raus. Bin ich immer noch eine Gefangene von Aurora?«

»Nein«, sagt Amya und beißt sich auf die Innenseite ihrer Lippe.

»Dann lass mich gehen.«

»Wo würdest du hingehen?«, fragt sie, und eine Falte bildet sich zwischen ihren Augenbrauen. »Hast du Familie da draußen?« Sie zupft an einem losen Faden der Bettdecke und sieht dann zu mir auf.

Ich schüttle den Kopf. »Netter Versuch.«

»Lor.« Ihre Stimme bekommt eine ungeduldige Note.

Ich grinse. Glauben sie wirklich, dass es so einfach ist, mich zu manipulieren? Darauf bin ich schon bei Atlas reingefallen, aber jetzt bin ich klüger. Ich mag den Großteil meines Lebens hinter Gittern verbracht haben, aber ich habe schon immer schnell gelernt.

»Ich wollte fragen, ob du runterkommen und mit uns zu Abend essen willst?«

Ich runzle die Stirn. »Warum?«

»Weil es das erste Mal ist, dass wir alle hier sind, seit …«

»Seit ihr mich entführt habt«, beende ich ihren Satz. »Du kannst es ruhig sagen, wir brauchen uns nichts vorzumachen.«

»Okay, seitdem du hier bist, und wir dachten, es wäre schön, zusammen zu essen.« Sie hielt inne. »Dich eingeschlossen.«

»Damit ihr versuchen könnt, mir Informationen zu entlocken.«

Sie hebt ihre Hände beschwichtigend. »Nein. Ich verspreche dir, dass ich nicht zulassen werde, dass Nadir dich wegen deiner Zeit in Aphelion ausfragt. Zumindest nicht heute Abend. Ich kann ihn jedoch nicht für immer abhalten. Er bekommt immer, was er will. Aber zumindest heute Abend wird er es sein lassen.«

Ihre Ehrlichkeit lässt mich schmunzeln. In dem Moment knurrt mein Magen. Was für ein Verräter.

Amya versucht, ihr triumphierendes Lächeln zu unterdrücken, und schafft es sogar beinahe. »Was sagst du?« Sie sieht mich freundlich und geduldig an.

Ich habe keine Ahnung, ob das alles nur gespielt ist. Ist sie wirklich die, die sie so sehr vorgibt zu sein?

»Bitte? Ich weiß, du willst nicht hier sein, aber wir haben auch nicht vor, dich für immer hier festzuhalten. Es wäre schön, dich auf einer anderen Ebene kennenzulernen.«

»Tatsächlich? Ich werde also nicht ewig eure Gefangene sein?«, frage ich und bleibe an den Wörtern hängen, die mich am meisten interessieren.

Sie zuckt mit den Schultern. »Nadir denkt, dass du aus irgendeinem Grund wichtig bist. Und wenn das wahr ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass deine Rolle – welche auch immer es ist – darin besteht, in diesem Raum zu versauern.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, lüge ich. Natürlich ist es nicht mein Schicksal, in diesem Zimmer zu sein. Der Spiegel hat mir gesagt, dass ich die Krone finden muss. Was auch immer passiert, ich muss einen Weg hier raus finden. Die Emotionen, die mich bedrücken, lasten schwer auf meinen Schultern.

»Komm mit, die Köchin hat ihre Spezialität zubereitet«, sagt Amya. »Ich verspreche dir, das Essen allein ist es wert, unsere Gesellschaft auszuhalten.«

Ich verdrehe die Augen und werfe das Kissen weg. »In Ordnung. Lass uns gehen.«

Mit einem strahlenden Lächeln steht sie auf und glättet die Vorderseite ihres Kleides. Ich mustere sie einen Moment lang, fasziniert davon, wie elegant und perfekt sie aussieht. Wie immer trägt sie Schwarz – ein langes Seidenkleid, das sich an ihre Kurven schmiegt. Ihre mit bunten Strähnen durchzogenen Haare sind auf ihrem Kopf zu einer Krone geflochten.

So sollte das Leben einer Prinzessin aussehen. Erfüllt von Luxus und schönen Dingen, an denen man sich erfreuen kann. Nicht hinter den feuchten Mauern von Ouranos’ berüchtigtstem Gefängnis.

»Was ist?«, fragt sie, und wieder taucht die Falte zwischen ihren perfekten Augenbrauen auf.

»Nichts«, sage ich. Ich reiße mich von meinen Gedanken los und rutsche an den Rand des Bettes. Nachdem ich aufgestanden bin, schlüpfe ich in ein Paar Hausschuhe aus Wildleder mit Pelzbesatz. Die Böden in diesem Haus sind eiskalt.

Amya wartet an der Tür auf mich. Wir gehen die breite Treppe hinab zum Erdgeschoss, vorbei an der breiten Haustür, in die Milchgläser mit einem aufwendigen Muster eingelassen sind. Ich betrachte sie sehnsüchtig, wünsche mir inständig, abhauen zu können.

Da ich die meiste Zeit in meinem Zimmer eingeschlossen war, habe ich diesen Teil des Anwesens noch nicht gesehen. Sie schließen meine Tür nicht ab, um die Illusion aufrechtzuerhalten, dass ich nicht wirklich ihre Gefangene bin. Aber ich war nicht wirklich in der Stimmung, das Haus zu erkunden, aus Sorge, den Prinzen zu treffen und seiner Anwesenheit und den zahllosen Fragen ausgesetzt zu sein.

Wir kommen an einem Flur vorbei, an dessen Wänden sich Mäntel und Stiefel sammeln und der zu einer gefüllten Speisekammer sowie zu der hell erleuchteten Küche führt. Ich höre die lauten Stimmen und das Lachen der Bediensteten, während sie das Abendessen zubereiten.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass die Mäntel alle etwas gemeinsam haben: An jedem hängt eine schillernde Brosche. Die gleiche, die auch die Wachen in Nostraza getragen haben, um sich vor dem Nichts zu schützen. Das letzte Mal habe ich eine gesehen, als ich zum Schlund geschleppt worden bin, aus dem Gabriel mich geholt hat. Natürlich vertraut der Prinz mir nicht genug, um mir auch eine zu geben, und ich bin mir sicher, dass sich das so bald nicht ändern wird.

»Hier lang«, bedeutet Amya mir, und ich folge ihr.

Mir kommt eine Idee, und ich weiß, dass ich sie direkt wieder verwerfen sollte. Es ist ein ziemlich verrückter und viel zu waghalsiger Plan, aber er verfestigt sich bereits zu einer Form, die ich nicht ignorieren kann.

Wir gehen durch einen großen Torbogen in einen gemütlichen Raum, zahlreiche Bücherregale reihen sich an den Wänden auf, außer an einer, an der sich ein riesiger Kamin befindet. Nahe dem Feuer befindet sich ein runder Tisch, an dem vier Stühle stehen. Auf zweien davon sitzen ein paar bekannte Gestalten. Als wir eintreten, gerät ihre Unterhaltung ins Stocken, und beide High Fae drehen sich zu uns um.

Auf Maels Gesicht macht sich ein Grinsen breit. »Du bist gekommen.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Hast du was anderes erwartet?«

»Ich dachte, du würdest Amya in hohem Bogen rausschmeißen«, antwortet er.

Ich kann nicht anders, als zurückzulächeln. Mael ist eine entwaffnende Mischung aus rohem Macho und charmantem Gentleman. Allmählich bekomme ich das Gefühl, dass er mir im Gegensatz zu Amya genau zeigt, wer er ist.

»Sie hat es versucht«, erwidert Amya. »Glaub mir.«

Ich stoße ein leises Schnauben aus und begegne dem Blick des Prinzen. Er steht auf, zieht den Stuhl neben sich vom Tisch weg und bedeutet mir, mich zu setzen.

»Wie schön, dass du uns beiwohnst, Häftling.«

»Nadir!«, schimpft Amya. »Hör auf, sie so zu nennen.«

Sein Mundwinkel hebt sich zu einem hämischen Lächeln, als er erst seine Schwester und dann mich anguckt. »Bitte setzt Euch, Mylady.«

»Oh, bitte«, sage ich. »Du schaffst es ja nicht mal, das mit ernster Miene zu sagen.«

Aber ich tue wie geheißen und setze mich auf den Stuhl, bevor er eine Flasche Wein nimmt und mir eine lavendelfarbige Flüssigkeit einschenkt. Ich rieche daran und bemerke die Bläschen, die darin aufsteigen. Die anderen trinken das Gleiche, also nehme ich an, dass es ungefährlich ist, und trinke einen Schluck. Er ist süß mit einer leicht bitteren Note.

»Wie ist dein Zimmer?«, fragt Mael, und sein Mund zuckt, als Amya ihn unter dem Tisch tritt. »Aua! Was zur Hölle, Amya?«

»Es nervt sie, dass du Aufmerksamkeit darauf lenkst, dass mein ›Zimmer‹ ein glorifiziertes Gefängnis ist«, sage ich freundlich und nehme noch einen Schluck von meinem Wein.

Mael schnaubt. »Ich bin keiner, der um die Wahrheit herumtanzt, Liebes.« Er zwinkert mir zu.

Vielleicht ist er ein kleines bisschen charmant – wenn ich die Augen zusammenkneife und ihn im richtigen Winkel anschaue. Er mag mit den königlichen Geschwistern befreundet sein, aber er hätte wahrscheinlich nichts gegen Nostraza ausrichten können. Wer weiß, vielleicht werde ich ihn von meinem geballten Zorn verschonen.

»Wenn das so ist, ist mein Zimmer den Umständen entsprechend in Ordnung.«

Mael nickt und reibt sich die Hände. »Super, nachdem wir das formelle, höfliche Geschwätz hinter uns gebracht haben – wie wäre es, wenn du uns erzählst, was der Spiegel zu dir gesagt hat, bevor unser Mann Nadir hier den Verstand verliert? Je schneller du uns die Wahrheit verrätst, desto schneller können wir dich gehen lassen.« Im nächsten Moment stöhnt Mael vor Schmerz auf, lehnt sich vor und reibt sich das Bein. »Amya, verdammt. Wenn du das noch mal machst, werde ich dich an den Knöcheln von diesem Balkon baumeln lassen.«

»Ich habe gesagt, dass wir sie nicht bedrängen würden, wenn sie mit uns isst«, zischt Amya.

Mael hebt einen Finger. »Genau genommen hast du nur deinen Bruder dazu verpflichtet, das einzuhalten. Ich habe nie direkt zugestimmt.«

Amya schließt ihre Augen, sichtlich bemüht, ruhig zu bleiben. »Du weißt genau, dass ich dich auch gemeint habe. Also lass es gut sein.« Sie beißt die Zähne zusammen und wirft ihm einen so vernichtenden Blick zu, dass er ergeben die Arme hebt.

»Okay, okay. Sorry, Lor. Meine Güte. Meine Schienbeine ertragen nicht noch mehr Gewalt.«

»Gut«, sagt Amya und wirft ihm noch einen letzten strengen Blick zu.

Nadir sitzt entspannt zurückgelehnt auf seinem Stuhl, und ich kann nicht anders, als ihn anzustarren. Sein Blick trifft meinen, und ich schaue schnell weg. Ich trinke meinen Wein und versuche, die Funken unter meiner Haut zu unterdrücken, die sich nach ihm sehnen.

»Wie war heute dein Trip in die Stadt?«, fragt Amya Mael, während drei Bedienstete reinkommen, alle beladen mit großen Tabletts voll Essen.

Der Duft ist unglaublich, und ich setze mich mit knurrendem Magen auf. Das ganze fantastische Essen, das ich die letzten Monate entdeckt habe, war mit das Beste in meiner Zeit nach dem Gefängnis. Vielleicht werde ich eines Tages, wenn all das hier vorbei ist, alle Reiche besuchen und die jeweiligen traditionellen Gerichte probieren.

Die Bediensteten stellen Kupferschalen mit orangen und goldenen Saucen mit Hühnchen, Fisch und Gemüse in die Mitte des Tisches. Dann wird mir eine Platte voller dreieckiger Gebäcke hingehalten.

»Die sind unglaublich lecker«, sagt Amya. »Gefüllt mit Gewürzen, Erbsen und Kartoffeln. Sie werden frittiert. Probier sie damit.« Sie löffelt eine großzügige Menge dunkle Sauce auf meinen Teller.

Es wird noch mehr Essen herbeigebracht, unter anderem flache, runde, fluffige Brote. Ich sehe zu, wie Amya ein Stück abreißt, es in eine der Saucen dippt und es sich dann mit einem Stück Hähnchen in den Mund schiebt. Sie stöhnt genüsslich.

Ich erwische den Prinzen dabei, wie er mich beobachtet. »Mach schon«, sagt er. »Iss.«

Er betont es wie einen Befehl, dem ich ohne Widerrede gehorchen soll. Mir liegt eine spitze Erwiderung auf der Zunge, aber ich bin müde, und das Essen sieht gut aus, also schlucke ich sie runter und hebe sie mir für ein andermal auf.

»Die Stadt steckt mitten in den Vorbereitungen für das Frostfeuer«, sagt Mael. »Dein Vater übertrifft sich dieses Mal selbst.«

»Ich frage mich, was das ganze Theater soll«, sagt Amya, eindeutig skeptisch.

Mael zuckt mit den Schultern. »Vielleicht ist er dieses Jahr einfach in festlicher Stimmung.«

Nadir lacht verächtlich. »Ja, genau, so kennt man unseren Vater, das Highlight einer jeden Party.«

»Was ist das Frostfeuer?«, frage ich und nehme einen großen Bissen. Die Aromen sind unfassbar, das Küchenpersonal scheint von Zerra gesegnet zu sein.

»Es läutet den Winteranfang ein«, sagt Amya. »Zwei Wochen lang gibt es Partys und Events bis zu der letzten Nacht, in der die Borealis das größte Spektakel des Jahres bietet. Du wirst es lieben, Lor.«

Meine Hand hält in der Luft inne, als ich gerade dabei bin, einen weiteren Bissen hinunterzuschlucken. »Ach wirklich?«

»Also natürlich nur, wenn du bis dahin noch hier bist.« Amya wirft ihrem Bruder einen besorgten Blick zu. »Entschuldige. Scheiße, das ist so unangenehm.«

»Es ist schon ziemlich merkwürdig, mit der eigenen Gefangenen zu essen und so zu tun, als wären wir … was genau? Freunde? Als würdet ihr mich hier nicht gegen meinen Willen festhalten.«

Amya lässt ihre Schulter fallen, während sie die Serviette in ihrer Hand knetet.

»Erzähl mir von Nostraza«, sagt Nadir.

Sofort fällt es mir schwer, zu atmen.

»Lass den Scheiß, Nadir!«, sagt Amya und wirft ihre Serviette auf den Tisch. »Warum benehmt ihr euch beide wie Tiere?«

»Was? Wir haben genug so getan, als hätten wir einen schönen Abend, wo liegt also das Problem? Ich habe versprochen, ihr keine Frage über Atlas zu stellen oder darüber, was in Aphelion passiert ist. Ich habe nicht gesagt, dass ich sie nichts zu Nostraza fragen werde.«

»Warum?«, frage ich und kralle mich an mein Oberteil, als könnte es mich vor der Dunkelheit meiner Erinnerungen schützen.

»Weil ich es wissen will.«

»Damit du schön nicken und ein paar mitfühlende Geräusche von dir geben kannst, weil es so schrecklich gewesen sein muss? Damit du dich besser fühlen kannst, weil du ein ach so toller Prinz bist?«

Nadir schnaubt. »Wohl kaum.«

Eine sanfte Hand landet auf meinem Arm. »Du musst nicht darüber reden«, sagt Amya und wirft mir einen weiteren mitfühlenden Blick zu, bevor sie ihren Bruder böse anfunkelt.

»Was?«, fragt er. »Sollen wir so tun, als hätte dieser Mensch auf wundersame Weise länger überlebt, als es jeder Sterblichen möglich sein sollte? Und dass sie dort zwei Freunde hat, die anscheinend das Gleiche geschafft haben? Das ist alles ein bisschen verdächtig, meinst du nicht?«

»Ich hätte wissen müssen, dass diese Einladung nur eine Masche war, um mehr Informationen aus mir rauszubekommen.« Ich schiebe meinen Stuhl zurück, die Beine quietschen auf dem Holzboden.

»Lor, nein«, sagt Amya, während sie ihren Bruder immer noch aufgebracht anstarrt. »Was ist los mit dir? Können wir nicht einmal ganz normal zu Abend essen, ohne dass du dich so aufführst?«

Ich will aus dem Raum stürmen und mich in meinem Zimmer verstecken, aber der Prinz sieht mich mit einem so selbstgefälligen, wissenden Ausdruck an, dass ich die Beherrschung verliere und mein ganzer unterdrückter Zorn aus mir rausbricht. »Du willst wissen, wie es in Nostraza war?«, zische ich und trete näher, meine Hände zu Fäusten geballt. »Kein Problem. Ich wurde mit zwölf Jahren da reingeworfen. Mir wurde alles genommen, und ich wurde gezwungen, neben den schlimmsten Monstern zu schlafen, die du dir nur vorstellen kannst. Diebe, Vergewaltiger und Mörder, die Willow und mich angeguckt haben, als wären wir beschissene Snacks. Tristan hat den Großteil dieser Jahre nicht geschlafen, um uns zu beschützen. Ich habe gelernt, wie ich einen Mann, der doppelt so groß ist wie ich, mit einem Schlag in die Luftröhre überwinde, nur damit ich nicht jede Nacht in meinem Bett vergewaltigt werde. Aber vergessen wir mal die anderen Gefangenen, Eure Hoheit. Was ist mit den Wachen? Dem Aufseher? Die Leute, die doch eigentlich für irgendeine Form von Ordnung in diesem Höllenloch sorgen sollten?«

Ich komme ihm noch näher, mein ganzer Körper zittert so stark, dass mein Atem stoßweise geht.

»Sie waren noch schlimmer, weil sie es verdammt noch mal hätten besser wissen müssen. Die Dinge, zu denen sie uns gezwungen haben. Die Sachen, die der Aufseher von mir verlangt hat, weil ich keine andere verfickte Wahl hatte. Ich habe Willow beschützt, in dem ich alles auf mich genommen habe.«

Meine Stimme bricht, und die Wärme einer einzelnen verräterischen Träne läuft meine Wange herab.

»Ich fühle noch immer den harten Stein unter meinen Knien und höre das Geräusch seines Reißverschlusses. Die Art, wie die anderen Wachen mich bedroht und gequält haben, weil er mich für sich behalten hat, weil sie selbst mal ranwollten. Wie oft ich verprügelt wurde. Die Qualen, die ich überstanden habe. Wusstest du, dass sie mich wegen eines Stücks Seife in den Schlund geworfen haben, als Gabriel mich gefunden hat? So verzweifelt war ich, auch nur das kleinste Fünkchen Trost in diesem Leben zu finden. Das haben sie uns angetan. Haben uns da draußen gelassen, ohne Essen und Trinken, und uns als Beute dem Nichts überlassen. Niemand, egal was die Person getan hat, verdient es, so behandelt zu werden, oh mächtiger Prinz von Aurora. Sie haben mich fast gebrochen. Es ist ein Wunder, dass ich heute überhaupt hier stehe. Bei Zerra, es ist ein verdammtes Wunder, dass ich nicht komplett den Verstand verloren habe. Ist es das, was du wissen wolltest?«

Ich stelle mich direkt vor ihn, lehne mich vor und stütze meine Hände auf den beiden Armlehnen seines Stuhls ab, unsere Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Er bewegt sich nicht, sein dunkler Blick bohrt sich in meinen, keine Emotion regt sich auf seinem Gesicht.

»So war es in Nostraza, du beschissenes Arschloch.«

Mit diesen Worten richte ich mich auf und stürme aus dem Raum. Sobald ich durch die Tür bin, renne ich los, damit niemand mehr auch nur eine weitere meiner Tränen sieht.


Kapitel 6


[image: ]
Als ich wieder in meinem Zimmer bin, gehe ich auf und ab und versuche, mir einen Plan zu überlegen. Ich war noch nie so sauer oder verzweifelt in meinem Leben. All diese grausamen Erinnerungen hochzuholen hat eine große Wunde in meine Brust gerissen. Ich muss hier rauskommen. Ich muss nach Nostraza, um Tristan und Willow zu finden, damit wir abhauen können und so viel Distanz wie möglich zwischen uns und diese Fae mit ihren gefährlichen Vorstellungen davon, was ich für sie tun kann, bringen können.

Atlas wollte mich benutzen, und ich bin mir sicher, dass Nadir mich mit ähnlichen Absichten hierhergebracht hat.

Ich muss wieder an die Worte des Sonnenspiegels denken, daran, wie er gesagt hat, dass es nie wieder passieren darf. Ich hatte angenommen, dass er über die Verbindung von Atlas und mir gesprochen hat, aber was sollte das genau bedeuten? Hatte es etwas mit meiner Magie zu tun? Nachdem ich gelernt habe, was der Bund für einen Imperial Fae bedeutet, vermute ich, dass Atlas Zugang zu der Magie haben wollte, die er bei mir vermutet.

Aber was durfte nie wieder passieren?

Als ich das erste Mal in Aphelion aufgewacht bin, war ich verwirrt und desorientiert, überwältigt von einem Leben, das meinem bisherigen in keiner Weise geähnelt hatte. Als Atlas mir erzählt hat, dass der Aurorakönig mich für die Prüfungen ausgewählt hatte, ist es mir nie in den Sinn gekommen, dass Atlas in Wahrheit derjenige war, der mich dabeihaben wollte. Welchen Grund hätte ich gehabt, an seinen Worten zu zweifeln?

Aber er hatte gelogen. Alles, was er mir gesagt hat, war eine Lüge. Er war derjenige, der mich aus Nostraza geholt hat, und den Gesprächsfetzen nach, die ich in diesem Haus aufgeschnappt habe, scheint er nicht der einzige Imperial Fae da draußen zu sein, der nach mir sucht.

Meine Eltern wurden ermordet, als ich noch ein Kind war, und sie hatten gerade erst angefangen, mir von meinem Vermächtnis zu erzählen. Von der Welt, bevor meine Großmutter sie fast zerstört hätte. Ich weiß nicht genau, was auf mich zukommen wird. Ich weiß nicht, was passiert, wenn ich die Krone finde, aber ich kann nicht länger hier rumsitzen und mir nur darüber den Kopf zerbrechen. Meine Magie ist noch immer in mir gefangen, und ich erinnere mich nur zu gut daran, was das letzte Mal passiert ist, als jemand versucht hat, sie mit Gewalt freizusetzen.

Ich umklammere das Medaillon, das um meinen Nacken hängt, während ich weiter auf und ab gehe. Der Splitter des roten Juwels ist das Letzte, was ich von meiner Mutter und dem Leben habe, das uns genommen wurde. Ein kleiner Teil der Herzkrone, den Willow und ich über ein Jahrzehnt lang beschützt haben. Stets haben wir ihn vor den Wachen geheim gehalten, ihn manchmal sogar geschluckt, damit ihn niemand finden konnte.

Ich halte inne und starre aus dem Fenster. Schneebedeckte Bäume erstrecken sich, soweit das Auge reicht. Dank des Gebirges weiß ich, in welcher Richtung Nostraza liegt, aber ich weiß nicht, wie weit wir davon entfernt sind. Wie lange könnte ich allein im Nichts überleben? Ich habe es schon mal geschafft, aber das war unter anderen Umständen.

Es ist ein dummer, waghalsiger Plan, aber ich gebe mich nicht der Illusion hin, dass Nadir mich jemals gehen lassen würde. Auch wenn Amya sympathisch wirkt, vertraue ich nicht darauf, dass sie wirklich versucht, meine Familie zu befreien. Wenn ich Tristan und Willow finden will, dann muss ich die Sache selbst in die Hand nehmen.

Es wird spät, und ich lausche den Geräuschen des Hauses, wie es für die Nacht zur Ruhe kommt. Es arbeiten ungefähr zehn Bedienstete hier, und dann sind da natürlich noch die drei Fae, die mich gefangen halten. Ich habe niemanden sonst in meiner Zeit hier gesehen, aber ich muss dennoch vorsichtig sein.

Sobald es ganz dunkel ist, ziehe ich ein Paar Stiefel an und wickle mich in die wärmste Kleidung, die ich finden kann – ein dicker Mantel und ein pelzbesetzter Umhang, Handschuhe und eine Pelzmütze, die meine Ohren bedeckt, und ein Schal, um auch mein Kinn und meine Wangen zu schützen. Mein erstes Ziel ist es, mir eine dieser schillernden Broschen zu holen, deren Magie mich vor den Kreaturen des Nichts beschützen wird.

Ich kann kaum glauben, dass es gerade mal vier Monate her ist, dass ich mehrere Tage im Schlund gefangen war und schon akzeptiert hatte, dass der Tod mich von diesem Leben befreien würde. Es ist immer noch ein Wunder, dass mich damals kein Monster des Waldes geholt hat, aber das Risiko kann ich nicht noch mal eingehen.

Vorsichtig öffne ich die Tür meines Schlafzimmers und lausche, ob jemand auf dem Flur ist, doch ich höre nur die Geräusche des Anwesens. Hoffentlich sind die Bediensteten alle zu Bett gegangen, damit ich mich nicht mit irgendwelchen Zeugen meiner Flucht auseinandersetzen muss.

Alles ist still, als ich den Gang hinunter Richtung Nadirs Zimmer blicke. Amya und Mael haben ihre Räume weiter unten, doch ich habe sie noch nie von innen gesehen. Mit ein bisschen Glück haben sie das Haus verlassen, nach der Tirade, die ich auf den Prinzen losgelassen habe. Sie scheinen sich zwischen dem Anwesen, der Stadt und dem Bergfried zu bewegen, doch eine Person bleibt immer hier, um mich zu bewachen. Hoffentlich heißt das, dass wir nicht zu weit von Nostraza entfernt sind.

Heute Abend ist niemand gekommen, um zu versuchen, die Wogen zu glätten. Als ob das jemals möglich wäre.

Langsam schleiche ich durch die mit Teppich ausgelegten Flure, die meine Schritte dämpfen, und gehe langsam die breite Treppe hinunter. Der Teppich ist in dem gleichen Violett wie die Aurora gehalten, während das Holz schwarz schimmert. Am Fuße der Treppe liegen smaragdgrüne Fliesen, mit kupfer- und silberfarbenen Akzenten. Ich hatte immer geglaubt, Aurora sei nur grau und trostlos, aber diese dunklen Oberflächen, die von den Farben des Himmels unterbrochen werden, haben eine gewisse unaufdringliche Eleganz. Ich beobachte die Lichter jeden Abend von meinem Schlafzimmer aus und staune darüber, wie sie etwas tief in meiner Brust berühren. Eine Erinnerung. Ein Gefühl, das ich nicht verstehe.

Ich achte auf meine Umgebung und gehe auf den langen, schmalen Flur zu, wo die Umhänge der Dienerschaft an mehreren Haken hängen. An der gegenüberliegenden Wand befindet sich ein Regal mit Lebensmitteln.

Aus der Küche dringt das leise Gespräch zweier Personen, die sich anhören, als ob sie ihrer Arbeit nachgingen, während der Schein des Kaminfeuers auf den Wänden flackert. Mist! Damit hatte ich nicht gerechnet. Ob ich besser später wiederkommen sollte? Ich habe keine Ahnung, wie loyal diese Bediensteten ihrem Herrn gegenüber sind, oder ob sie Alarm schlagen würden, wenn sie mich erwischen. Obwohl Nadir nicht besonders freundlich ist, scheinen die Leute, die hier arbeiten, alle glücklich zu sein.

Aus Sorge, dass ich die Nerven verliere, wenn ich es nicht sofort mache, nähere ich mich dem nächstgelegenen Haken, an dem ein langer schwarzer Wollmantel hängt. Schwere Stiefel säumen die Wand, die Tropfen des geschmolzenen Schnees bilden kleine Schlammpfützen auf dem Boden. Ich behalte das Ende des Flurs im Blick und wühle mich durch die Falten des Stoffs, bis ich eine der Broschen finde und sie schnell löse.

Die Angst, erwischt zu werden, lässt meinen Atem stoßweise gehen.

Nachdem Nadir mich letzte Nacht auf seinem Fußboden hat schlafen lassen, schaudert es mich bei dem Gedanken, was er mit mir anstellen würde, wenn er mich bei einem Fluchtversuch erwischt.

Das Gemurmel wird unterbrochen, und der Raum wird still. Ich halte mitten in der Bewegung inne. Scheiße. Sie haben mich gehört. Ich wage es nicht, zu atmen, und trete einen Schritt zurück, in der Hoffnung, dass etwas anderes ihre Aufmerksamkeit erregt hat. Eine von ihnen schnaubt, und dann brechen sie beide in Gelächter aus, während ich den in meiner Brust gefangenen Atem ausstoße.

Während sie noch abgelenkt sind, schnappe ich mir einen Laib Brot von der gegenüberliegenden Wand und stopfe ihn vorne in meinen Mantel. Dann mache ich auf dem Absatz kehrt und eile zur Eingangstür. Seltsamerweise sind nirgendwo auf dem Gelände Wachen stationiert. Das bedeutet entweder, dass Nadir denkt, er sei hier draußen unantastbar, oder er hat eine andere Möglichkeit, Dinge draußen … und drinnen zu halten. Ich bete, dass sein Ego so gewaltig ist, wie es scheint, und dass es Ersteres ist, während ich den Türknauf drehe und die Tür öffne.

Ein kalter Luftzug zerzaust meine Kleidung und mein Haar, der Boden wird durch das Schneegestöber augenblicklich mit Schnee bedeckt. Mit einem weiteren Blick zurück trete ich ins Freie und schließe vorsichtig die Tür hinter mir.

Im Innenhof liegt eine dünne Schneeschicht. Der Sommer neigt sich langsam dem Ende zu, aber wir sind so weit im Norden, dass das Wetter bereits umgeschlagen ist.

Ich muss in den Süden, wenn ich überleben will, und das trifft sich gut, denn genau dort muss ich hin.

Ein hoher Eisenzaun umgibt das Anwesen, und ich bete, dass er nicht verschlossen ist. Bevor ich weitergehe, stecke ich die gestohlene Brosche an meinen Mantel und drücke auf den Stein in der Mitte. Nebel steigt auf und umgibt mich mit der fast durchsichtigen Blase, die ich noch vom letzten Mal kenne, als ich zum Schlund gebracht wurde. Es fühlt sich wie ein schwacher Schild an, aber ich hoffe, er reicht aus, um mich davor zu bewahren, im Wald zur Mahlzeit irgendwelcher Monster zu werden.

Der Wind bläst mir ins Gesicht, und ich ziehe fröstelnd meinen Mantel fester um mich. Es ist eine dumme Idee. Das weiß ich, aber ich kann nicht länger hier sitzen und darauf warten, herauszufinden, ob Tristan und Willow noch am Leben sind. Ich kann nicht länger warten, um herauszufinden, was Nadir mit mir vorhat oder ob Atlas zurückhaben will, was ihm genommen wurde. Der Sonnenkönig ist noch nicht mit mir fertig. Er hat viel zu hart dafür gearbeitet, mich zu entführen, mich immer wieder zu belügen und dafür zu sorgen, dass ich das Ende der Prüfungen erreiche.

Ich versuche, nicht zu sehr über das dritte mögliche Ende dieses Wahnsinns nachzudenken. Denn das wäre, dass ich wieder in die Hände des Aurorakönigs gerate. Ich weiß nicht genug über diesen Fae, aber ich würde eine Menge Geld darauf wetten, dass er der absolut Schlimmste von allen ist.

Mit einem tiefen Atemzug steige ich die breite Steintreppe hinunter und gehe den Weg entlang, der zum Tor führt. Ich ziehe den Riegel zurück, und das Tor öffnet sich mit einem kaum wahrnehmbaren Quietschen, bevor es gerade so weit aufschwingt, dass ich hindurchschlüpfen kann. Mein Atem vernebelt die Luft, und mein Herz klopft so heftig, dass ich es in meinem ganzen Körper spüre. Offen. Alles ist offen. Eine unterbewusste Stimme sagt mir, dass ich dem Ganzen nicht trauen sollte, aber ich bin schon so weit gekommen … ich muss einfach hier raus.

Ich werfe einen letzten Blick auf das Anwesen. Es ist aus schwarzem Stein und silbernem Mörtel gebaut und strahlt eine gewisse stille Eleganz aus. Es besteht aus demselben glitzernden Material wie der Bergfried von Aurora, den ich so oft betrachtet habe. Dieselben Fenster, die die Farben der Aurora reflektieren. Es gibt kunstvoll gefertigte Gitter, die die Kanten des Daches einrahmen und …

Hör auf, es hinauszuzögern, Lor.

Mit einem weiteren tiefen Atemzug drehe ich mich zu den Bäumen um, sehe nichts als tintenschwarze Dunkelheit, die von dem nebeligen Schild um mich herum getrübt wird. Der Mond scheint hell, und ich spreche ein stilles Dankgebet dafür. Ich bin mir nicht sicher, wohin ich gehen soll, nur, dass das Gebirge in meinem Rücken bleiben muss.

Selbst von hier aus kann ich ihren Sog spüren. Mein Bruder und meine Schwester. Die einzigen Menschen, die ich auf dieser Welt noch habe. Wenn sie noch am Leben sind, dann warten sie auf mich.

Ich breche einen Ast von einem Baum ab und schwinge ihn mit einer Hand wie ein Schwert, obwohl ich weiß, dass es nur ein schwacher Ersatz ist, aber es ist immer noch besser als nichts. Vielleicht. Ich hole noch einmal zittrig Luft, setze entschlossen einen Fuß vor den anderen und verschwinde in der Dunkelheit zwischen den Bäumen.
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Lange Zeit verfolge ich halb gehend, halb laufend einen ausgetretenen Pfad, den ich in den Schatten ausmache. Irgendjemand ist diesen Weg schon einmal gegangen. Diese Erkenntnis macht mir Mut, und ich beschleunige mein Tempo. Der Wind ist dank des Schutzes der Bäume mild, und solange ich in Bewegung bleibe, ist mir warm genug.

Ab und zu bleibe ich stehen und lausche meiner Umgebung, wobei ich den Ast so fest umklammere, dass mir die Finger schmerzen. Es ist unheimlich still, wie in den Nächten, die ich im Schlund verbracht habe. Das Beunruhigendste war die Stille und das Wissen, dass die lauernden Kreaturen mich beobachtet haben. Mich taxiert haben. Ich frage mich, was mich jetzt da draußen beobachten könnte, und erschaudere.

Denk nicht darüber nach. Geh einfach weiter. Bleib nicht stehen, bis du Nostraza erreicht hast.

Ich habe zwar noch nicht ganz ausgearbeitet, wie ich Tristan und Willow befreien werde, aber das ist ein Problem, dessen ich mich irgendwann in der Zukunft annehmen werde. Ich habe es bis hierher geschafft. Mir wird schon etwas einfallen.

Ich bin so in meine Gedanken versunken, dass ich nicht bemerke, wie sich die Geräusche des Waldes verändern. Der Wind frischt auf, und die Blätter rascheln, untermalt von einem Chor aus Zwitschern und Zirpen. Als ob die Kreaturen auf mich aufmerksam und zum Leben erweckt wurden. Scheiße.

Ich betrachte den nebligen Schutzschild um mich herum – hoffentlich funktioniert er! Dann steigere ich mein Tempo weiter, obwohl ich weiß, dass ich nicht schneller sein kann als alles, was mich verfolgt. Aber mein Adrenalin schießt in die Höhe, und es fühlt sich besser an, in Bewegung zu bleiben.

Die Umgebung wirkt immer bedrohlicher, und ich frage mich, ob ich nicht doch im Anwesen hätte bleiben sollen. Aber der Prinz hat mich in den Wahnsinn getrieben. Wenn ich dieses selbstgefällige Lächeln noch einmal ertragen müsste, könnte mich niemand davon abhalten, es aus seinem hübschen Gesicht zu schlagen. Ich traue keinem von ihnen, auch nicht Amya mit ihrem angeblichen Mitgefühl, das sie sicherlich nur vortäuscht. Atlas war auch nett zu mir. Und was daraus geworden ist, weiß ich ja jetzt. Hübsche Worte von hübschen Fae. Sie sind alle Lügner, die von ihren eigenen Zielen angetrieben werden.

Und ihrem Verlangen nach meinem Blut.

Ein Schatten flackert in meinem Augenwinkel, und meine Kehle schnürt sich vor Angst zu. Der Schild, erinnere ich mich. Der Schild wird mich beschützen. Dafür ist er schließlich da. Ich schaue zurück, suche die Dunkelheit ab und dränge dann weiter vorwärts, folge noch immer dem Pfad, über den sich schwarze Bäume wölben.

Schreiend komme ich zum Stehen, als eine große Gestalt vor mir auf dem Boden aufschlägt. Etwas versperrt mir den Weg. Etwas Großes.

Langsam richtet es sich auf, die Gliedmaßen sind zu lang für die dünne Gestalt, und die Haut ist grau gesprenkelt. Ich erinnere mich an diese Kreatur. Sie sieht aus wie das Ding, das mich fast verschlungen hat, bevor der Regen mich in jener Nacht im Schlund »gerettet« hat.

Es starrt mich mit mattschwarzen Augen an, in denen sich das Mondlicht nicht spiegelt, und das ist vielleicht eines der furchterregendsten Dinge, die ich je gesehen habe.

»Hau ab«, flüstere ich und ziele mit meinem Stock, als ob das irgendwas bewirken würde. Ich frage mich, wie der Schild funktioniert. Wird er das Monster verletzen, wenn es ihn berührt? Kann ich versuchen, mich daran vorbeizuwinden, und dann um mein Leben rennen? Doch seine Gliedmaßen sind mindestens dreimal so lang wie meine. Irgendwas sagt mir, dass es sich schnell bewegen kann.

Dieser Gedanke lässt meine Brust noch mehr verkrampfen, als die Kreatur ihre dünnen Beine streckt. In ihrer vollen Größe überragt sie mich, und ein entsetzter Schrei entringt sich meiner Kehle.

Sie neigt den Kopf auf ihrem überlangen Hals, als würde sie mich betrachten, bevor sich ihr Gesicht zu einem makabren Grinsen verzieht. Sie zuckt, und ich stolpere, falle über meine Füße und lande auf dem Rücken. Mir bleibt die Luft weg, und meine armselige Waffe schlittert über den eisigen Boden. Ich fühle mich, als wäre ich in einem meiner Albträume gelandet, als die Kreatur vorspringt und sich auf mich stürzt, wobei sie mich mit ihren Armen und Beinen wie in einem Käfig gefangen hält und mich mit diesem verzerrten Lächeln im Gesicht anstarrt.

Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass ich schreie. Immer und immer wieder. So laut, dass es in meinen eigenen Ohren schmerzt und meine Stimmbänder sich anspannen, als würden sie über eine Armbrust gezogen werden.

Die Blase des Schutzschildes ist noch da, aber das ist im Moment nur ein schwacher Trost. Offensichtlich ist ihre Wirksamkeit nur auf die paar Zentimeter um mich herum begrenzt, aber das reicht. Wenn dieses Ding mich nicht berühren kann, bedeutet das, dass ich versuchen kann, zu entkommen.

Langsam weiche ich zurück und rutsche unter dem Monster hervor, das mich weiterhin beobachtet. Ein Speichelfaden tropft aus seinem Maul, durchdringt den Schild und landet auf meiner Wange.

Ich würge, während ich ihn mit dem Handrücken wegwische. Er stinkt nach verrottetem Müll, gemischt mit verwesendem Fleisch. Zum Glück scheint der Speichel harmlos zu sein.

Aber wie ist er durch die Barriere gekommen?

Zerra, war das eine dumme Idee. Warum habe ich das nur getan? Ich erinnere mich daran, wie verzweifelt ich war. Der Prinz hat mir keine Wahl gelassen. Ich hatte nur schlechte Möglichkeiten, also habe ich die gewählt, die mich meinem Ziel am nächsten bringt. Tristan und Willow.

Das ist nur logisch.

Vermutlich.

Aber jetzt, mit diesem grinsenden Dämon über mir, wünschte ich, ich hätte mich dafür entschieden, in der Sicherheit meines Zimmers zu bleiben. Nadir mag zwar auch ein Dämon sein, aber zumindest würde er mich nicht zum Abendessen fressen. Glaube ich. Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht so sicher. Vielleicht stand mir dieser Teil noch bevor.

Ich rutsche auf dem Boden unter dem Monster hindurch, denn die magische Blase ist das Einzige, was es derzeit in Schach hält. Doch die Kreatur bewegt sich mit mir, sperrt mich zwischen ihren Armen und Beinen ein wie einen Käfer in einer Falle. Es spielt mit mir.

So wird das nichts – es wird mich einfach weiter verfolgen, bis was? Ich sterbe und es sich an meinen Überresten erfreuen kann? Ich frage mich, ob jemand meine Schreie gehört hat. Ich habe darauf gesetzt, dass Nadir und die anderen nichts von meiner Flucht mitbekommen, bis ich zu weit weg bin, als dass sie etwas dagegen tun könnten.

Ich höre auf, mich zu bewegen, bleibe ganz still liegen und starre das Ding über mir an. Es beobachtet mich mit diesem schrecklichen Lächeln auf dem Gesicht, als hätte es alle Zeit der Welt. Was es wahrscheinlich auch hat.

Es lebt hier draußen, und ich werde entweder erfrieren oder verhungern, denn ein Laib Brot wird mich nicht lange über Wasser halten. Dieses Ding hat wahrscheinlich auch Freunde, und dieser Gedanke löst eine weitere Welle der Panik aus. Meine Brust zieht sich zusammen.

Ich atme mehrmals schwer ein, drehe mich auf den Bauch und stütze mich mit Händen und Füßen auf dem Boden ab. Als ich zu dem Dämon aufschaue, beobachtet er mich immer noch, als wäre ich etwas Seltsames, mit dem er sich amüsieren kann.

»Eins«, zähle ich leise. Ich werde versuchen, ihn im Wald abzuhängen.

»Zwei.« Wenn ich schnell genug renne, schaffe ich es vielleicht ohne größere Verletzungen zurück zum Anwesen. Keiner wird merken, dass ich weg war. Es ärgert mich, dass ich in mein Gefängnis zurückkehren muss. Doch der Wunsch, meinem Schicksal als Monsterfutter zu entgehen, überwiegt die Wut.

»Drei.« Ich springe auf und sprinte, so schnell ich kann, zwischen den Bäumen hindurch. Aber sobald ich mich in Bewegung gesetzt habe, weiß ich schon, dass es sinnlos ist. Er ist direkt hinter mir, und seine langen Beine können problemlos mithalten. Er ist so nah, dass ich seinen heißen, feuchten Atem in meinem Nacken spüre, der Gestank so stark, dass ich würge und fast stolpere.

Dank der magischen Brosche kann es mich trotzdem nicht berühren, also renne ich weiter. Ich muss den Zaun überwinden, der das Anwesen umgibt. Irgendwas daran muss die Monster fernhalten. Wenn ich nur durch das Tor komme, bin ich vielleicht in Sicherheit.

Ich renne und renne und schlängle mich durch die Bäume, meine Sicht verschwimmt vor lauter Tränen. Plötzlich höre ich ein leises Heulen, und der Schild um mich herum blinkt ein paarmal in schneller Folge, bevor er ganz erlischt.

Ich habe nicht einmal die Kraft, zu schreien, als ich begreife, was gerade passiert ist.

Ein großer schwarzer Schatten erscheint über meinem Kopf, wo das Monster nun schwebt und sich bereit macht, mich zu verschlingen. Und jetzt schreie ich. Hohe Schreie, die aus dem tiefsten Inneren meiner Seele dringen. Ich hatte noch nie in meinem Leben so viel Angst, und das will was heißen.

Der Dämon springt wie in Zeitlupe einen Bogen. Ich kann meinen Blick nicht abwenden, denn ich spüre förmlich den Druck der Luft, als er sich herabsenkt, die Krallen ausfährt und ein Knurren über seine verzerrten Lippen kommt. Er kreischt in Ekstase, und das Geräusch hallt durch den Wald. Ich schreie noch immer, und heiße Tränen laufen über mein Gesicht.

Plötzlich brechen zwei weiße Gestalten aus den Bäumen hervor, ihre Beine fliegen über die Erde, ihr Heulen gesellt sich zu meinen Schreien. Der Dämon kreischt weiter, und ich versuche, mit einem schnellen Satz aus seiner Flugbahn zu springen. Er landet direkt hinter mir mit einem heftigen Aufprall, der die Erde vibrieren lässt, während die Hunde an mir vorbeirauschen und bellen, als wären sie dem Gott der Unterwelt persönlich auf den Fersen.

Ein Lichtblitz erhellt den Wald, und das Ungeheuer fliegt mit einem gequälten Schrei davon. Sein Körper knallt mit solcher Wucht gegen die Seite eines Baumes, dass der Stamm bricht und sich in zwei Hälften teilt – die Äste und Blätter stürzen auf die Erde.

Ich schreie immer noch, als er erst gegen einen anderen Baum und dann gegen einen großen, halb in der Erde vergrabenen Felsbrocken kracht. Die Geräusche seiner brechenden Knochen erfüllen die Luft, bis sein Kopf schließlich nachgibt. Dann hört er auf zu zappeln, und sein Körper wird schlaff.

Mein ganzer Körper zittert, und ich sinke auf die Knie, presse meine Hände auf die Brust.

»Was machst du hier draußen?«, knurrt Nadir, als er aus dem Schatten hervortritt, sein dunkles Haar hängt ihm ins Gesicht, und seine Augen funkeln blau, grün und rot. »Hast du auch nur einen blassen Schimmer, wie nahe du dem Tod warst?«, schreit er mich an, aber ich bekomme keine Worte heraus, weil mein Herz immer noch so heftig pocht, dass mein ganzer Körper schmerzt.

Einen Moment später spüre ich eine sanfte Berührung auf meinem Rücken. »Es ist okay, du bist in Sicherheit«, sagt Amya sanft, während sie mit ihrer Hand meine Wirbelsäule auf und ab streicht.

»Was hast du dir nur dabei gedacht, Häftling?« Nadir baut sich über mir auf und sieht mich voller Wut und selbstgerechtem Hass an. Die Hunde sind an seine Seite zurückgekehrt und flankieren ihn wie pelzige Wachen.

»Beruhig dich«, sagt Amya. »Gib ihr etwas Zeit. Sie ist offensichtlich traumatisiert.«

Nadir geht in die Hocke und begegnet mir auf Augenhöhe. »Das kommt davon, wenn man etwas so Dummes und Leichtsinniges tut und … Was hast du dir nur dabei gedacht?«

Mein Atem kommt immer noch in kurzen Stößen, meine Glieder zittern vor Angst und Kälte und dem Adrenalin, das durch meine Adern strömt. Ich war dem Ende so nahe. Ich hasse diesen verfluchten Wald und diesen Ort und diesen beschissenen Fae-Prinzen, der vor mir kauert, als gehöre ihm die ganze Scheißwelt.

»Ich habe mir gedacht«, sage ich und sehe ihn wütend an, »dass du mich seit Wochen in diesem Haus einsperrst. Du lässt mich nicht raus, und du willst mir nicht verraten, ob meine Freunde noch am Leben sind! Du sagst mir ständig, dass du versuchst, das herauszufinden, aber das ist eindeutig gelogen!«

Als ich mich auf ein Knie stütze, um aufzustehen, breche ich fast zusammen. Jetzt zittere ich nicht mehr vor Angst, sondern vor Wut. Wie kann er es wagen, so mit mir zu reden?

Nadir weicht zurück und richtet sich zu seiner vollen Größe auf, bevor ich einen Schritt auf ihn zugehe und so nahe vor ihm stehen bleibe, dass wir uns fast berühren, während ich ihm ins Gesicht sehe.

»Ich habe mir gedacht, dass du mich nie wieder hier rauslassen wirst und dass du vorhast, mich wie Atlas zu benutzen, und dass ich das alles nicht überleben werde! Also entschuldige, wenn ich beschlossen habe, das Risiko des Waldes einzugehen!« Ich schreie jetzt so laut, dass uns wahrscheinlich jedes einzelne Monster in diesem Wald hören kann. Ich spüre förmlich ihre neugierigen Blicke auf mir, während sie sich im Schutze der Dunkelheit näher heranschleichen.

Es ist offensichtlich, dass Nadir und Amya sie irgendwie in Schach halten, und ich frage mich, wie ich selbst etwas von dieser Kraft bekommen kann. Während Nadir über mir aufragt, spüre ich dieses Ziehen unter meiner Haut, als würde sich etwas losreißen wollen.

Und das macht mich noch wütender.

Mit geschürzten Lippen gehe ich um ihn herum und stapfe den Weg zurück zum Anwesen hinunter, um meinen Frust an der Erde unter meinen Füßen auszulassen.

Mein Fluchtversuch ist für heute gescheitert. Aber ich bin noch lange nicht fertig.

»Wohl kaum«, sagt eine tiefe Stimme hinter mir, als sich eine dünne Ranke aus fuchsiafarbenem Licht um meine Taille schlängelt, während weitere Ranken meine Handgelenke umschließen. Ich bleibe nicht stehen, bis sich eine weitere um meine Knöchel wickelt und mich festhält. Ich verliere das Gleichgewicht und bin kurz davor, auf den Boden zu stürzen, als mich ein Arm auffängt und Nadir mich über seine Schulter wirft.

»Lass mich runter! Warum machen das immer alle mit mir?!«

»Weil du eine Gefahr für dich selbst bist«, kommt die schroffe Antwort. »Was hast du denn gedacht, was hier draußen passiert, Häftling? Nostraza ist meilenweit entfernt. Du wärst erfroren, wenn dich der Ozziller nicht zuerst erwischt hätte.«

Mit einem Ruck versuche ich, mich aus den Fesseln zu befreien, aber ich werde nur mit einem leisen, dunklen Lachen belohnt. Ich hasse seine Magie – sie ist so verdammt lästig. Amya folgt uns leise, ihre Augen huschen zwischen mir und dem Prinzen hin und her. Die Hunde trotten neben ihr her, ihre flauschigen weißen Schwänze hoch erhoben, und ich spüre förmlich, dass selbst sie mich missbilligend ansehen.

»Willst du mir wieder die Lüge auftischen, dass du einen Boten nach Nostraza geschickt hast?« Ich knurre sie an, und sie hat den Anstand, beschämt dreinzuschauen. »Ihr seid der verdammte Prinz und die Prinzessin von Aurora! Könnt ihr etwa keine Informationen über ein paar einfache Gefangene einholen? Oder wollt ihr das einfach nicht?«

Amyas dunkle Augen sind besorgt, als ihr Blick zu ihrem Bruder wandert. »So einfach ist das nicht«, sagt sie so leise, dass ich nicht sicher bin, ob ich es wirklich höre.

»Scheiß drauf«, murmle ich, als Nadir sein Tempo erhöht und wir in schwindelerregender Geschwindigkeit zwischen den Bäumen hindurchfliegen, während der Boden unter uns vorbeirauscht. Schließlich wird er langsamer, und ich höre das Quietschen des Tores, bevor es zuschlägt. Nadir zerrt mich von seiner Schulter und lässt mich auf den Boden fallen, ohne auch nur zu versuchen, meinen Sturz abzufedern.

Unsere Blicke treffen sich, und er fixiert mich mit seinen stechenden Augen. Ohne den Blick von mir abzuwenden, streckt er eine Hand aus und schickt eine Welle aus blauem und grünem Licht in Richtung des Tores, wo es sich um die Gitterstäbe wickelt und es verschließt.

»Anscheinend reicht die Bedrohung durch das verdammte Nichts nicht aus, um dich drinnen zu halten«, knurrt er mich an. »Mach so etwas noch mal, und ich werde …«

»Was?«, fahre ich ihn an. »Du drohst mir ständig, aber bist nicht mutig genug, diese leeren Versprechungen in die Tat umzusetzen. Was wirst du mit mir machen, Arschloch?«

Er beugt sich mit düsterer Miene zu mir herunter, und einen Moment lang hat ein kleiner Teil von mir Angst, weil ich mir sicher bin, dass er mich wirklich quälen könnte, wenn er wollte. Er streckt seine Hand aus, und ich weiche zurück, doch er fängt meinen Mantel mit einer großen Faust und zerrt mich nach vorne, während er mit der anderen Hand die magische Brosche aus dem Stoff reißt. Sie hat ihr sanftes Licht verloren und ist jetzt nur noch ein stumpfer Stein.

»Was ist damit passiert?«, frage ich.

»Sie muss aufgeladen werden. Sie halten nur etwa eine Stunde.«

»Oh«, sage ich und komme mir noch dümmer vor als ohnehin schon. »Das wusste ich nicht.«

Er zieht eine dunkle Augenbraue so herablassend hoch, dass ich sie ihm am liebsten aus dem Gesicht schneiden würde. »Offensichtlich.«

Ich stehe vom Boden auf und schaue ihm direkt in die Augen. »Ich will hier weg. Du kannst mich nicht ewig hier festhalten.«

»Du gehst nirgendwohin, bis ich bekomme, was ich will.«

Er kommt näher, so nah, dass ich zu ihm aufblicken muss. Er ist wunderschön im Mondlicht. Seine Wangenknochen und sein kräftiger Kiefer schimmern förmlich. Sein dunkles Haar ist ein bisschen wild, und es fühlt sich an, als ob diese Augen, die mich so verwirren, direkt in meine Seele blicken würden. Das Rauschen meines Blutes wird stärker, als mich dieses seltsame Gefühl unter meiner Haut wieder zu ihm hinzieht. Es treibt mich in den Wahnsinn.

Er presst die Lippen zusammen, als führe auch er einen inneren Kampf aus.

Spürt er das auch?

»Du bekommst gar nichts von mir, bis ich weiß, dass es Tristan und Willow gut geht«, zische ich. »Nein. Ehrlich gesagt, nehme ich das zurück. Zu wissen, ob es ihnen gut geht, reicht nicht mehr aus. Bring sie zu mir, oder du wirst nie ein einziges Wort aus mir herausbekommen.«

»Dann befinden wir uns wohl in einer Sackgasse«, sagt er, während seine Hand meinen Bizeps umschließt. Ich spüre die Hitze, die von ihm ausgeht, seine Berührung lenkt mein ganzes Blut und meine gefangene Magie dorthin, wo er mich festhält. Es fühlt sich an wie Feuer und Hitze und noch etwas anderes, das sich zu etwas verbindet, das ich definitiv nicht verstehe. »Ich bin nahezu unsterblich, Kleines. Ich kann sehr, sehr lange warten.«

Er spricht diese Worte aus wie eine Herausforderung, als wolle er meine Reaktion testen.

Kennt er meine Geheimnisse? Hat sein Vater ihm etwas erzählt? Darüber, was er mir angetan hat? Darüber, wer ich war?

»Ich habe Mittel und Wege, dich zum Reden zu bringen, Häftling. Grausame, schmerzhafte Wege.«

Ich schnaube und werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Glaubst du, dass du mir irgendwas antun kannst, das schmerzhaft genug ist, oh mächtiger Prinz von Aurora? Glaubst du, ich bin nicht schon gequält und gefoltert worden, bis ich daran zerbrochen bin?«

Die Wut zieht meine Glieder so sehr zusammen, dass ich das Gefühl habe, ich könnte zerbrechen. »Es gibt nichts, was du mir antun kannst. Bring meine Freunde her, oder alle meine Geheimnisse sterben mit mir«, sage ich und bringe so viel Kälte in meine Stimme wie nur möglich. »Bis dahin bin ich in meinem Zimmer.« Ich reiße meinen Arm aus seinem Griff und drehe mich um. Einen Moment später bleibe ich stehen und sehe noch mal zu ihm zurück. »Und mein Name ist Lor, verdammt noch mal. Tu wenigstens so, als würdest du mich genug respektieren, um ihn dir zu merken.«


Kapitel 8
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Die nächsten Tage schließe ich mich in meinem Zimmer ein und weise jeden Versuch von Amya und Mael zurück, es wiedergutzumachen. Halten sie mich für so naiv? Sie sind nicht meine Freunde, und sie brauchen nicht so zu tun, als hätten sie mich nicht entführt und als würden sie mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten.

Nadir macht sich gar nicht erst die Mühe, nett zu wirken, und irgendwie respektiert ein Teil von mir das. Wenigstens gibt er nicht vor, etwas zu sein, was er nicht ist. Ab und zu klopft er an meine Tür und rüttelt an der Klinke, um mich daran zu erinnern, dass er eintreten könnte, wenn er wollte. Ich bin mir nicht sicher, warum er es nicht einfach tut. Vielleicht konnte ich ihm klarmachen, dass ich ihm nichts gegen meinen Willen verraten werde.

Egal, es ist seine Art, mich daran zu erinnern, dass er weder dieses Thema noch mich vergessen wird.

Wann wird er wohl dazu übergehen, mich zu foltern, um meine Geheimnisse aus mir rauszubekommen? Irgendwas sagt mir, dass der Auroraprinz das Wort »Nein« nicht gewohnt ist und Geduld eindeutig nicht zu seinen Tugenden gehört.

Aber ich werde nicht einknicken. Egal, was passiert. Eher sterbe ich, bevor ich ihm gebe, was er will. In meiner Überheblichkeit habe ich behauptet, dass er mich nicht brechen könnte, aber ich frage mich, wie wahr das ist. Wie lange wird es dauern, bis er die Geduld verliert und diese Theorie testet? Er hat Hunderte von Jahren Zeit, um abzuwarten, und ich bin mir nicht sicher, was ich vorzuweisen habe.

Das goldene Medaillon, das ich Aphelion gestohlen habe, hängt um meinen Hals, und ich öffne es, um das kleine Juwel herauszuholen.

Jemand rüttelt erneut an der Tür.

»Häftling«, kommt es knurrend von der anderen Seite.

»Verpiss dich!«, rufe ich und werde mit einem leisen Grollen belohnt, bevor sich seine Schritte wieder entfernen.

Es ist spät in der Nacht, als meine Tür geöffnet wird und Licht auf das Bett fällt. Ich stütze mich auf meinen Ellbogen und blinzle gegen die Helligkeit an.

»Lor«, sagt eine sanfte Stimme. »Wach auf, Lor.«

Ich schirme mit der Hand meine Augen ab und setze mich langsam auf.

»Was ist los?«, frage ich mit schlaftrunkener Stimme.

»Komm schon«, sagt Amya. »Hier ist jemand, der dich sehen will.«

Ich runzle die Stirn, registriere ihre Worte, und in meinem Brustkorb zieht sich etwas zusammen.

»Wer?« Ich richte mich auf, und mein Herz klopft wie wild. In mir macht sich eine Hoffnung breit, die ich nicht auszusprechen wage.

»Du wirst schon sehen«, sagt sie, und ihre Augen blitzen in der Dunkelheit türkis auf. Ich versuche, meiner Hoffnung kein Gewicht beizumessen, denn ich weiß, dass ich es nicht überleben würde, wenn ich falschliege.

In meinen dicken Wollsocken gehe ich zu Amya, die neben der Tür wartet. Sie ist ausnahmsweise schlicht gekleidet – in eine einfache Tunika und Leggings –, obwohl ihre bunt gesträhnten Haare wild um ihre Schultern fallen, was sie immer noch übernatürlich wirken lässt. Ohne ihr übliches dunkles Augen-Make-up wirkt sie weicher und jünger.

Sie bedeutet mir, ihr zu folgen, und wir machen uns auf den Weg zu der breiten Treppe, die zum Hauptgeschoss hinunterführt. Am oberen Ende des Treppenabsatzes erstarre ich, und ein Berg von Ziegelsteinen füllt meine Lunge.

Unten steht eine kleine Gruppe von Menschen im Foyer. Der große juwelenfarbene Kronleuchter spendet viel Licht, sodass ich mir fast sicher bin, dass mich meine Augen nicht täuschen.

Aber das kann nicht real sein.

Ich blinzle heftig. Und dann blinzle ich noch einmal, weil ich so sehr will, dass es wahr ist. Wenn das eine weitere Illusion ist, weiß ich nicht, wie ich das überstehen soll. Was, wenn sie wieder vor mir weglaufen?

»Tris«, flüstere ich, und der Boden unter meinen Füßen schwankt, als unten alle innehalten und zu mir aufschauen. »Willow.«

Sie sind es.

Als sie sich zu mir umdrehen, treffen sich unsere Blicke, während die Zeit stehen zu bleiben scheint und sich die Luft zwischen uns mit den Jahren und den Erinnerungen und dem unendlichen Schmerz unseres gemeinsamen Überlebens verdichtet. Mit all der Liebe und der Hoffnung, die ich in all diesen Monaten für sie empfunden habe.

Sie sind am Leben.

»Lor!«, schreit Willow, ihre Stimme bricht. »Lor!«

»Willow. Oh Zerra«, hauche ich, während ich die Treppe hinunterstürze und dabei fast über meine Füße stolpere. »Willow! Tristan!«

Ich bin noch nie in meinem Leben so schnell gerannt. Als ich unten ankomme und es irgendwie schaffe, nicht auszurutschen und mir das Genick zu brechen, schließe ich sie, immer noch rufend, in meine Arme. Und dann fallen wir alle in einem weinenden Knäuel aus Armen und Beinen, Umarmungen und Küssen auf den Boden.

»Lor«, schluchzt Willow in meinen Nacken. »Ich habe gedacht, du wärst tot. Sie haben gesagt, du wärst im Schlund gestorben und ich …«

»Du lebst«, flüstert Tristan, legt seine Arme um mich und vergräbt sein Gesicht in meinem Haar. »Du bist am Leben.«

Er zittert, und ich zittere auch. Wir zittern alle, während wir uns so fest aneinanderklammern, dass ich fürchte, ich könnte sie zerbrechen. Ich hatte vergessen, wie dünn und zerbrechlich sie beide sind. Umgeben von Reichtum und wohlgenährten Körpern, habe ich vergessen, wie es war, als ich aus Nostraza herausgekommen bin. Tränen fließen über mein Gesicht, während wir auf dem Marmorboden sitzen und uns einfach nur festhalten.

Ein Stück von mir, das ich verloren hatte, gleitet endlich wieder an seinen Platz, mein Herz ist wieder ganz.

»Sieh dich an«, sagt Willow, löst sich schließlich von mir und umrahmt mein Gesicht mit ihren dünnen, spröden Händen. »Sieh dich an. Zerra, du bist so schön, Lor. Du siehst so gesund und umwerfend aus und … Götter, ich kann nicht glauben, dass du noch lebst.«

Ich weine so sehr, dass ich nicht mehr zu Atem komme, also drücke ich nur ihre Hand und nicke.

»Aber wo warst du die ganze Zeit?«

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber es kommt nur ein weiteres Schluchzen heraus, als Tristan mich wieder an sich drückt. Seine Wange ist an meine Schläfe gepresst, während seine Hand meinen Hinterkopf umklammert.

»Ich habe gedacht, du wärst tot. Sie haben gesagt, der Ozziller hätte dich während des Aufruhrs im Schlund getötet.« Er spricht, als wäre er sich nicht sicher, ob das nicht alles nur ein Traum ist.

Und er hat recht, es fühlt sich tatsächlich so an, als wäre nichts hiervon real.

»Ich weiß«, bringe ich schließlich hervor. »Ich weiß. Aber mir geht’s gut. Ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht.«

Gemeinsam stehen wir alle auf, die Hände ineinander verschränkt.

Tristan tritt einen Schritt zurück und sieht mich an. »Ich kann nicht glauben, dass du noch lebst.«

Genau wie ich hat mein großer Bruder in den Jahren in Nostraza gelernt, jegliche Anzeichen von Schwäche zu unterdrücken, doch jetzt laufen ihm die Tränen ungehindert über das Gesicht, als er mich erneut in eine feste Umarmung zieht. Willow umschlingt mich von hinten und drückt mich fest an sich, und zum ersten Mal seit Monaten kann ich wieder frei atmen.

Sie sind hier. Sie sind am Leben. Alles, was ich in Aphelion getan habe, war für sie. Ich möchte für immer hier stehen und ihre Liebe in mich aufsaugen, während sie meine Seele wieder zusammensetzen.

»Lor«, sagt Tristan schließlich. »Wo warst du die ganze Zeit? Warum siehst du so …« Er hält inne, sein Blick sucht mein Gesicht ab.

Ich kann mir nicht vorstellen, wie sehr ich mich verändert haben muss, seit er mich das letzte Mal gesehen hat. Mein Körper ist so viel runder und gesünder. Meine Haut strahlt, und mein Haar ist lang und glänzend. Die einzigen physischen Erinnerungen an mein altes Leben sind die verblassten Narben auf meiner Haut, einschließlich der Narbe auf meiner Wange, die mein Auge teilt und sich durch meine Augenbraue zieht.

»Das ist eine sehr lange Geschichte«, sage ich, nehme Willows Hand und halte sie an mein Herz. »Ich werde euch alles erzählen.«

In diesem Moment nehme ich zum ersten Mal die anderen wahr, die in der Halle warten. Nadir und Amya beobachten uns, wie zwei dunkle Säulen, ihre bunten Augen funkeln. Sie sind heller als sonst und glänzen silbern, als ob dieses Wiedersehen auch sie berührt hätte. Wäre es zu viel erhofft, dass der Auroraprinz tief unter seiner eisigen Schale tatsächlich etwas spüren kann?

»Was hat das zu bedeuten?«, frage ich mit heiserer Stimme, während ich mir eine Träne von der Wange wische. »Warum sind sie hier? Können sie bleiben?«

Nadir neigt sein Kinn. »Du hast deine Bedingungen gestellt, Häftling. Sie sind aus Nostraza entlassen worden. Ihre Strafen wurden aufgehoben. Ihr seid alle von dort befreit. Für immer.«

Diese Worte durchbohren meine Brust wie brennende Kohle, während mich eine neue Welle von Tränen überrollt. Willow fängt wieder an zu schluchzen, während sie sich an mich lehnt. »Für immer? Versprochen?«

Er nickt mir knapp zu.

»Danke«, flüstere ich dem Prinzen zu. »Vielen Dank.«

Er mustert mich einen Moment lang, sein Blick ist nachdenklich, und eine untypische Sanftheit flackert über sein Gesicht, so kurz, dass man sie leicht hätte übersehen können. »Gern geschehen.« Er öffnet den Mund und hält inne, als würde er zögern, unsicher, ob er den nächsten Satz sagen soll. »Ich hätte mir von Anfang an mehr Mühe geben sollen.«

Ich blinzle, überrascht über das Eingeständnis von diesem dunklen, kalten Fae – und den seltenen Anflug von Empathie.

»Ich verstehe nicht, was hier los ist«, sagt Tristan, wie immer der Beschützer. Ich kann sein Misstrauen gegenüber dieser ganzen Situation spüren, und er ist zu Recht skeptisch. Wie soll ich das alles erklären? »Warum ist Lor hier, und warum lässt du uns nach all der Zeit gehen?«

»Tris«, sage ich und lege eine Hand auf seinen Arm. »Es ist viel passiert.« Ich werfe ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, der hoffentlich alles ausdrückt, was ich vor den königlichen Geschwistern nicht preisgeben kann.

In seinem Gesicht flackert Erkenntnis auf. Sie ahnen etwas. Über uns. Über unsere Familie. Dass die Geheimnisse, von denen wir dachten, sie seien für immer begraben, ausgegraben wurden, wie verkümmerte Tulpenzwiebeln, und dass wir in Schwierigkeiten stecken könnten.

»Ich werde euch alles erzählen.«

Er nickt und schaut wieder zu Amya und Nadir.

Eine weitere High Fae, die ich vorher nicht bemerkt habe, steht an der gegenüberliegenden Wand. Sie hat langes, lockiges Haar, das zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden ist, und trägt eine hochgeschlossene Jacke, die vorne zugeknöpft ist, eng anliegende Hosen und hohe Lederstiefel. Alles ist schwarz und steht im Kontrast zu dem feurigen Rot ihrer Haare. Hellgrüne Augen verengen sich misstrauisch, als sie mit verschränkten Armen dasteht, einen Knöchel vor dem anderen verschränkt.

»Danke«, sagt Tristan zu der Frau. »Dafür, dass du uns zu ihr gebracht hast.«

»Darf ich vorstellen: Hylene«, sagt Nadir zur Begrüßung. »Eine Freundin.« Er belässt es dabei und wendet sich dann wieder uns zu.

»Sie sind dein Bruder und deine Schwester«, sagt Amya, und ihr dunkler Blick huscht zwischen uns hin und her. »Sie sind nicht deine Freunde, sie sind deine Familie.«

Wir drei holen tief Luft. Wir hatten es immer geheim gehalten, weil wir wussten, dass, wenn sie einen von uns entdeckten, die anderen beiden in Gefahr wären.

»Deshalb wolltest du sie unbedingt wiederhaben«, fährt Amya fort.

Nadirs Schultern versteifen sich, als die Erkenntnis einsetzt. Ich sehe es an seinem berechnenden Gesichtsausdruck. Er hat jetzt drei potenzielle Waffen zur Verfügung.

»Ja«, sage ich, weil ich weiß, dass es keinen Sinn mehr hat zu lügen. Es ist für jeden, der darauf achtet, offensichtlich. In Nostraza hat es niemanden interessiert, und niemand hat je genau genug hingesehen, um es zu bemerken. Aber mich bei dieser Lüge zu erwischen, ist nur ein weiterer belastender Beweis dafür, dass ich noch mehr Geheimnisse habe.

Der Prinz fängt sich schnell, sein Gesicht verwandelt sich wieder in eine gleichgültige Maske.

»Die Zimmer für deine Familie sind bereit«, sagt er. »Brea wird sie nach oben bringen.«

Brea erscheint am Rande des Raumes und verbeugt sich kurz vor meinem Bruder und meiner Schwester. »Bitte folgt mir.«

Ich bin nicht bereit, sie gehen zu lassen, aber ich erinnere mich daran, dass sie jetzt draußen sind. Sie sind hier und werden nie wieder zurückgehen. Sie bleiben bei mir.

»Ich komme gleich nach«, sage ich.

Willow umarmt mich noch einmal, und Tristan wirft Nadir denselben brüderlichen Blick zu, der in Nostraza immer meiner neuesten Affäre vorbehalten war. Der Gedanke daran löst einen nostalgischen Schmerz in meiner Brust aus. Ich kann nicht glauben, dass sie hier sind und dass sie noch leben.

Sobald sie außer Hörweite sind, wende ich mich dem Prinzen zu. »Danke«, sage ich noch einmal, und er kommt näher. Ich balle meine Hände, als meine Magie reagiert und ihn berühren möchte. »Ich kann dir nicht genug danken.«

Er sagt nichts, während er mich eingehend mustert, bevor unsere Blicke sich treffen und sich etwas Unwiderrufliches zwischen uns verändert.

»Bitte, geh zu deiner Familie. Verbringe heute Abend Zeit mit ihnen«, sagt er. »Ich werde dich morgen besuchen.«

Er braucht nicht zu sagen, was als Nächstes kommt. Was er jetzt erwartet. Er hat seinen Teil der Abmachung eingehalten, und jetzt ist es an der Zeit, seine Belohnung zu kassieren.

Ich hoffe nur, dass der Preis es wert war, alles zu verraten.
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Ich sehe mit einem Knoten in der Brust zu, wie Lor die Treppe hinaufgeht und um die Ecke verschwindet.

»Sie sind also ihre Geschwister«, sagt Hylene und stellt sich neben mich. Sie schaut auf die Stelle, an der Lor gerade noch gestanden hat, und zieht die Brauen zusammen. »Hast du das gewusst?«

»Ich habe es vermutet«, antworte ich. »Aber ich war mir nicht sicher.«

»Das verändert die Situation.«

Ihre scharfen grünen Augen mustern mich mit einer Mischung aus Misstrauen und Neugierde. Ich weiß, dass sie das alles für einen schrecklichen Fehler hält, und sie hat wahrscheinlich recht. Dennoch ist sie, wie Amya und Mael, bereit, mich vorerst zu unterstützen. Sie steht Amya jedoch kaum etwas nach, wenn es darum geht, meine Motive infrage zu stellen. Das war schon so, als wir uns das erste Mal in einem Kabarett im Purpur-Distrikt getroffen haben. Ich brauchte ein Chamäleon.

Eine Person, die sich mit ihrem Charme überall Zutritt verschaffen kann, vor allem dort, wo man den Fehler macht, eine schöne Frau zu unterschätzen.

»Ich weiß«, antworte ich.

Es gibt nicht mehr nur eine potenzielle Waffe in diesem Haus. Es gibt drei. Drei Fae mit der Magie von Herz in ihren Adern. Ich hoffe nur, dass eine von ihnen mächtig genug ist, um von Bedeutung zu sein.

Amya schaut nun mit verschränkten Armen und vorgerecktem Kinn auf die gleiche leere Stelle. »Sie sind alle sterblich, Nadir. Es gibt absolut keinen Hinweis darauf, dass sie High Fae sind. Ich kann nicht den geringsten Hauch von Magie in ihnen entdecken.«

Das konnte ich auch nicht, aber es muss eine Erklärung dafür geben. Denn ich spüre es.

Es wird immer stärker, je mehr Zeit ich mit ihr verbringe. Diese Anziehungskraft, die tief in meinen Adern entspringt. Wie Schnüre, die versuchen, durch meine Haut zu explodieren. Jedes Mal, wenn sie den Raum betritt, wird meine Magie so wild und unbändig, dass ich sie kaum zurückhalten kann. Sie will sie berühren. Sie streicheln. Dinge mit ihr tun, die ich verzweifelt zu verdrängen versuche, wenn ich nachts wach im Bett liege und vor lauter Hitze unter meiner Haut nicht schlafen kann.

Noch nie hat mich jemand so um den Verstand gebracht.

Ich weiß nicht, warum ich mich nicht dazu durchringen kann, Amya davon zu erzählen. Wir teilen alles miteinander. Aber diese Gefangene aus Nostraza hat etwas an sich, das wie ein Geheimnis schmeckt, das nur mir gehört.

Sie hat Magie in sich. Dessen bin ich mir sicher. Und meine Magie versucht, ihre zu erreichen.

Als sie weggelaufen ist und fast von diesem Ozziller angegriffen wurde, konnte ich vor Wut nur noch einen roten Schleier sehen. Ich hätte dieses Monster nicht mit so viel Kraft zerstören müssen, aber ich wollte mehr tun, als es bloß aufzuhalten. Ich wollte, dass es leidet.

Weil es gewagt hat, sie zu bedrohen, sollte es meinen Zorn zu spüren bekommen, selbst, nachdem es tot war.

Zerra, ich hätte sie nicht so anschreien dürfen, aber in ihrer Gegenwart habe ich keine Kontrolle über meine Gefühle. Ich hänge mit den Fingerspitzen am Rande des Abgrunds und bin kurz davor, meinen Halt zu verlieren.

»Es könnte also jede von ihnen der Primus sein?«, fragt Mael und unterbricht damit meine wirren Gedanken. Er sieht mich gleichzeitig besorgt und amüsiert an, offensichtlich spürt er meinen inneren Kampf.

»Warum bist du so sicher, dass es das Mädchen ist?«, meldet sich Hylene zu Wort.

Der Kreis meiner Freunde schaut mich an. Sie urteilen nicht über mich, sondern drängen mich nur dazu, alle Aspekte zu berücksichtigen.

»Weil Atlas sie gestohlen hat, nicht ihre Schwester oder ihren Bruder, und mein Vater hat nur Lor vom Aufseher beobachten lassen. Er hat sich nie nach den anderen beiden erkundigt, was die Frage aufwirft, ob er weiß, wer sie für sie sind. Es kann kein Zufall sein, dass sie die ganze Zeit zusammen da drin waren.«

Ich reibe mein Kinn und denke nach. Ich muss wissen, welche Informationen der König hat. Mein Vater hat so getan, als wäre er nicht an Lor interessiert, als sie verschwunden ist. Ich erinnere mich an seine Worte, dass sie für ihn nicht mehr von Nutzen sei, obwohl er darauf gehofft hatte. Was hatte er damit gemeint? Und wenn sie der Primus von Herz war, warum hatte Rion sie dann nach Nostraza verfrachtet? Warum hat er sie nicht zu seinem Vorteil genutzt? Warum ist sie überhaupt noch am Leben?

Ich blicke wieder hinauf in den dunklen Gang am oberen Ende der Treppe. Obwohl ich gesagt habe, dass ich ihr die heutige Nacht geben würde, um Zeit mit ihrer Familie zu verbringen, hinterlassen diese Fragen einen bitteren Beigeschmack. Sie weicht mir schon seit Wochen aus, und ich habe lange genug gewartet.

Ohne ein weiteres Wort stürme ich die Treppe hinauf, nehme immer zwei Stufen auf einmal. Sie kann auch morgen noch Zeit mit ihren Geschwistern verbringen.

Mit gehobener Faust stehe ich vor ihrer Tür und höre das Gemurmel leiser Stimmen auf der anderen Seite. Ich lasse die Hand sinken. Ich sollte ihr den Moment lassen. Als sie die beiden im Foyer erblickt hat, hatte sogar ich Mühe, meine Emotionen zu zügeln. Ich würde mein Leben für Amya geben, also weiß ich, wie viel die Liebe zwischen Geschwistern bedeutet. Wenn meiner Schwester jemals etwas zustoßen würde … daran möchte ich nicht einmal denken.

Aber ich brauche Antworten, und ich brauche sie bald. Ich bin fest entschlossen, die Schreckensherrschaft meines Vaters zu beenden, und möglicherweise sitzt auf der anderen Seite der Tür meine Geheimwaffe. Ich schiebe meine Bedenken beiseite, hebe meine Hand und klopfe. Die Stimmen auf der anderen Seite verstummen, und einen Moment später schwingt die Tür auf.

Lor steht mit einem finsteren Blick in der Tür. Sie trägt die weichen Leggings und die Tunika, die sie zu bevorzugen scheint. Ihre Arme sind nackt, und ihr dunkles Haar ist auf ihrem Kopf zusammengebunden, Strähnen umrahmen ihren Hals und ihr Gesicht. Der Stoff schmiegt sich so an ihre Brüste und ihre Hüften, dass mein Schwanz zuckt, und ihr Duft erfüllt meine Nase – Rauch und Rosen und Blitze. Derselbe Duft, den ich im Schlund wahrgenommen hatte, als ich auf der Suche nach ihr war.

Irgendwie hatte ich da schon gewusst, dass sie es war, die ich gerochen habe. Es hat sich angefühlt wie eine dunkle Erinnerung, auch wenn das keinen Sinn ergibt. Ich hatte sie vor der Nacht des Sonnenköniginnenballs noch nie gesehen.

Bei ihrem Anblick zerrt meine Magie verzweifelt an mir und versucht, sich von meiner Haut zu lösen, aber ich halte sie mühsam zurück.

»Ja?«, fragt sie und wirft einen besorgten Blick hinter mich.

Sofort fühle ich mich schuldig, weil ich sie unterbrochen habe. Was ist nur los mit mir? Mir ist völlig egal, wie es ihr geht.

»Ich … wollte nur sehen, ob bei euch alles in Ordnung ist«, sage ich wie ein kompletter Vollidiot.

Sehr geschmeidig, Nadir.

Ich schaue in den Raum und sehe ihren Bruder und ihre Schwester, die beide auf der violetten Couch vor dem Kamin sitzen. Sie beobachten mich mit einer Mischung aus Angst und Neugierde. Ich kann mir nicht vorstellen, wie verwirrend es gewesen sein muss, mitten in der Nacht aus Nostraza herausgeholt und in ein Haus am Rande des Nichts gebracht zu werden, nur um dann dem Prinzen und der Prinzessin von Aurora gegenüberzustehen. Wissen sie überhaupt, was passiert ist?

Sie sehen beide so dünn und kränklich aus, so grau im Gesicht und kraftlos. Die wachsende Scham, die ich wegen der Existenz von Nostraza empfinde, breitet sich aus und füllt den Raum zwischen mir und Lor. Ich bin mir sicher, dass keines ihrer Geschwister der Verbrechen schuldig ist, die in ihren Akten aufgeführt waren. Selbst wenn sie es sein sollten, wäre die Wahrheit mit Sicherheit so verdreht worden, dass sie den Zielen meines Vaters entspricht.

Als Lor mir erzählt hat, was dieser Aufseher getan hat, hätte ich fast den Verstand verloren. Ich weiß nicht, warum es mich überhaupt interessiert, aber er hat Glück, dass er schon tot ist. Sonst wäre ich in dieses Gefängnis gestürmt und hätte ihn so lange gefoltert, bis er mich angefleht hätte, ihn zu töten. Und ich hätte jede beschissene Sekunde davon genossen. Wenigstens konnte ich zusehen, wie er gestorben ist, als mein Vater ihn in seinem Arbeitszimmer erwürgt hat. Aber das war nicht annähernd genug.

Im Augenblick kostet es mich all meine Willenskraft, nicht jede Wache in diesem Gefängnis zu töten, die auch nur daran gedacht hat, sie anzufassen. Ich schüttle den Kopf und frage mich, woher diese Gedanken kommen. Warum interessiert es mich, was passiert ist?

Jedenfalls hat mein Vater eine Gruppe von Kindern in Nostraza geworfen, um sie dort verrotten zu lassen. Wenn sie die Erben von Herz sind, dann hätte Rion sie einfach sofort töten sollen. Das wäre das gnädigere Schicksal gewesen. Vielleicht ist aber auch genau das der Punkt gewesen. Ich traue es meinem Vater zu, dass er sie nur deshalb leiden lässt, weil er es kann.

»Bei uns ist alles in Ordnung«, sagt Lor, legt den Kopf schief und schaut mich fragend an. »Bei dir auch?«

Sie spricht leise, und mir fällt auf, dass es das erste Mal ist, dass ihre Worte nicht spitz und scharf sind, seit ich sie hergebracht habe.

»Ja, alles bestens«, sage ich und schüttle wieder den Kopf. Ich brauche Schlaf. Und Alkohol. Aber nicht in dieser Reihenfolge. »Wir sehen uns morgen früh.«

Wir halten beide inne, zögern, während wir uns ansehen, und etwas pocht tief in meiner Brust. Eine Resonanz, die in meinen Gliedern widerhallt. Bevor ich etwas Dummes sage, das ich nicht mehr zurücknehmen kann, werfe ich ihr noch einen letzten Blick zu, drehe mich auf dem Absatz um und gehe davon.
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Verdutzt schaue ich Nadir hinterher und weiß nicht, was ich von diesem Gespräch halten soll. Das war auf jeden Fall seltsam. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass er sich schlecht fühlt, uns unterbrochen zu haben, aber das kann nicht sein. Anstand scheint kein Wort zu sein, das in seinem königlichen Wortschatz existiert.

»Worum ging es da gerade? Und ist das der, für den ich ihn halte?«, fragt Tristan und reißt mich aus meinen Gedanken.

»Das ist der einzig wahre Auroraprinz.« Ich setze mich meinen Geschwistern gegenüber, die beide besorgte Blicke zur Tür werfen. Ich kann es ihnen kaum verdenken. Nach zwölf Jahren in Nostraza mit jemandem unter einem Dach zu schlafen, der mit dem König verwandt ist, fühlt sich an, als würde man ein zu eng geschnürtes Hemd tragen.

Es klopft erneut an der Tür, und ich frage mich, ob Nadir seine Meinung geändert hat und hier ist, um seinen Anspruch auf Informationen geltend zu machen. Ich werde ihn hinhalten müssen. Zuerst muss ich die Dinge mit Tristan und Willow besprechen und entscheiden, wie viel wir bereit sind zu teilen. Schließlich sind es nicht nur meine Geheimnisse.

Doch es ist nicht Nadir, sondern Brea, die einen mit Lebensmitteln beladenen Wagen hereinschiebt. Die Augen meiner Geschwister weiten sich, als sie mehrere große Platten auf den niedrigen Tisch vor dem Feuer stellt. Es sind Berge von fluffigem Weißbrot und gebratenem Huhn, das von Gewürzen rot gefärbt ist. Ein Tablett mit bunten Desserts und ein weiteres mit einer Reihe duftender Käsesorten von weich und flüssig bis hart und cremig.

Meine Brust verkrampft sich, als ich meine Geschwister beobachte und mich an mein Staunen erinnere, als ich in Aphelion endlich richtiges Essen bekommen habe. Ich kann Atlas für so vieles die Schuld geben, aber auf eine verkorkste Art und Weise hat er mich auch gerettet. Ohne seine Intrigen wäre ich irgendwann in diesem Gefängnis gestorben.

Keiner der beiden scheint zu wissen, wo er anfangen soll, also setze ich mich hin und bereite einen Teller für Willow vor, den ich ihr reiche, bevor ich einen für Tristan herrichte.

»Nur zu«, sage ich. »Esst aber langsam. Man muss sich erst daran gewöhnen.«

Willow nickt und betrachtet dann den Teller auf ihrem Schoß, als würde sie erwarten, dass er sich in eine Rauchwolke auflöst. Tristan stellt seinen Teller auf den Tisch und beugt sich vor.

»Hat er dich schlecht behandelt?« Seine dunklen Augen blitzen zur Tür, wo der Prinz noch vor wenigen Augenblicken gestanden hat.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, hat er nicht. Abgesehen davon, dass er mich hier festhält.«

»Warum hält er dich hier fest?«, fragt Willow. Ihre Haare hängen in Büscheln runter, immer noch kurz und struppig, weil sie vor Monaten abrasiert wurden.

Ich berühre meine Haarspitzen, die mir jetzt bis zur Mitte des Rückens reichen, und denke mit einem innerlichen Lächeln an Aphelions-begehrtesten-Stylisten-mit-einem-sehr-langen-Schwanz … Callias.

Dann stoße ich einen tiefen Seufzer aus und fahre mir mit der Hand über das Gesicht. »Ich fange besser ganz von vorne an.«

In der nächsten Stunde erzähle ich so viel wie möglich über meine Erlebnisse im Sonnenpalast und bei den Prüfungen. Dann erzähle ich ihnen von der letzten Herausforderung, als ich dachte, sie seien dort, und eine vertraute Wut flammt in mir auf, weil Atlas uns alle manipuliert hat. Vor allem aber erzähle ich ihnen, wie ich mich jeden einzelnen Tag gefragt habe, ob sie noch am Leben sind.

»In der Nacht, als sie gesagt haben, der Ozziller hätte dich getötet, gab es einen Aufstand«, sagt Tristan. Obwohl ich gesund und munter vor ihm sitze, merke ich, wie viel es ihn kostet, diese Worte auszusprechen. Willows Wangen sind tränenüberströmt, und sie wischt sie mit dem Handballen weg.

»Es tut mir leid. Ich hatte keine Möglichkeit, euch zu kontaktieren.«

»Es muss dir nicht leidtun«, sagt Willow. »Wir sind nur … wir sind fast zerbrochen, als sie es uns gesagt haben.«

Eine Träne gleitet mir über die Wange, als ich den Schmerz in ihrer Stimme höre.

»Ich weiß«, flüstere ich. »Das Einzige, was mich am Leben gehalten hat, war die Hoffnung, dass ich euch wiedersehen würde. Dass ich euch befreien könnte, wenn ich gewinne, und dass wir sicher und zusammen wären. Dass wir nie wieder hungern oder frieren müssten.«

Sie streckt eine Hand aus und ergreift meine. Sie ist so dünn und zart, als wäre sie ein Vogeljunges mit Glasknochen. Ich hasse es, sie so zu sehen.

»Gabriel, der Wächter, von dem ich euch erzählt habe«, fahre ich mit meiner Geschichte fort, »hat mir erzählt, dass er Leute im Gefängnis hatte, die den Aufstand angezettelt haben, um ein Ablenkungsmanöver zu starten. Es hat eine Weile gedauert, bis ich begriffen habe, dass Atlas mich bei der ganzen Sache mit dem ›Tribut der Aurora‹ angelogen hat.«

Ich denke an den Moment zurück, als Atlas nach der letzten Prüfung damit herausgeplatzt ist, dass er mich dem Aurorakönig gestohlen hatte. Das war der Moment der Klarheit, als sich alles zusammengefügt hat und mir endlich die Augen geöffnet wurden. Zerra, ich war so ein Närrin.

»Er weiß es also«, sagt Willow mit leiser Stimme, Angst schimmert in ihren dunklen Augen. »Wer du bist? Was du sein könntest?«

Ich seufze. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was er weiß. Als ich geglaubt habe, dass der Aurorakönig mich für die Prüfungen auserwählt hat, dachte ich, es sei Teil eines größeren Plans, den ich noch nicht durchschaut hatte. Dass er Atlas täuschen wollte. Es erschien mir unmöglich, dass Atlas irgendwas über meine Vergangenheit wissen könnte. Also habe ich mitgespielt und so getan, als wäre ich genau die, die ich zu sein schien – eine menschliche Gefangene aus Nostraza –, und ich muss zugeben, dass ich mich von der überwältigenden Pracht habe mitreißen lassen. Atlas war charmant und gut aussehend und hat mir alles erzählt, was ich hören wollte. Ich dachte wirklich, er wäre ehrlich, was seine Gefühle angeht, und nach unserem schrecklichen Leben …« Wieder kommen mir die Tränen und drohen mich zu ersticken. »Ich war so dumm. So vertrauensselig. Ich hätte es besser wissen müssen.«

Willow stellt ihren Teller ab und rutscht über die Couch zu mir, um mir einen Arm um die Schulter zu legen. Ich spüre den scharfen Druck jedes einzelnen Knochens gegen meinen Körper. Ich weiß nicht, was die Zukunft für uns bereithält, aber ich werde sie nie wieder hungern lassen.

Ich umarme sie so fest, wie ich mich traue, und die Spannung in meiner Brust lässt nach. Als ich sie an mich drücke, kommt ein Gefühl von Zuhause und Sicherheit in mir hoch, wie eine Erinnerung an alles, was ich verloren zu haben glaubte.

»Natürlich hast du das, Lor«, sagt sie und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr, während ich mir eine weitere Träne wegwische. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es gewesen sein muss, in all das hineingeworfen zu werden. Du warst nicht dumm. Du wolltest nur das Beste von ihm glauben.«

Meine Antwort ist ein kleines Lächeln. Zerra, wie ich sie vermisst habe. In Willows Augen kann ich nie etwas falsch machen. Eine andere Schwester würde mir den Luxus, in dem ich lebe, übel nehmen, aber nicht sie. Sie würde mir nie etwas missgönnen.

»Erst als ich die letzte Prüfung beendet hatte und er sich vor dem Spiegel über mich aufgeregt hat, ist mir klar geworden, dass er die ganze Zeit etwas gewusst hatte.« Ich stoße die Luft aus und lasse die Schultern sinken. »Vielleicht war es naiv von mir, es nicht zu ahnen, aber ich dachte wirklich, es gäbe nur noch eine Handvoll Leute in ganz Ouranos, die es wissen.«

»Wie hat er es herausgefunden?«, fragt Tristan und fährt sich mit der Hand über die Unterlippe. Ich kann hören, wie seine Gedanken rattern und er bereits unseren nächsten Schritt plant.

»Ich weiß es nicht, aber wir müssen hier raus und uns wieder verstecken.«

Tristan sieht zur Tür und dann wieder zu mir. »Glaubst du wirklich, dass er auch nur einen von uns gehen lassen wird? Offensichtlich hat er einen Verdacht.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Nein. Und ich habe ihm versprochen, dass ich ihm Informationen gebe, wenn er euch beide zu mir bringt.«

Mein Herz macht einen weiteren Sprung, weil ich sie endlich wiedersehe. Lebendig. Ausgemergelt, geprügelt, fast gebrochen, aber am Leben. Es gibt immer noch die Chance auf einen Neuanfang. Das Leben zu leben, von dem wir kaum zu träumen gewagt haben.

»Ich weiß nicht, ob ich ihm das jetzt noch abschlagen kann.«

»Welche Informationen?«, fragt Tristan.

»Er will wissen, was der Spiegel zu mir gesagt hat.«

»Was hat er zu dir gesagt?«, fragt Willow.

»Er hat mir erzählt, dass ich nicht die rechtmäßige Königin von Aphelion bin. Dass ich es nicht sein kann und dass es nie wieder passieren darf. Er hat gesagt, dass ich die Krone finden muss.« Ich berühre das Medaillon um meinen Hals und öffne es, um Willow zu zeigen, dass ich das Juwel, das meine Mutter uns vor all den Jahren anvertraut hat, immer noch habe. Mit ihren letzten Worten hatte sie uns gesagt, dass wir es sicher aufbewahren müssen, egal was passiert.

»Wir werden also nicht untertauchen«, sagt Tristan.

»Das müssen wir, Tris. Wenn Atlas es weiß, dann wissen es vielleicht auch andere«, wirft Willow ein und kaut auf der Spitze ihres Daumennagels.

Er steht auf und beginnt, auf und ab zu gehen, wobei er sich das Kinn reibt. »Nein. Die Zeit des Versteckens ist vorbei. Irgendwie haben wir diesen Ort überlebt, und durch die seltsamsten und unwahrscheinlichsten Umstände sind wir alle entkommen. Ihr könnt mir nicht erzählen, dass Zerra will, dass wir jetzt einfach untertauchen.«

Willow und ich sehen ihn schweigend an. Er geht weiter auf und ab, die Gedanken flackern über sein Gesicht. Unsere schmerzhafte Vergangenheit weilt unter uns, als wäre sie ein weiterer Körper, der mit seinem Atem und Herzschlag und dem Gewicht seiner Hoffnungen pulsiert.

Unsere Eltern hatten nur Bruchstücke der Geschichte unserer Großmutter mit uns geteilt. Da sie älter waren, erinnern sich Tristan und Willow an mehr, doch die Informationen, die wir haben, sind vage und lückenhaft. Bis heute bin ich mir nicht sicher, wie viel unsere Eltern wirklich gewusst und wie viel sie verheimlicht haben.

Jedes Mal, wenn wir gefragt haben, haben sich Mutters Augen mit Tränen gefüllt, und sie konnte nicht mehr sprechen. Sie hat uns geschworen, dass sie uns eines Tages alles erzählen würde.

Aber sie hat nie die Gelegenheit dazu bekommen.

Wir haben in einem Haus tief im Violetten Wald gelebt, an der Grenze zu den Waldlanden und dem Reich von Herz, wo uns jahrelang niemand gefunden hat. Bis zu jenem schicksalhaften Tag. Bis der Aurorakönig seine Armee geschickt hat, um meine Eltern abzuschlachten und ihre Kinder zu entführen.

Gefangen in Nostraza, haben wir weiter in Unwissenheit darüber gelebt, was genau unsere Großmutter getan hat. Die Erinnerung an sie war getrübt, und ihr Name wurde immer wie ein Fluch geflüstert. Aber was auch immer unsere Familie zerstört hat, hat dazu geführt, dass wir uns jahrhundertelang verstecken mussten.

»Ich weiß es noch nicht«, erwidere ich. »Zuerst müssen wir hier rauskommen. Dann können wir entscheiden, was wir tun. Falls wir überhaupt etwas tun.«

Tristan und ich tauschen einen Blick aus, bevor wir uns beide an Willow wenden. Sie war schon immer die Vorsichtige von uns. Die Stimme der Vernunft, wenn Tristan und ich uns in unseren Racheplänen und der Rückeroberung unseres Erbes verloren haben. Sie war diejenige, die uns immer daran erinnert hat, dass keiner unserer Träume jemals in Erfüllung gehen würde.

Die Wahrheit ist jedoch, dass die Frage nicht ist, »ob« diese Zukunft eintritt, sondern nur, »wann« und »wie«. Ich habe mein ganzes Leben auf diese Gelegenheit gewartet, und alles, was ich getan habe, um in Aphelion zu überleben, hat mich auf diesen Moment vorbereitet.

Tristan hat recht. Das muss Schicksal sein.

»Würdest du hinter mir stehen?«, frage ich meine Schwester. »Du warst immer der Meinung, wir sollten es ruhen lassen. Wenn sich die Gelegenheit ergeben sollte, meine ich.«

Sie atmet tief ein und hält die Luft an. Ich beobachte, wie sich ihre Lippen bewegen, während sie bis zehn zählt, um die Emotionen zu beruhigen, mit denen sie gerade kämpft. Schließlich stößt sie einen langen Atemzug aus. »Ich weiß, dass ich euch immer davor gewarnt habe«, sagt sie vorsichtig. »Ich wollte nicht, dass ihr euch zu große Hoffnungen macht, aber ich hätte auch nie gedacht, dass so ein Moment jemals kommen würde. Ich war so sicher, dass wir alle in Nostraza sterben würden.«

Unsere Blicke treffen sich, und wir drei kommen zu einer stillen, aber schicksalhaften Übereinkunft. Die beiden kennen mich besser als jeder andere, und es gibt niemanden, mit dem ich mich dieser Ungewissheit lieber stellen würde.

Wir könnten ein für alle Mal alles verlieren, oder wir könnten das Unmögliche schaffen.

»Als Erstes müssen wir von hier abhauen und uns von Aurora entfernen«, sagt Tristan.

»Und von ihrem Prinzen«, füge ich hinzu. Die seltsamen Gefühle, die Nadir in mir auslöst, behalte ich für mich. Wenn wir einmal von hier weg sind, wird das alles keine Rolle mehr spielen. Ich werde frei sein von ihm und diesen Empfindungen.

Es klopft an der Tür, und Brea streckt ihren Kopf herein. »Es tut mir leid, dass ich Euch erneut störe, aber das Zimmer für Euren Bruder ist bereit. Ich lasse ein weiteres für Eure Schwester herrichten, aber es muss noch gelüftet werden. Wäre es in Ordnung, wenn sie heute Nacht bei Euch schläft?«

»Natürlich«, sage ich und sehe Willow an. »Ist das okay?«

Sie sieht zu dem großen, plüschigen Bett hinüber, ihre Augen glänzen, und ich weiß, was sie denkt. Dieses Bett ist so anders als die harten Pritschen von Nostraza. Ich erinnere mich so gut an das Gefühl, als würde man in einem Traum leben. Wenn etwas so Einfaches wie ein bequemes Bett ausreicht, um dich mit Sehnsucht zu erfüllen.

»Ja«, flüstert sie. »Natürlich ist das okay.«

Brea lächelt und geht zu dem Tisch, an dem wir gegessen haben, um die Teller abzuräumen.

»Ich habe auch Bäder für Euch eingelassen«, sagt sie zu Tristan und Willow. »Und saubere Kleidung, die Ihr anziehen könnt.«

»Danke, Brea«, sage ich, während sie die Teller auf ihren Wagen stapelt und dann mit einem Kopfnicken den Raum verlässt.

Tristan steht von der Couch auf und streckt die Arme über den Kopf. Ich stürze hinüber und schlinge meine Arme um seine Taille, drücke meine Wange an seine Brust und drücke ihn. Er umarmt mich fest.

»Ich habe euch beide so sehr vermisst«, sage ich mit belegter Stimme. »Ich habe jeden Tag an euch gedacht und alles getan, was ich konnte, um wieder bei euch zu sein.« Er streichelt mir über den Hinterkopf. »Das weiß ich doch, Lor. Wir haben dich auch vermisst, und du hast es geschafft. Du hast uns rausgeholt. Ich bin so stolz auf dich, kleine Schwester. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du lebst.«

Willow schlingt ihre Arme auch um mich, und zusammen sind wir wie eine Säule der Kraft. »Niemand wird uns jemals wieder auseinanderreißen«, sagt sie entschlossen. »Ich werde nicht zulassen, dass du uns noch mal weggenommen wirst.«

Wir stehen noch einen Moment lang zusammen, bevor wir uns endgültig voneinander lösen. Willow und Tristan verschwinden, um baden zu gehen, und ich ziehe mich um, schlüpfe unter die Decke und warte auf meine Schwester.

Als Willow fertig ist, kommt sie mit sauberen Leggings und einer Tunika zurück. Ich sehe, dass sie geweint hat, aber ich spreche sie nicht darauf an. Ich glaube, sie braucht Zeit, um mit ihren Gedanken allein zu sein. Als sie auf der anderen Seite ins Bett schlüpft, nehme ich ihre Hand, und wir schlafen ein, während wir uns aneinanderklammern, als hinge unser Leben davon ab.


Kapitel 11
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Warmer Atem streift meine Haut, von meinem Schlüsselbein über meinen Hals bis zu meinem Kiefer, bevor ich den sanften Druck von Lippen an der empfindlichen Stelle hinter meinem Ohr spüre.

Das Bett senkt sich, und ich öffne meine Augen mit einem atemlosen Keuchen.

Das Licht reicht gerade aus, um die Form eines Körpers auszumachen, den ich besser kenne, als mir lieb ist, und der sich über mir bewegt. Er ist stark und groß und riecht nach geräuchertem Whisky, gemischt mit einer kühlen arktischen Brise.

Nadir flüstert etwas, das ich nicht verstehe, aber seine raue Stimme durchdringt meinen gesamten Körper. Mir stockt der Atem, als seine Nasenspitze an meiner Kehle entlangfährt, bis sie mein Ohr erreicht. Seine Zähne kneifen in mein Ohrläppchen und kratzen sanft an der empfindlichen Haut. Ich stöhne, und meine Hüften fangen an, sich zu bewegen.

Er lässt sich auf mich sinken, sein Körper drückt mich in die weiche Matratze, und ich stöhne erneut, genieße das Gefühl seiner Haut auf meiner. Es fühlt sich an, als würde ich endlich aufatmen können, nachdem ich schon viel zu lange die Luft angehalten habe. Seine Lippen wandern von meinem Ohr zurück zu meinem Hals und weiter nach unten, während sein Knie sich zwischen meine Schenkel schiebt. Mein ganzer Körper reagiert auf seine Berührung, dieses wilde Gefühl unter meiner Haut, das darum kämpft, befreit zu werden. Um ihn für sich zu beanspruchen. Ihn zu umschlingen und festzuhalten.

Sein Mund erforscht mich weiter, gleitet über den Stoff meines dünnen Nachthemdes und zwischen meinen Brüsten hindurch, meinen Bauch hinab und dann wieder hinauf, bevor sich sein Mund um eine Brustwarze schließt. Er saugt an der Spitze, bevor er sie mit den scharfen Kanten seiner Zähne zwickt und mir ein ersticktes Geräusch entlockt.

Als sich sein Oberschenkel zwischen meine Beine drückt, bewegen sich meine Hüften wie automatisch, und ich reibe mich an ihm, verzweifelt auf der Suche nach mehr.

Meine Hände finden sein Haar, meine Finger gleiten durch die seidigen Locken, während er sich zu meiner anderen Brustwarze bewegt und so sanft an ihr saugt, wie ich es ihm gar nicht zugetraut hätte. Sein Schenkel setzt die quälend langsame Bewegung fort, während ich mich dagegen winde. Ich will, dass er mich berührt. Dass er mich kostet. Dass er mich noch lauter stöhnen lässt.

Eine Hand gleitet meine Hüfte hinauf, seine Finger spielen mit dem Rand meines Hosenbundes, und ich reibe mich weiter an seinem Bein, spüre die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Er beugt sich vor, sodass sein harter Schwanz über meinen Bauch gleitet, und seine Hand wandert unter meine Tunika, wobei meine Haut überall dort, wo seine große Handfläche sie berührt, zu glühen beginnt. Er streichelt meine Brust und rollt den Nippel zwischen seinen Fingern, während sein Mund weiter feuchte, heiße Küsse auf meinen Hals und mein Schlüsselbein drückt.

Ich bewege mich noch stärker und keuche, als er sich gegen mich presst und seinen Schwanz zwischen meinen Schenkeln reibt. Seine Hand taucht unter meinen Hosenbund, seine Fingerspitzen kitzeln die fiebrige Haut, die nach seinem Mund bettelt, und ich wölbe meinen Rücken als Antwort.

»Häftling«, flüstert er, aber seine Stimme ist rau und zu weit entfernt, um echt zu sein.

Plötzlich fliegen meine Augen auf.

Ich liege im Bett in meinem abgedunkelten Schlafzimmer, meine Brust hebt und senkt sich schwer, meine Haut brennt und ist gerötet. Willow schläft friedlich neben mir, ihre leisen Atemzüge durchdringen die Stille.

Ich brauche einen Moment, um mich zu orientieren. Um zu verstehen, dass es ein Traum war. Dass ich davon geträumt habe, dass der Auroraprinz in mein Zimmer kommt und es mir mit seinem Schenkel besorgt. Dass ich es wollte. Und dass ich unbedingt mehr wollte. Das Schlimmste ist, dass ich atemlos bin, feucht zwischen den Beinen, und mich danach sehne, dass es Wirklichkeit wird.

Ich schlage mir mit der Hand auf die Stirn und fahre mir mit einem Stöhnen über das Gesicht.

»Fuck«, flüstere ich in die Dunkelheit.


Kapitel 12
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Am nächsten Morgen ist Nadir wieder ganz der Alte. Er klopft an die Tür und wartet nicht auf eine Antwort, bevor er hereinstürmt und mich mit Willow und Tristan beim Frühstück vorfindet. Bei seinem Anblick werden meine Wangen warm. Ich frage mich, ob er mir ansehen kann, wovon ich letzte Nacht geträumt habe. Sehe ich mehr oder weniger schuldig aus, wenn ich Blickkontakt vermeide?

Sein Blick trifft meinen, und er zögert, sein Mund öffnet und schließt sich wieder, während er sich auf den Stuhl neben Tristan setzt.

Mein Bruder lehnt sich zurück und mustert Nadir voller Misstrauen, und ich bekomme einen Kloß im Hals. Zerra, wie sehr habe ich vermisst, dass er bei mir ist, um mich zu beschützen. Aphelion war so einsam, vor allem bevor Halo und Marici beschlossen haben, dass ich ihrer Freundschaft würdig bin.

»Es ist an der Zeit, zu reden«, sagt Nadir, ignoriert Tristan und lehnt sich ebenfalls in seinem Stuhl zurück, bevor er lässig ein Bein über das andere schlägt. Wie immer sieht er umwerfend aus, sein schwarzes Haar fällt in weichen Wellen um sein Gesicht. Sein Hemd ist am Kragen gerade so weit aufgeknöpft, dass ein glatter Hautstreifen und die gemeißelte Form seiner Brust zu sehen sind, zusammen mit dem Ansatz seiner bunten Tätowierungen.

Die Erinnerung daran, wie er letzte Nacht auf mir lag, lässt mich meine Beine zusammenpressen, und mein Magen zieht sich zusammen. Sein Blick fällt auf meinen Schoß, als hätte er die Bewegung bemerkt oder könnte meine Gedanken lesen. Verdammt, jetzt habe ich Angst, dass er hören kann, was ich denke. Schließlich habe ich keine Ahnung, wie stark seine Magie wirklich ist. In seinen Augen blitzen Farben auf – Violett und dann Smaragdgrün –, bevor sie erlöschen und zwei sanfte dunkle Abgründe zurücklassen. Sofort habe ich das Gefühl, dass sie alles sehen können.

»Es hängt von dir ab, ob deine Geschwister hierbleiben oder nicht. Du hast mir Antworten versprochen.«

Es klopft leise an der Tür, und Amya, Mael und die rothaarige Frau, die ich gestern Abend kennengelernt habe, Hylene, betreten den Raum.

»Was, wenn ich sie nicht hier haben will?«, frage ich und verenge meine Augen.

»Das ist nicht deine Entscheidung«, entgegnet Nadir, und ich sehe ihn böse an. »Alles, was du mir zu sagen hast, kannst du auch ihnen sagen.«

»Ich habe dir gar nichts zu sagen. Ich denke, das habe ich bereits klargemacht.«

Nadir zieht eine dunkle Augenbraue hoch und mustert mich. Ich bewege mich unbehaglich, weil ich diesen Blick direkt durch den dünnen Stoff meiner Tunika spüre. »Du bleibst hier, bis du geredet hast. Du bist meilenweit von unüberwindbaren Wäldern und Bergen umgeben, und es gibt keinen Ort, an den du fliehen kannst, ohne dass ich dich finden würde. Wenn du jemals deine Freiheit zurückgewinnen willst, Häftling, wirst du anfangen zu reden.«

Tristan springt auf und stellt sich breitbeinig hin. »Wie kannst du es wagen, so mit ihr zu sprechen?«

Nadir antwortet mit einem trägen, unverschämten Lächeln, sein kühles Auftreten ist so unerschütterlich wie eine Steinmauer.

»Tris, ist schon gut«, sage ich und bedeute ihm, sich wieder zu setzen. »Ich habe es versprochen.«

»Du hattest keine andere Wahl«, erwidert Tristan und wirft dem Prinzen einen finsteren Blick zu.

»Dennoch«, sage ich und versuche, wenigstens einen Teil von Nadirs stoischer Fassade zu imitieren.

Amya rückt näher und zieht einen Stuhl heran, um einen Kreis zu bilden. Mael steht am Kamin hinter Nadir, einen Arm auf den Kaminsims gestützt. Hylene lehnt an der nahen Fensterbank, die Arme verschränkt und einen Knöchel über den anderen geschlagen.

»Wer bist du?«, frage ich sie. Ich traue zwar keinem der anderen, aber zumindest bin ich ihre Anwesenheit gewohnt.

»Hylene ist eine alte Freundin und ein vertrauenswürdiges Mitglied meines inneren Kreises. Sie kümmert sich um Jobs, die erledigt werden müssen.«

Ich wende mich an Nadir. »Und sie ist nicht in der Lage, für sich selbst zu sprechen?«

Hylene schnaubt, ihre grünen Augen leuchten. »Ich mag sie, Nadir.«

Ich kann nicht anders, als mich über das Kompliment zu freuen, während Nadir sie mit demselben jähzornigen Blick anstarrt, an den ich mich schon längst gewöhnt habe. Ich frage mich, was er mit »Jobs, die erledigt werden müssen« meint, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich die Antwort hören will.

»Können wir weitermachen?«, knurrt er und wirft ihr noch einen wütenden Blick zu, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Warum hat Atlas dich aus Nostraza geholt, um bei den Prüfungen anzutreten?«

Ich wechsle einen Blick mit Willow und Tristan. Wir waren uns gestern Abend einig, dass ich etwas von der Wahrheit preisgeben muss, denn Nadir ahnt bereits was, und es hat keinen Sinn, so zu tun, als sei alles nur ein Zufall gewesen.

»Zuerst habe ich gedacht, dass es der Aurorakönig war, der mich dorthin geschickt hat«, sage ich und spinne diese Geschichte sorgfältig aus Fakten und Notlügen zusammen. Nadir runzelt die Stirn. »Atlas hat mir gesagt, dass der letzte Tribut immer aus Aurora kommt, und ich wusste nicht genug, um das infrage zu stellen. Er schien so darauf fixiert zu sein, dass ich die Prüfungen gewinne, aber ich habe angenommen, dass er mich für das hielt, was ich zu sein schien – eine Gefangene aus Nostraza, die keine Chance hatte, zu überleben.« Die Finger in meinem Schoß verschränkt, halte ich inne, ein Gewicht drückt mich nieder. »Ich habe gedacht, euer Vater würde ein größeres Spiel spielen und ich wäre nur eine entbehrliche Figur auf dem Brett. Warum jemanden schicken, der wichtig sein könnte, nicht wahr?«, meine Stimme wird bitter.

»Du hasst ihn«, sagt Amya, ihr Tonfall ist sanft, und sie hat die Hände zwischen ihre schwarz gekleideten Schenkel gepresst. »Jedes Mal, wenn du ihn erwähnst, ziehst du dich an einen dunklen Ort zurück, an dem dich niemand erreichen kann. Es geht um mehr als nur darum, dass er euch in diesem Gefängnis gehalten hat.«

»Ich hasse ihn wirklich«, flüstere ich mit rauer Stimme. »Er hat meine Eltern getötet. Er hat uns gejagt und in Nostraza weggesperrt, als wir noch Kinder waren. Euer Vater hat uns alles genommen.« Ich starre sie mit einem finsteren Blick an. »Und ihr habt nur tatenlos zugesehen.«

»Wir haben es nicht gewusst«, sagt Amya, und ihr Gesicht wird bleich.

»Ihr wisst, was das für ein Ort ist. Ihr wisst, was dort vor sich geht.«

Schuldgefühle zwingen sie, den Blick abzuwenden, aber ich kann kein bisschen Mitleid aufbringen.

»Warum?«, fragt Nadir und stützt sich mit den Ellbogen auf den Oberschenkeln ab. Offenbar wischt er meine Anschuldigung einfach beiseite wie ein unbedeutendes Staubkorn. »Warum hat mein Vater das alles getan? Wer bist du?«

Ich schüttle den Kopf, nicht sicher, ob ich die Wahrheit rausbringen kann. Ich habe sie so lange unter Verschluss gehalten, als wäre sie in Bernstein versteinert worden, ohne die nötige Kraft, sie jemals wieder freizulegen.

Willow rückt näher und nimmt meine Hand zwischen ihre. Die Vergangenheit pulsiert zwischen uns, während wir uns gegenseitig ansehen. »Es ist okay«, sagt sie. »Mama hätte verstanden, dass du keine andere Wahl hast. Irgendwann musste uns die Wahrheit einholen.«

Ich nicke und sehe Tristan an, der ebenfalls zustimmend sein Kinn senkt.

In diesem Moment sagt Nadir plötzlich: »Ich hasse ihn auch.«

Diese Worte landen schwer zwischen uns, wie ein Geier, der vom Himmel geschossen kommt. Ich bemerke, wie Mael sich am Kamin aufrichtet und seine dunklen Augenbrauen hochzieht. Amya starrt ihren Bruder an, und ihre Blicke treffen sich, als würden sie eine geheime Botschaft austauschen.

»Ich will ihn zu Fall bringen«, sagt Nadir. Ich spüre, dass ihn diese Worte etwas kosten. »Und ich glaube, du könntest der Schlüssel dafür sein.«

Dieses Eingeständnis raubt mir den Atem.

Abgesehen davon, Tristan und Willow zurückzubekommen, ist die Vernichtung des Aurorakönigs und all dessen, was ihm lieb und teuer ist, das Einzige, was ich je wollte. Aber es wäre dumm, zu glauben, dass ich das jemals allein schaffen könnte. Besonders in dem Zustand, in dem ich jetzt gefangen bin.

»Ich habe Angst, dass du mich auch ausnutzen wirst, wenn du die Wahrheit erfährst«, flüstere ich. »Atlas hat mich belogen. Er hat mir vorgespielt, ich sei was Besonderes, aber er wollte mich nur benutzen. Woher weiß ich, dass du nicht dasselbe tun wirst?«

Ich reiße mir die Worte aus der Seele und weiß nicht, was mich dazu treibt, mich zu öffnen und Nadir dieses Geständnis zu Füßen zu legen.

Er nickt, sein Gesichtsausdruck ist so ernst wie meine Worte. »Das kann ich verstehen. Ich gebe dir mein Wort, dass ich nicht hier bin, um dich zu benutzen. Dass ich mich mit dir verbünden will. Mit dir zusammenarbeiten. Dass ich nicht hier bin, um dir alles zu nehmen, wozu auch immer du fähig bist. Ich will dasselbe wie du. Deshalb sage ich dir, dass ich meinen Vater mit jeder Faser und jedem Atemzug meiner bereits verdammten Seele hasse. Ich habe ein Leben lang versucht, ihn aufzuhalten. Außerhalb dieses Raumes darf das niemand erfahren, aber ich hoffe, dass ich durch das Geständnis zumindest einen Bruchteil deines Vertrauens gewinnen kann.«

Ich schaue ihn an, möchte glauben, was er sagt. Das Gefühl unter meiner Haut ist jetzt weniger hartnäckig, obwohl es in Wellen kommt, um mich daran zu erinnern, dass es immer nah ist. Ich bin mir nicht sicher, woher, aber ich weiß, dass meine Magie mich warnen würde, wenn Nadir lügen würde. Sie scheint ihn zu kennen und zu verstehen, und das ist ein beunruhigender Gedanke.

»Wie kann ich dir vertrauen? Ihr habt mich aus Aphelion entführt und haltet mich seit Wochen gefangen. Und jetzt lasst ihr mich nicht gehen.«

Nadir stützt sein Kinn auf die gefalteten Hände, seine Nasenflügel blähen sich. »Das war … bedauerlich.«

Amya schnaubt. »Nadir ist nicht gut darin, sich zu entschuldigen«, sagt sie und wirft ihm einen Blick zu, der mich fast zum Lächeln bringt. Die beiden sind Tristan und mir so ähnlich, dass es mir in der Brust schmerzt. »Was er sagen will, ist, dass es ihm leidtut, und dass es ein Fehler war, von dem ihn seine viel klügere Schwester von Anfang an abhalten wollte. Und wenn er einfach wie ein vernünftiger Erwachsener mit dir gesprochen hätte, hätten wir diese ganze Feindseligkeit vermeiden können.«

»Stimmt das?«, frage ich Nadir, der lediglich ein Grummeln von sich gibt. Was vermutlich ein Ja sein soll.

Ich kann ihnen nicht trauen.

Ich will ihnen meine Geheimnisse nicht verraten, aber vielleicht habe ich keine andere Wahl.

Wir tanzen alle um die Wahrheit herum, und obwohl sie vielleicht nicht genau wissen, was ich verheimliche, ist klar, dass sie der Wahrheit sehr nah gekommen sind. Wenn ich es ihnen sage, sind wir wenigstens zu unseren Bedingungen entlarvt worden.

Tristan beobachtet mich mit einem vorsichtigen Gesichtsausdruck, der suggeriert, dass es meine Entscheidung ist, aber ich werde sie nicht allein treffen. »Wenn du das tun willst, Lor, dann brauchen wir Verbündete. Selbst wenn es diese Verbündeten sind«, sagt er und schürzt die Lippen.

»Große Worte für einen Mann, der vor zwölf Stunden noch ein hilfloser Gefangener war«, sagt Mael, und Tristan wirft ihm einen Blick zu, der Mael zum Grinsen bringt.

»Hört auf, ihr beiden«, ermahne ich und kneife mir in den Nasenrücken. »Na schön. Ich hoffe, dass das, was du sagst, wahr ist. Wir brauchen Hilfe, aber glaubt bloß nicht, dass ich auch nur einem von euch traue.« Ich mustere sie einzeln mit einem durchdringenden Blick.

Amya nickt traurig, während Mael eine Augenbraue hochzieht und den Kopf neigt. Hylene hebt die Hände, als wolle sie damit ausdrücken, dass sie gerade erst angekommen ist, und Nadir blinzelt nicht einmal, während er mich anstarrt. Es ist ihm egal, ob ich ihm traue, er will nur meine Geheimnisse erfahren.

Ich atme tief ein und langsam wieder aus und bereite mich darauf vor, dass sich mit meinen folgenden Worten alles verändern wird.

»Meine … unsere Großmutter war die Herzkönigin, die fast die Welt zerstört hätte.«


Kapitel 13
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Serce

Vor 286 Jahren: Königinnenreich von Herz

Wolf«, keuchte Serce, als er in sie eindrang, seine nackte, gemeißelte Brust schimmerte vor Schweiß, und seine ledrigen Flügel spannten sich, als würde er gleich abheben.

»Oh, Zerra!«, stöhnte er, die Sehnen in seinem Nacken spannten sich, als er so hart zustieß, dass das Bett quietschte und das massive Kopfteil gegen die Wand schlug. »Serce«, fügte er mit einem leisen Knurren hinzu, ihr Name klang aus seinem Mund wie etwas Kostbares, das es zu schützen galt.

Sie liebte es, wie er ihn aussprach – als ob er nicht genug von ihr auf seiner Zunge bekommen konnte. Und genau dort hatte sie ironischerweise den Großteil der letzten zwei Wochen verbracht – seit sie ihm in der Nacht begegnet war, in der sie den Bund mit Aphelion abgelehnt hatte.

Sie hatten sich sofort zueinander hingezogen gefühlt. Noch nie zuvor hatte sie sich so sehr danach gesehnt, von jemandem berührt zu werden, wie von ihm. Alles an ihm löste eine Sehnsucht aus, die so tief in ihr saß, dass es sich anfühlte, als wären ihr Wurzeln gewachsen, die sich bis ins Innere der Erde erstreckten. Serce konnte kaum glauben, dass sie ihn erst seit so kurzer Zeit kannte. Sie waren so im Einklang miteinander. Sie stimmten in jeder Hinsicht überein. Es war, als hätte Zerra sie genau nach ihrem Ebenbild erschaffen.

Dazu bestimmt, zusammen zu sein.

Sie umklammerte seinen breiten Bizeps, als er ihr Knie mit einer Hand hochzog und so tief in sie eindrang, dass sie aufschrie und sich mit der anderen Hand in die Decke krallte. »Ja«, stöhnte sie, ihre Stimme und ihre Haare so durcheinander wie die Laken. »Oh Götter, ja.« Ihr Rücken wölbte sich, die Spannung in ihrem Inneren stieg und stieg, bevor Wolf einen rauen Daumen auf ihre Klitoris drückte und sie mit einem Schrei explodierte.

Wolf ließ seine Hüften weiter rollen und begleitete sie durch ihren Orgasmus, bevor er sein Tempo wieder erhöhte und die Kontrolle verlor, während er immer härter stieß. Sie klammerte sich an ihn, während er sie in die Matratze drückte. Sie spürte, wie ein Schauer seinen Körper erfasste und die Erlösung durch seine Glieder schoss.

Sein Blick wich nicht von ihrem, während sein Tempo langsamer wurde, bis er schließlich ganz innehielt. Seine tiefgrünen Augen brannten mit solcher Hitze, dass Serce sich wunderte, dass die Laken nicht in Flammen aufgingen.

Sie zog ihn zu sich hinunter, und ihre Münder verschmolzen zu einem Kuss, der bis in ihre Seele drang.

»Zerra«, knurrte Wolf. »Ich weiß nicht, wo du auf einmal hergekommen bist, Serce, aber ich bin wirklich verdammt froh, dass ich die Einladung deiner Mutter zu dieser Versammlung angenommen habe.«

Ein Lachen sprudelte aus ihrer Kehle. »Ich bin mir sicher, dass Mutter den Tag bereut, an dem sie den Brief abgeschickt hat.«

Wolf grinste und rollte sich von ihr herunter, einen Arm um sie geschlungen, um Serce an seine Brust zu ziehen. Sie zwirbelte einen seiner langen Zöpfe zwischen ihren Fingern, während er mit seiner Hand an ihrer Seite auf und ab fuhr und ihr Schauer über die Haut jagte.

Die letzten zwei Wochen waren gefüllt mit Besprechungen und Verhandlungen, mit der Ausarbeitung und Erörterung von Plänen, um eine gemeinsame Front gegen Aurora zu bilden. Es war die letzte Nacht der Versammlung, bevor die Imperial Fae an ihre eigenen Höfe zurückkehren würden. Ihre Mutter hatte keine Mühen gescheut, Serce dazu zu zwingen, den Bund mit Aphelion zu akzeptieren. Heute Abend würde ihre Mutter einen letzten Versuch unternehmen, sie umzustimmen, aber es war zu spät. Serce hatte sich entschieden und würde ihre Meinung nicht mehr ändern. Serce und Wolf hatten nicht gerade ein Geheimnis aus ihrer gemeinsamen Zeit gemacht, obwohl sie versuchte, es Atlas nicht unter die Nase zu reiben.

Serce hatte die Verhandlungen intensiv verfolgt, jedes Wort mitgehört und ihre Gedanken eingebracht, denn sie wusste, dass sie bald die Nachfolge ihrer Mutter antreten würde.

Da die Details des Bündnisses geklärt waren, würde Daedra zu Serces Gunsten abdanken. Rion war zu stark, und die einzige Möglichkeit für das Reich von Herz, ihn zu vernichten, war Serces Erhebung. Selbst ohne Bund war sie fast stärker als ihre Mutter, und wenn sie ihren Gefährten gefunden hatte, würde sie unaufhaltsam sein.

Wolf beobachtete sie nachdenklich, und sie lächelte, weil sie wusste, dass sie den Fae gefunden hatte, an den sie sich binden würde. Es gab niemand anderen, mit dem sie jemals wieder zusammen sein würde.

»Worüber denkst du nach?«, fragte er, während er die Kurve ihrer Wange und die Linie ihres Kiefers nachzeichnete.

Sie seufzte. »Nur über das anhaltende Drama der Versammlung und meine Mutter mit ihren Plänen.«

Sein Blick verdüsterte sich. »Serce, ich möchte mich nicht in deine Familienangelegenheiten einmischen. Wenn du dich an dieses Arschloch binden musst, werde ich dir nicht im Weg stehen.«

Sie hob eine Augenbraue, die Richtung dieses Gesprächs gefiel ihr ganz und gar nicht. Er ergriff ihre Hüfte und zog sie zu sich heran. »Natürlich würde ich jede einzelne Sekunde davon hassen, und ich habe eine starke Vorahnung, dass er einen sehr unglücklichen Unfall haben würde, bevor er auch nur ein Haar auf deinem Kopf berühren könnte.«

Seine Stimme hatte sich unheilvoll gesenkt, und in Serces Ohren klangen die Gewalt und die Besessenheit in seinen Worten wie der süßeste Wein. Sie schüttelte den Kopf. Die Hoffnung auf einen Bund mit Atlas war in dem Moment gestorben, als Wolf in ihr Leben getreten war.

Er gehörte ihr, und sie gehörte ihm. Und nichts würde das jemals ändern.

Ihr Lächeln war wild, als sie seine Stirn an ihre drückte. »Dann sollte Atlas dankbar sein, dass ich ihn zurückweise. Im Grunde tue ich ihm damit einen Gefallen.«

Wolf knurrte und rollte sich dann auf sie, drückte sie in die Matratze, während er ihr einen weiteren tiefen Kuss gab.

Ein Klopfen an der Tür erregte ihre Aufmerksamkeit, als die Tür aufschwang.

»Serce …«, setzte ihre Mutter an, bevor sie stehen blieb und ihre dunklen Augen wütend aufblitzten. Wolf verharrte in seiner Position, ohne die geringste Spur von Verlegenheit, obwohl er völlig nackt auf der Tochter der Königin lag.

»Den Teil mit dem Anklopfen habt Ihr durchaus verstanden«, sagte er mit einem verruchten Lächeln, wobei seine Flügel zuckten. »Aber Ihr solltet vielleicht auf den Teil warten, bei dem Ihr die Erlaubnis bekommt, einzutreten. Eure Majestät.«

Sein Grinsen wurde geradezu schadenfroh, als Daedras Wangen erröteten, während sie versuchte, ihren Ärger zu unterdrücken. »Serce, wir müssen reden«, sagte sie und wandte ihren Blick von Wolf ab.

»Wie du siehst, bin ich gerade beschäftigt.«

Die spitzen Ohren ihrer Mutter wurden noch röter, und Serce war sich nicht sicher, ob es an ihrer Wut lag oder an der Scham, ihre Tochter in dem Zustand völliger Glückseligkeit, den nur wirklich guter Sex zutage bringen konnte, zu ertappen.

Es fiel Serce schwer, sich deswegen schlecht zu fühlen, denn sie wusste, dass Daedra nur hier war, um ihr wieder einen Vortrag über Atlas zu halten. »Wir sehen uns beim Abendessen.«

Der abweisende Ton in Serces Stimme war nicht zu überhören, und es war offensichtlich, dass ihre Mutter sich weigern wollte, aber sie waren sich alle schmerzlich des nackten Mannes bewusst, der auf Serce lag und dessen Schwanz immer noch hart gegen ihren Bauch drückte.

»Also gut, aber ich möchte heute Abend mit dir allein sprechen«, sagte sie und warf Serce noch einen finsteren Blick zu, bevor sie sich umdrehte und die Tür zuschlug.

Wolf sackte auf Serce zusammen, sein Gesicht vergrub sich in der Wölbung ihres Halses, wo sie die Vibrationen seines Lachens spürte.

»Das ist nicht witzig«, sagte sie und schlug ihm auf die Schulter, doch sie konnte ihr Kichern genauso wenig unterdrücken, auch wenn es ihr ein bisschen peinlich war. Er lachte immer noch, als er sie küsste und sich bedauerlicherweise von ihr herunterrollte.

»Wir sollten uns lieber fertig machen. Ich will nicht, dass deine Mutter noch mehr Gründe hat, mich zu hassen.«

Er zwinkerte ihr zu und erhob sich vom Bett. Während er sich auf die Suche nach seinen Kleidern machte, bewunderte sie die Rundungen seines perfekten Pos und seiner muskulösen Oberschenkel. Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte, und jedes Mal, wenn sie ihn anschaute, raubte er ihr erneut den Atem. Noch ein bisschen länger, und es wäre, als würde sie dauerhaft unter Wasser leben – aber das nahm sie gern in Kauf.

»Wenn du mich weiter so ansiehst, werden wir zu spät kommen«, knurrte er, und ihr Blick fiel auf seinen steifen Schwanz, bevor sie sich herausfordernd über die Lippen leckte. Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Du wirst noch mein Tod sein, Serce«, sagte er liebevoll, schlüpfte in seine Hose und knöpfte sie zu.

Mit einem unschuldigen Lächeln blinzelte sie zu ihm hoch. »Durchaus möglich«, antwortete sie und erwiderte sein Zwinkern.

Kurze Zeit später verließen sie ihr Zimmer und machten sich auf den Weg zum Abendessen in den Speisesaal, wo sie sich auf einen weiteren Anschlag ihrer Mutter vorbereitete. Sie waren extra etwas zu spät dran, sodass es kaum Gelegenheit für unerwünschte Unterhaltungen gab. Der Raum war bereits mit neugierigen Gästen gefüllt, die nur zu gern einen Streit zwischen der Herzkönigin und ihrem Primus mitbekommen wollten.

Selbst Daedra würde sie nicht vor der gesamten Delegation von Ouranos zur Rede stellen.

Hoffte sie zumindest.

Aber als sie den Raum betraten und sie die Sitzordnung bemerkte, wurde Serce klar, dass ihre Mutter sich für einen unfairen Kampf entschieden hatte.

Die Herzkönigin beäugte sie mit kühler Distanz und einem wissenden Lächeln von ihrem Platz am Kopfende aus, mit dem König auf der einen Seite und einem leeren Platz für Serce auf der anderen. Wolfs Platz war am hintersten Ende des Tisches bei den niederen Adligen.

Es war eine unverschämte Beleidigung, dass der König der Waldlanden so weit von den anderen Imperial Fae entfernt saß. Serce versteifte sich, als ihre Mutter ihr einen Blick zuwarf, der ihr verriet, dass dies ein Vergeltungsschlag für ihr früheres Verhalten war.

War Daedra so versessen darauf, sich mit Aphelion zu verbünden, dass sie das jahrhundertealte Bündnis mit den Waldlanden aufs Spiel setzen würde?

Wolf bemerkte die Kränkung im selben Moment, und Serce wollte gerade protestieren, als er ihre Hand ergriff, sie drückte und sie zu sich heranzog. »Lass es gut sein«, sagte er leise. »Das ist schon okay.«

»Nein, ist es nicht, es ist eine Beleidigung«, zischte sie ihm ins Ohr, während das Geplauder anhielt und sich ein paar neugierige Blicke in ihre Richtung stahlen.

»Ich werde ein Abendessen überstehen. Das ist es nicht wert, einen Aufstand zu machen. Bald sind wir hier weg.«

Seine Stimme grollte leise in ihrem Ohr, und es war ihr nicht entgangen, dass sie flüsternd dastanden wie ein vertrautes Liebespaar. Nun, genau das waren sie ja auch. Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter war so finster wie Tinte, als sie Serce anschaute, die ihre Mutter ihrerseits mit einem selbstgefälligen Lächeln belohnte.

Wolf drückte noch einmal Serces Hand und wollte gerade zu seinem Platz gehen, als sie ihn zurückhielt, einen Arm um seinen Hals schlang und ihn zu einem langen, tiefen Kuss heranzog. Wolf verschwendete keinen Augenblick, seine Hände umfassten ihren Po, während alle am Tisch in leises, empörtes Getuschel ausbrachen.

Als sie sich voneinander lösten, starrte Serce mit geschwollenen Lippen zu ihm auf. Am liebsten hätte sie ihn aus dem Raum gezerrt und verlangt, dass er sie an einer Wand fickte, irgendwo, wo es egal war, wie laut sie waren. Aber dafür würde später noch Zeit sein. Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, warf er ihr einen verschmitzten Blick zu und wandte sich dann ab, um seinen Platz zu suchen, schüttelte Hände und grüßte andere Gäste auf seinem Weg zum anderen Ende des Raumes.

Serce hob den Saum ihres leuchtend roten Kleides an und ging zum Kopfende des Tisches, als ob nichts geschehen wäre. Sie ließ sich auf ihren Platz fallen, wo Atlas natürlich schon zu ihrer Linken wartete.

»Guten Abend«, sagte sie freundlich zu ihm.

Seine Kiefer spannten sich an, als sein Blick zu Wolf huschte, der immer noch in ein Gespräch vertieft war, bevor er wieder auf ihr landete. »Bin ich wirklich so abstoßend?«, fragte Atlas, die leisen Worte nur für ihre Ohren bestimmt.

Der Schmerz in seiner Stimme gab ihr fast ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn so öffentlich zurückgewiesen hatte. Aber es war seine Entscheidung gewesen, sie nicht zu verteidigen, als sie sich geweigert hatte, an den Prüfungen zur Sonnenkönigin teilzunehmen. Hätte er es damals getan, hätte sie der Vereinigung während des Treffens zugestimmt und sie respektiert.

Aber er war ein rückgratloser Narr, und so hatte sie Wolf getroffen, was alles verändert hatte.

Nichts davon war ihre Schuld.

»Es hat nichts mit dir zu tun«, sagte sie, als ihr eine Low Fae mit blassgrüner Haut und hellrosa Haaren Wein nachschenkte.

Das entsprach zumindest zum Teil der Wahrheit. Es hatte fast nichts mit ihm zu tun.

Der Sonnenkönig, Kyros, und sein Sohn Tyr saßen am gleichen Tischende.

Sie wurde das Gefühl nicht los, von einer Brigade umgeben zu sein, die sie mit Öl übergießen und auf einem Scheiterhaufen verbrennen wollte.

»Du bist zu spät«, zischte ihre Mutter, und ihre braunen Augen funkelten.

So viel dazu, nicht vor einem brechend vollen Raum ausgeschimpft zu werden.

Serce blickte sich unschuldig um, bevor sie einen spitzen Blick auf ihren leeren Teller richtete. »Es scheint, als wäre ich auf die Minute pünktlich, Mutter.«

Daedra blickte ihre Tochter an, als das Essen serviert wurde. Das Gespräch zwischen Serce, ihren Eltern und der Königsfamilie von Aphelion kam zum Stillstand, als sie alle – in peinlichem Schweigen – zu essen begannen.

Serce hatte ohnehin wenig Appetit und knabberte nur an ihrem Essen, während ihre Mutter ihr immer wieder böse Blicke zuwarf. Je länger das Mahl dauerte, desto mehr schwand Serces Geduld. Sie war eine erwachsene Fae und hatte verdammt noch mal das Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.

Schließlich konnte sie es nicht mehr ertragen. Mit einem lauten Klappern ließ sie ihre Gabel auf den Teller fallen und schlug mit der Hand auf den Tisch, woraufhin mehrere Gäste zusammenzuckten.

»Raus damit, Mutter«, rief sie, setzte sich aufrecht hin und presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Sag, was immer du sagen willst. Wir sind schließlich im Kreise unserer Verbündeten, nicht wahr?«

Der Raum war still geworden, und alle um den Tisch herum blickten die Prinzessin schadenfroh und neugierig an. Serce würde ihnen heute Abend eine Show bieten, über die sie sich in ganz Ouranos das Maul zerreißen würden.

Daedras Gesicht war rot geworden, ihre Augen verengten sich zu messerscharfen Schlitzen. »Serce«, sagte sie, und ihr Ton war so giftig, dass Serce tatsächlich zusammenzuckte. »Hör auf, dich wie ein verwöhntes Kind zu benehmen, und erfüll deine Pflicht.«

»Daedra«, sagte der Herzkönig sanft und legte eine Hand auf den Arm ihrer Mutter.

»Nein«, erwiderte die Herzkönigin. »Wenn sie eine Szene machen will, dann lass uns eine verdammte Szene machen.«

Serce hatte noch nie erlebt, dass ihre Mutter in der Öffentlichkeit so die Fassung verlor. Daedra war normalerweise so stoisch wie eine Säule.

»Ich werde mich nicht an Atlas binden«, sagte Serce, obwohl das inzwischen sicher offensichtlich war.

»Wir brauchen ihre Armeen, um Rion aufzuhalten.«

»Warum können sie uns die nicht auch ohne Bund geben?«, entgegnete sie und blickte Kyros an, der bei dieser Anschuldigung blinzelte. »Wenn sie unsere Verbündeten sind, wie du behauptest, warum können sie dann nicht unabhängig von einem Bund ihre Hilfe anbieten? Was für Verbündete sind sie, dass sie diesen Preis verlangen? Wer sagt denn, dass sie nicht beim ersten Anzeichen auf ein besseres Angebot umschwenken, wenn ihre Loyalität so wankelmütig ist?«

Serce hatte den Sonnenkönig eindeutig überrumpelt, und er rutschte in seinem Stuhl hin und her. Sie schenkte ihm ein süffisantes Lächeln, weil sie sicher war, einen wunden Punkt getroffen zu haben.

Atlas räusperte sich, woraufhin sie ihre Frustration an ihm ausließ.

»Und was ist mit dir? Wenn du König wärst, würdest du dich dann auch so verhalten?« Als Nächstes wandte sie sich an Tyr. »Und du? Ist das die Art von König, die du werden willst?«

»Serce!«, bellte ihre Mutter. »Du gehst zu weit.«

Sie stieß ein spöttisches Schnauben aus. »Ihr seid alle nur ein Haufen Feiglinge, die nur dann handeln, wenn es ihren Zwecken dient. Du hast die Allianz von den Waldlanden, Celestria, Tor und Alluvion, Mutter. Das reicht. Wenn Aphelions Loyalität so launisch ist und sie den Kopf in den Sand stecken wollen, dann lass sie. Wenn ich erst mal Königin bin, brauchen wir ihre erbärmliche Armee sowieso nicht mehr.«

Ihre Mutter schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. »Du überschätzt, wozu du fähig bist.«

Serce zog es vor, die Beleidigung ihrer Fähigkeiten zu ignorieren, und stand ebenfalls auf. Mutter und Tochter standen sich gegenüber. Karmesinrote Blitze zuckten über Daedras Haut, eine protzige Machtdemonstration, von der Serce wusste, dass ihre Mutter sie damit einschüchtern wollte.

Daedra mochte jetzt vielleicht noch die Stärkere sein, aber Serce war bereits doppelt so stark wie ihre Mutter im gleichen Alter. Wenn Serce die Krone übernahm, würde die Magie ihrer Mutter nur noch ein Schatten von Serces sein.

Eine Tatsache, die ihre Mutter ihr nie verziehen hatte.

Aus den Augenwinkeln sah Serce Wolf auf sich zukommen. Seine großen Hände hingen locker an seinen Seiten, und als er hinter ihr stand, wurde ihr der Unterschied zwischen ihm und Männern wie Atlas klar. Er war gekommen, um sie zu unterstützen, aber nicht, um die Kontrolle zu übernehmen, sondern um zu zeigen, dass er für sie da sein würde, koste es, was es wolle.

Was sie hatten, war so viel mehr als nur Leidenschaft. Obwohl der Teil ziemlich unglaublich war.

»Du«, zischte ihre Mutter und zeigte mit einem Finger auf Wolf.

»Nicht«, sagte Serce und trat vor ihn. Seine Hände landeten auf ihrer Taille, und er drückte bestärkend ihre Hüften. »Sprich den Satz nicht zu Ende, Mutter, sonst verlierst du die einzigen Verbündeten, die du noch hast. Ich habe die Frage nach meinem Bund mit Atlas beantwortet. Die Diskussion ist beendet. Wenn du sie nicht überzeugen kannst, dennoch ihre Hilfe anzubieten, dann ist das nicht mein Problem. Danke ab, gib mir die Krone, und ihre Armeen spielen keine Rolle mehr.«

»Du bist noch nicht so weit«, sagte ihre Mutter.

Serce schüttelte den Kopf, bevor sie zurücktrat und Wolfs Hand nahm. »Du bist es, die nicht bereit ist. Wenn du zur Vernunft gekommen bist, findest du mich in den Waldlanden.«

Das lockerte die Zunge ihrer Mutter. »Du würdest es nicht wagen, zu gehen«, sagte sie, und karmesinrote Blitze zuckten durch die Luft.

Serce zügelte ihre eigene zerstörerische Magie, die darauf brannte, freigesetzt zu werden. Es war ein kalkulierter Zug, der Daedra zeigen sollte, dass Serce mehr Kontrolle über ihre Magie hatte.

Eine Tatsache, die ihrer Mutter nicht entging – ihre Augen loderten vor Wut.

»Ich bin in ein paar Monaten wieder da«, antwortete Serce mit erhobenem Kinn. Dann zog sie an Wolfs Hand, und die beiden verließen den Raum und hinterließen dabei eine so tiefe Stille, dass man das Fallen eines einzelnen Sandkorns hätte hören können.


Kapitel 14
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Lor

Gegenwart: Aurora

Es ist, als würde jedes Luftmolekül im Raum gefrieren, während Nadir, Amya, Mael und Hylene mich anstarren, als hätten sie gerade einen Geist aus einem Haufen Asche aufsteigen sehen. Ich nehme an, dass das in gewisser Weise auch der Fall ist.

»Wie ist das möglich? Wie könnt ihr Serces Enkel sein?«, fragt Hylene.

»Eure Mutter oder euer Vater müsste doch tot sein.«

Ich zucke bei ihren unverblümten Worten zusammen, und sie hat wenigstens den Anstand, wegen ihrer unsensiblen Bemerkung beschämt dreinzuschauen. »Tut mir leid.«

»Unsere Mutter. Und das ist sie«, sage ich. »Dank eures Königs. Sie wurde ermordet, als ich zwölf war.«

»Aber das Baby ist während des Krieges gestorben«, sagt Amya. »In den Geschichtsbüchern steht, dass Serces einziges Kind mit ihr gestorben ist.«

Tristan legt den Kopf schief und hebt eine hämische Augenbraue. »Komm schon, das kannst du besser, Prinzessin. Offensichtlich war das eine Lüge, um die königliche Linie davor zu bewahren, für die Fehler unserer Großmutter bestraft zu werden.«

Amya presst die Lippen zusammen und wirft meinem Bruder einen finsteren Blick zu.

»Als sich der Krieg zugunsten Auroras entwickelt hatte, hatten unsere Großeltern Angst um ihr Kind und haben Vorkehrungen getroffen, um sie im Notfall zu verstecken«, sagt Willow. »Unsere Mutter kannte natürlich nicht alle Einzelheiten, aber sie wurde kurz vor Serces Tod geboren und wuchs tief im Violetten Wald der Waldlande auf. Sie war die einzige verbliebene Angehörige, nachdem unsere Großmutter das gesamte Königinnenreich zerstört hatte. Für unser Vermächtnis war es unerlässlich, dass sie überlebt.«

Sie verstummt, während der Prinz und seine Gefährten sie mit entsetzten Gesichtern betrachten.

»Irgendjemand muss davon gewusst haben«, sagt Nadir. »Wer hat sich um sie gekümmert?«

»Unser Großonkel hat sichergestellt, dass sie versorgt wurde.«

»Cedar«, haucht Nadir. »Er hat es die ganze Zeit über gewusst?«

Ich nicke und erinnere mich an den König der Waldlanden, wie er, so verliebt in seine Gefährtin, auf dem Ball der Tribute gesessen hat. Ich habe nichts für den Großonkel empfunden, mit dem ich noch nie gesprochen habe, weil ich wusste, dass er uns dem Aurorakönig ausgeliefert hat. Offensichtlich haben wir ihm nichts bedeutet, und er hat nur aus Loyalität zu seinem Bruder gehandelt. Wahrscheinlich war er erleichtert, uns loszuwerden und dieses Geheimnis nicht mehr bewahren zu müssen.

Ich erinnere mich daran, wie Atlas erzählt hat, er und Cedar seien Freunde. Könnte es Cedar gewesen sein, der uns drei verraten hat? Aber zu welchem Zweck? Und warum, nach all diesen Jahren? Ich behalte diesen Gedanken vorerst für mich und speichere ihn ab, um mit Tristan und Willow darüber zu sprechen, wenn wir allein sind.

Jetzt greift Tristan die Geschichte auf, an die sich meine Geschwister besser erinnern als ich. »Unsere Mutter hat ihn wohl nie gesehen. Eine Frau hat sich um sie gekümmert, bis sie alt genug war, um allein zu leben. Da sie ein Mensch war, starb die Frau, lange bevor wir geboren wurden.«

Tristan begegnet meinem Blick, und meine Hand umschließt das Medaillon um meinen Hals. Wir haben vereinbart, dass das rote Juwel unser Geheimnis bleibt, selbst wenn wir die Wahrheit über unsere Herkunft preisgeben.

»Irgendwann wurde unsere Mutter erwachsen und traf einen anderen Fae aus den Waldlanden. Sie haben sich ineinander verliebt, und er ist mit ihr in den Wald gezogen, wo sie drei Kinder zur Welt gebracht hat. Sie hat gesagt, dass sie möglichst viele haben wollten, um die Blutlinie der königlichen Familie von Herz zu stärken, aber nach Komplikationen bei Lors Geburt konnten sie keine weiteren Kinder mehr bekommen.«

»Das ist unglaublich«, sagt Hylene. »Wie konnte das geheim gehalten werden?«

»Anscheinend gar nicht, obwohl der Aurorakönig über zweihundert Jahre gebraucht hat, um uns zu finden«, sage ich, und meine Stimme wird hölzern, als ich mich an diesen Tag erinnere. Meine Eltern hatten sofort gewusst, dass etwas nicht stimmte, als wir eine Reihe von Fackeln gesehen haben, die sich durch den Wald auf uns zugeschlängelt haben. Tristan war wie so oft im Wald auf Erkundungstour gewesen, und mein Vater hatte mich und Willow in einem unterirdischen Bunker im Garten versteckt.

Ich habe bis zu diesem Moment nicht gewusst, dass er existiert, aber es war offensichtlich, dass sie sich von vornherein auf diesen Tag vorbereitet hatten. Meine Mutter hat mir und Willow die Kette mit dem Juwel übergeben und gesagt, wir sollten sie sicher aufbewahren, komme, was wolle. Erst als Atlas mir von den Artefakten und dem roten Stein in der Herzkrone erzählt hatte, habe ich geahnt, was es war. Als der Sonnenspiegel mir gesagt hat, ich solle die Krone finden, war ich mir sicher.

Dann haben meine Eltern die Tür des Bunkers geschlossen und gesagt, dass wir ihn nicht verlassen sollten, bis unser Vater zurückkommt.

Aber das ist er nie.

Ich kann immer noch ihre Schreie hören, als sie gestorben sind. Ich sehe immer noch den Mann, der uns lüstern beäugt hat, nachdem sich die Falltür geöffnet hat, sein Gesicht mit dem Blut unserer Mutter bespritzt.

Im Laufe der Jahre haben Willow und ich das Juwel abwechselnd aufbewahrt und immer kreativere Orte gefunden, um es an oder in unseren Körpern zu verstecken.

»Deine Mutter hat also über Magie verfügt?«, fragt Nadir.

Ich nicke. »Sie war ziemlich stark.«

Nadir atmet aus und fährt sich mit der Hand durch die Haare.

»Was?«, frage ich und spüre, dass er mir etwas verschweigt.

»Du weißt, dass die Magie im Reich von Herz verschwunden ist?«

Ich blinzle und schüttle den Kopf. »Nein. Was soll das heißen?«

»Als die Herzkönigin fast die Welt zerstört hat, hat sie die Magie von Ouranos mit sich genommen. Jahrzehntelang konnte kein einziger Mensch auf dem Kontinent auch nur einen Funken davon kanalisieren.«

Meine Augen weiten sich bei seinen Worten. »Warum nicht?«

Nadir schüttelt den Kopf. »Das weiß keiner so genau, aber es gibt viele Theorien. Die meisten besagen, dass sie versucht hat, verbotene Magie zu nutzen, und das dramatisch nach hinten losgegangen ist. Schließlich ist die Magie zurückgekehrt, zunächst langsam, als hätte das, was sie blockiert hat, ein Leck, bis schließlich alle ihre Kräfte wiedererlangt haben. Alle außer den Fae von Herz, um genau zu sein. Seit fast dreihundert Jahren ist dort niemand mehr in der Lage, seine Macht zu nutzen. Zumindest haben wir das gedacht.«

Ich lasse die neuen Informationen auf mich wirken und bin überwältigt von der Tragweite seiner Worte. Wir wissen so wenig darüber, woher wir wirklich kommen und was die Taten unserer Großmutter angerichtet haben. Unsere Mutter war von jeglicher Familie und jeglichem Wissen getrennt worden und hatte fast nichts, was sie weitergeben konnte. Nur einen Stein, über den sie nichts wusste, und ein Vermächtnis, das geheim gehalten werden musste.

Als Gefangene in Nostraza waren wir nicht in der Lage, viel mehr zu erfahren.

»Deshalb sprechen alle so über sie«, sage ich. »Als wäre sie ein Fluch.«

Nadir senkt sein Kinn, die Lippen zusammengepresst. »Du kannst dir vorstellen, was das für ein Chaos war, als alle ihre Magie verloren haben, und wie viel Angst sie davor haben, dass es wieder passieren könnte.«

Willow, Tristan und ich tauschen einen Blick aus. Das ist unsere Geschichte? Wollen wir wirklich Teil davon sein? Verbotene Magie.

»Und ihr drei?« Nadir mustert uns, einen nach dem anderen.

»Aber ihr seid Menschen«, wirft Amya ein. »Das kann nicht wahr sein. Es liegt auch kein Zauber auf euch. Sonst hätte ich was gespürt.«

»Nein, es liegt kein Zauber auf uns – du hast recht«, sagt Tristan. »Das ist eine der Gaben von Herz. Die Fähigkeit, sich selbst zu verwandeln und menschlich zu werden. Natürlich sind wir das nicht wirklich, aber im Grunde genommen könnte niemand einen Unterschied feststellen. Der Nachteil ist, dass man in dem Zustand keinen Zugang zu seiner Magie oder anderen Gaben der Fae hat.«

»Faszinierend«, haucht Amya und mustert uns erneut, als wären wir Fenster, die sie durchschauen kann.

»Wie ich schon gefragt habe, bevor ich unterbrochen wurde …« Nadir wirft seiner Schwester einen scharfen Blick zu. »Was ist mit euch dreien?«

»Ich habe fast keine Magie«, antwortet Willow. »Wirklich, gerade genug, um das hier zu tun.« Sie deutet auf ihre menschliche Gestalt.

»Ich habe ein bisschen mehr«, sagt Tristan und verzieht dann den Mund, weil er nicht die ganze Wahrheit sagen will. Niemand bedrängt ihn weiter, doch dann richten sich alle Augen im Raum auf mich.

Ich schlucke die Anspannung herunter, als Nadir den Kopf schief legt und eine Augenbraue hebt. »Und du?«

»Ich habe Magie«, sage ich vorsichtig. »Mehr als die anderen beiden, obwohl ich seit meiner Kindheit keinen Zugriff mehr darauf hatte.«

»Unsere Mutter war immer verwandelt und hat darauf bestanden, dass wir es ihr gleichtun, aus Angst, jemand könnte unserem Geheimnis auf die Spur kommen«, sagt Willow. »Wir stecken alle schon seit Langem in dieser Gestalt.«

»Könnt ihr euch wieder zurückverwandeln?«, fragt Amya.

»Natürlich«, antwortet Tristan. »Es ist nur schon so lange her, dass ich mir nicht mal mehr vorstellen kann, wie es sich anfühlen würde.«

»Tu es«, sagt Nadir, und Tristan wirft ihm einen finsteren Blick zu, aber Nadir sagt nichts weiter, sondern starrt meinen Bruder nur an.

Dann sieht Tristan mich und Willow an, und wir beide nicken. Nach all den Jahren des Versteckens ist es an der Zeit, loszulassen. Dass der Prinz bereits so viel weiß, zeigt, dass es sowieso kein Zurück mehr gibt.

Tristan schließt die Augen und rollt seine Schultern, dann konzentriert er sich darauf, die Fäden, die seine menschliche Gestalt zusammenhalten, zu lösen. Es dauert nur ein paar Sekunden, bis sie verschwinden und mein Bruder verwandelt vor mir sitzt.

Seine Ohren sind spitz, und seine Augen strahlen heller. Er ist immer noch mein Bruder, aber er ist noch etwas mehr. Ich bemerke, dass die anderen vier Fae im Raum die Luft wittern, als sie die Veränderung bemerken.

»Das ist unglaublich«, sagt Amya. »Ich wusste nicht einmal, dass das möglich ist.«

»Ich vermute, dass es die Art von Gabe ist, die jeder Hof geheim halten würde«, sagt Tristan, und seine Stimme legt nahe, dass sie es besser auch geheim halten sollten.

Tristan nickt Willow zu. Sie erwidert es, und dann verwandelt auch sie sich in eine Version meiner Schwester, an die ich mich nicht erinnere. Ich hätte nicht gedacht, dass sie noch schöner sein könnte, als sie schon war, selbst wenn man bedenkt, wie sehr Nostraza sie verändert hat, aber sie strahlt so sehr, dass der ganze Raum nach Luft schnappt.

Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, denn ich weiß, was als Nächstes kommt, wenn sich alle Augen im Raum wieder auf mich richten. Das Gewicht von Nadirs Blick ist wie ein Finger, der zwischen meinen Brüsten hinabgleitet. Ich denke an meinen Traum von letzter Nacht und erschaudere. Im selben Moment verdunkeln sich seine Augen, und ich frage mich, was er wohl in mir spürt.

»Ich kann nicht«, sage ich und schüttle den Kopf, während mir die Tränen in die Augen steigen. »Ich habe es versucht, seit ihr mich entführt habt, aber …« Willow nimmt meine Hand, drückt sie, und ich halte mich an ihr fest, lasse mich von ihr erden. »Aber ich stecke fest.«

»Das verstehe ich nicht«, sagt Nadir. »Was meinst du damit, du steckst fest?«

Ich versuche, es zu erklären. Es ist wie eine Mauer aus ineinandergreifenden Ziegelsteinen, die ich aufreißen muss, aber ich bekomme keine Kante zu fassen, als würde man versuchen, einen Splitter mit den Nägeln aus dem Finger zu ziehen. Nadirs Augenbrauen ziehen sich zusammen, während ich rede, und ich werde das Gefühl nicht los, ihn zu enttäuschen.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sage ich, nachdem ich geendet habe.

Der Raum wird still, während wir uns in unsere Gedanken zurückziehen. Ich schaue aus dem Fenster, der Himmel ist blass und grau. Der Schnee fällt sanft und glitzert in dem Licht.

»Die Krone«, sagt Tristan, und ich fixiere ihn mit einem »Warum erwähnst du die?«-Blick. Gestern Abend habe ich ihnen erzählt, was ich über die Artefakte weiß, und Tristan war von der Existenz der Krone besonders fasziniert. Seine Miene bleibt verschlossen, aber er fährt fort: »Vielleicht könnte sie dir helfen, deine Magie freizusetzen.«

»Das … ist nicht die schlechteste Idee«, sage ich. »Aber sie ist verschwunden. Keiner weiß, wo sie ist. Der Sonnenspiegel hat mir gesagt, dass sie im Laufe der Zeit verloren gegangen ist und auch er nicht weiß, ob sie noch existiert.«

»Stimmt«, sagt Tristan. »Da hinkt der Plan.« Er zwinkert mir zu, und ich kann mir das Lächeln nicht verkneifen, das über mein Gesicht huscht.

»Das hast du mir nicht erzählt«, wirft Nadir ein. »Du hast gesagt, der Spiegel hätte dich nur zurückgewiesen.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Mir ist bewusst, dass ich dir das nicht erzählt habe. Dafür sage ich es dir jetzt. Aber nur, weil ich für die Sicherheit meiner Geschwister einen Handel eingegangen bin. Der Spiegel hat mir gesagt, die Krone sei verloren gegangen und dass ich sie finden müsse. So. Nun weißt du auch den letzten Teil.«

Ich beschließe, dass die Information harmlos genug ist, wenn man bedenkt, was sie bereits wissen. Vielleicht können sie uns auf wundersame Weise helfen, die Krone zu finden. Den Teil über die Rückkehr zum Spiegel behalte ich für mich und werfe Tristan einen Blick zu, der ihm sagt, dass er den Mund halten soll.

»Meinst du, es ist möglich, dass Vater es weiß?«, fragt Amya und setzt sich aufrecht hin. »Irgendwie hat er das mit euch dreien herausgefunden. Was, wenn er auch weiß, wo die Krone ist?«

Nadir wirft ihr einen nachdenklichen Blick zu, sein Daumen fährt über seine Unterlippe. Ich starre auf seinen Mund und denke daran, wie es sich angefühlt hat, ihn letzte Nacht auf meiner Haut zu spüren.

Nein, das war nicht er, das war nur ein Traum. Warum denke ich überhaupt noch daran?

»Das ist möglich«, antwortet er, bevor er mich anschaut. »Als Primus könntest du sie vielleicht spüren.«

»Als was?«

»Als Primus. Jedes Artefakt bestimmt einen Primus, wenn ein neuer König oder eine neue Königin aufsteigt. Sie folgen auf den Thron, wenn der aktuelle Herrscher oder die aktuelle Herrscherin stirbt oder die Evaneszenz wählt. In der Regel ist es die Person mit der stärksten Magie im Reich, und die Auswahl folgt oft, aber nicht immer, der Blutlinie der Familie.«

»Oh«, sage ich nur, und plötzlich wird mir einiges klar. »Aber woher weißt du, dass ich der Primus bin?«

»Weil mein Vater und Atlas sich für dich interessiert haben. Irgendwie müssen sie es gewusst haben. Und wenn du glaubst, dass du mehr Magie hast als dein Bruder und deine Schwester, dann musst du es sein.«

Ich schweige und denke über seine Worte nach.

»Wie alt bist du?«, fragt er.

»Vierundzwanzig. In ein paar Monaten werde ich fünfundzwanzig.«

Er nickt. »Dann wirst du bald deine volle Kraft erlangen. Du hattest schon als Kind starke Magie?«

»Soweit ich mich erinnern kann.«

»Dann bist du auf jeden Fall mächtig«, sagt er mit einer solchen Gewissheit, dass es mich innerlich zum Glühen bringt. Ich bin mächtig. Ich bin stark. Wenn ich mich nur zurückverwandeln könnte.

»Was ist die Evaneszenz?«, fragt Tristan und greift damit Nadirs Worte auf.

»Es ist eine Art Tod, aber nicht wirklich«, antwortet er. »Es kann immer nur zwei Imperial Fae in einem Reich geben. Der Primus und die Person, an die er sich bindet. Damit der nächste Primus aufsteigen kann, muss der gegenwärtige Primus entweder sterben oder abdanken und in die Evaneszenz übergehen. Niemand weiß genau, was das ist, aber es ist ein Zustand zwischen Leben und Tod.«

»Das klingt furchtbar«, sagt Willow. »Warum sollte sich jemand dafür entscheiden?«

Nadir zuckt mit den Schultern. »Fae leben lange, und jahrhundertelange Herrschaft kann ermüdend sein. Viele entscheiden sich dafür, wenn sie sicher sind, dass ihr Primus bereit ist, zu herrschen. Und die Legenden besagen, dass die Evaneszenz das wahre Paradies ist.«

Willow schnaubt. »Das klingt nach geschickter Propaganda, um die Leute dazu zu bringen, ihr Leben aufzugeben.«

Nadir schenkt ihr ein kleines Lächeln, das sein Gesicht auf eine Weise verwandelt, wie ich es noch nie gesehen habe. Es löst etwas Seltsames in meiner Brust aus. »Vielleicht.«

»Wer ist der Primus von Aurora?«, frage ich.

»Das bin ich«, sagt Nadir schlicht.

Warum überrascht mich das überhaupt nicht?

»Natürlich«, erwidere ich, und ich könnte schwören, den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen zu sehen. »Was meinst du damit, wenn du sagst, ich könne die Krone spüren?«

»Damit meine ich, dass du in der Lage sein solltest, ihre Anwesenheit zu spüren, wenn du in ihrer Nähe bist. Wenn mein Vater sie hat, dann ist es am wahrscheinlichsten, dass sie sich im Bergfried befindet.«

»Ich kann da nicht reingehen«, sage ich, entsetzt bei dem Gedanken, das Gebäude zu betreten, das mich in meinen schlimmsten Momenten überragt hat. Durch diese schmale Hintertür zu treten, die der Ursprung meiner dunkelsten Hölle geworden ist.

»Ich habe dich nicht für einen Feigling gehalten, Häftling«, sagt er.

Ich will protestieren, ihm sagen, dass er keine Ahnung hat, wovon er spricht, aber ich spüre, dass er mich testen will. Er will mich dazu bringen, ihm das Gegenteil zu beweisen.

»Fick dich«, sage ich stattdessen, und dieses Mal werde ich mit einem selbstzufriedenen Lächeln belohnt. »Wie würdest du mich überhaupt da reinbringen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Die zwölf Nächte des Frostfeuers beginnen in ein paar Tagen. Bis dahin muss ich sowieso in den Bergfried zurückkehren. Du kannst mitkommen.«

Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu. »Und was soll ich sagen, wer ich bin? Dein Vater sucht doch immer noch nach mir, oder?«

Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und schlägt die Beine übereinander. »Du wirst für die Dauer des Festes meine Begleiterin sein. Dann können wir uns auf die Suche nach der Krone machen.«

Ich schnaube. »Auf keinen Fall.«

Nadirs Mund verzieht sich zu einem langsamen Lächeln. »Hast du Angst, dass es dir gefallen würde?«

»Wohl kaum. Ich weiß nur nicht, wie ich das ertragen sollte. Er wird mich direkt durchschauen.«

»Hast du einen besseren Plan, Häftling?«

»Hör auf, mich so zu nennen«, zische ich und beuge mich vor.

Mael erhebt sich von seiner Position an der Feuerstelle. »Wenn ihr beide aufhören würdet zu flirten, könnten wir dann vielleicht weitermachen? Diese verkorkste Version eines Vorspiels … dieses Streiten und Zanken, bis ihr euch am Ende sowieso einig werdet. Lor, das ist die einzige Möglichkeit.«

Ich starre ihn an, und er schenkt mir ein schelmisches Grinsen.

»Warum willst du uns helfen?«, fragt Tristan. »Was springt für dich dabei raus? Du tust das doch nicht aus reiner Herzensgüte.«

Nadir atmet aus und lehnt sich vor. Eine Strähne seines dunklen Haares fällt ihm in die Stirn, und meine Hände zucken, wollen nichts sehnlicher, als sie hinter sein Ohr zu streichen.

Was ist nur los mit mir?

»Ich habe euch gesagt, dass ich dasselbe will wie ihr«, sagt er.

»Und was genau ist das?«, fragt Tristan.

»Den Aurorakönig zu stürzen.«

Mein Magen krampft sich zusammen. »Weil du ihn hasst«, sage ich.

»Das, und weil Aurora etwas Besseres verdient hat als ihn.«

»Und du bist etwas Besseres?«, frage ich ungläubig.

Er wirft mir nur einen finsteren Blick zu.

»Warum kannst du ihn nicht allein stürzen?«, fragt Tristan. »Wozu brauchst du Lor?«

Nadir fixiert uns mit seinem beunruhigenden Blick, smaragdgrüne Blitze flackern in seinen Augen. »Was ich euch jetzt sage, darf diesen Raum niemals verlassen.«

Tristan erwidert seinen ernsten Blick. »Du kennst unser Geheimnis, und zwar ein verdammt großes. Es scheint nur fair, dass du im Gegenzug eins mit uns teilst.«

Nadir legt den Kopf schief. »Gutes Argument.«

»Ich brauche dich aus zwei Gründen«, sagt er und schaut mir direkt in die Augen. »Erstens ist mein Vater gebunden und daher mächtiger als ich. Es wäre äußerst schwierig für mich, ihn zu töten. Und zweitens würde ich, selbst wenn mir das gelänge, meine Stellung als Primus verlieren.«

»Sprich weiter«, sagt Tristan.

»Es gibt eine Bedingung in der Magie der Artefakte, die besagt, dass wenn der Primus den amtierenden König oder die Königin tötet, er seine Magie verliert und ein neuer Primus ernannt wird. Aber nicht nur ein neuer Primus. Die Macht der königlichen Familie würde auf jemand anderen übergehen.«

»Auf wen?«, frage ich.

Nadir schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber das ist ein Risiko, das ich nicht eingehen will.«

»Und ich nehme an, dein guter alter Vater hat nicht vor, in nächster Zeit die Evaneszenz zu wählen?«, fragt Tristan.

»Nein«, sagt Nadir trocken. »Keiner der anderen Regierenden in Ouranos hat so viel Macht wie mein Vater, und selbst wenn, wäre es schwierig, jemanden von ihnen davon zu überzeugen, ihn mir zuliebe zu töten.« Er starrt mich an, während er spricht. »Aber deine Großmutter war unfassbar mächtig. Wenn man den Geschichtsbüchern Glauben schenken darf, war sie der stärkste Primus, den es je gab. Und wenn du auch nur annähernd so stark bist, könntest du mächtiger sein als der Aurorakönig.«

Der Raum wird vollkommen still, als sich die Worte wie ein schwerer Schleier über uns legen.

»Stärker als der Aurorakönig«, flüstere ich, während mein ganzer Körper von dem Gefühl grenzenloser Möglichkeiten durchdrungen wird. Das würde jeden Wunsch und jeden Traum erfüllen, den ich Nacht für Nacht in die Dunkelheit geflüstert habe, während ich in seinem Gefängnis dahingesiecht bin.

Nadir nickt. »Du hast vielleicht die Fähigkeit, ihn zu Fall zu bringen. Und du hast die nötige Motivation.«

Ich stoße einen zittrigen Atemzug aus.

Ich wusste, dass das Vermächtnis meiner Großmutter bedeutend war, aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so gewaltig sein könnte.

»So, da hast du es. Mein größtes Geheimnis. Wenn jemand von meinem Vorhaben wüsste, würde man mich wegen Hochverrats vor Gericht stellen und gnadenlos hinrichten.«

Unsere Blicke treffen sich, und die Magie, die unter meiner Haut schlummert, zerrt heftig an mir.

Ich spüre, dass in diesem Augenblick etwas Wichtiges liegt. Das Versprechen, das ich gleich geben werde, hat etwas Unwiderrufliches. Für mich und für Tristan und Willow. Für meine Mutter und meinen Vater, die ihr Leben für uns gegeben haben.

»Du kennst mein Geheimnis, und ich kenne deins«, sagt Nadir. »Ich hoffe, das bedeutet, dass wir einander so lange vertrauen können, wie es dauert, die Krone zu finden und deine Magie zurückzubringen. Du willst ihn genauso sehr tot sehen wie ich. Vielleicht sogar noch mehr.« Ich nicke, als er fortfährt. »Also begleite mich in den Bergfried und such mit mir die Krone.«

»Als dein vermeintliches Spielzeug.«

Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln, bei dem mir unerklärlicherweise die Knie weich werden. »Das ist nur ein zusätzlicher Bonus. Es ist buchstäblich eine Win-win-Situation, egal wie man es dreht und wendet.«

»Na schön. Ich mache es«, sage ich, nicht sicher, ob mir das gefällt, aber es ist meine einzige Option.

Doch obwohl ich davon ausgegangen bin, dass Nadir zufrieden ist, weil er gewonnen hat, kann ich sehen, wie Beunruhigung über sein Gesicht zieht. Nur für einen kurzen Moment, dann ist sie wieder verschwunden.

»Gut, dann ist das geklärt«, sagt er und steht auf. »Du brauchst angemessene Kleidung.« Er wendet sich an Amya. »Nimm ihre Maße und sag Cora, sie soll ein paar Sachen in meinen Flügel im Bergfried schicken.«

Amya rollt mit den Augen, als sie aufsteht und uns alle noch einmal ansieht, als könne sie immer noch nicht glauben, dass wir wirklich da sind. »Ich schicke jemanden zu dir, Lor.«

Nadir ist schon fast aus dem Zimmer, als er sich noch ein letztes Mal umdreht und mir einen unergründlichen Blick zuwirft, bevor alle anderen ihm folgen.

Als ich wieder mit Tristan und Willow allein bin, atmen wir tief ein.

»Meinst du, wir können ihnen trauen?«, fragt Willow.

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Aber ich glaube, wir haben keine andere Wahl.«

»Dann müssen wir es wohl durchziehen«, sagt Tristan und fährt sich mit der Hand durch die Haare.

Das verworrene Netz aus Geheimnissen, das wir so lange gehütet haben, hängt zwischen uns wie eine Schlinge oder eine Rettungsleine.

Nur die Zeit wird zeigen, was von beidem es ist.

Ich nicke langsam. »Ja. Ich schätze, du hast recht.«


Kapitel 15
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Ein paar Tage später unterhalte ich mich mit Willow und Tristan beim Frühstück in meinem Zimmer. Wir haben so viel Zeit wie möglich miteinander verbracht, haben uns gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht und die Nähe der anderen genossen. Ich bin immer noch so dankbar, dass sie leben und wieder bei mir sind, ich rechne ständig damit, aufzuwachen und festzustellen, dass nichts davon echt war.

Zum Glück sind meine Nächte frei von Sexträumen, in denen der Auroraprinz vorkommt.

Ich bin nicht enttäuscht darüber. Wirklich nicht. Diese Gedanken kann ich im Moment nicht gebrauchen.

»Ich fasse es nicht, dass ich so schnell wieder gehen muss, nachdem ich euch gerade erst zurückbekommen habe«, sage ich, bevor ich einen großen Schluck Kaffee nehme und dann in einen mit Beeren übersäten Scone beiße.

Willows Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Ich auch nicht. Aber es wird hoffentlich nicht lange dauern, herauszufinden, ob die Krone im Bergfried ist.«

»Ich will nicht dorthin zurückgehen.« Meine Stimme ist hohl, als mich meine Erinnerungen einholen.

»Mir gefällt es nicht, dass du das machen musst, ganz und gar nicht«, sagt Tristan, und seine Kiefer spannen sich an. Er wirft immer wieder Blicke zur Tür, als würde er darauf warten, dass jemand Bedrohliches hereinstürmt.

»Tris«, sage ich. »Versprich mir, dass du ruhig bleiben wirst. Du hast zwölf Jahre damit verbracht, auf uns aufzupassen, aber hier bist du in Sicherheit. Zumindest, bis ich zurückkomme. Nimm dir etwas Zeit, um dich einfach zu entspannen, okay?«

Tristan mustert mich langsam von Kopf bis Fuß, und ich weiß, wie schwer es ihm fällt, meiner Bitte nachzukommen. Die Dinge, die er getan hat, um uns beide zu beschützen, verfolgen ihn, und ich fürchte, dass er sie nie überwinden wird. Er nickt langsam, auch wenn seine Schultern angespannt bleiben.

»Versuch’s«, sage ich. »Versuch es einfach.«

»Das werde ich. Danke. Dafür, dass du uns rausgeholt hast.«

»Dank nicht mir. Ihr beide wart das Einzige, was mich aufrecht gehalten hat, nach allem, was bei den Prüfungen passiert ist. Ich habe versucht, für euch stark zu sein.«

»Wir sind so stolz auf dich, Lor«, sagt Willow. »Mama und Papa wären auch verdammt stolz auf dich.«

Ich schenke ihr ein trauriges Lächeln. »Auch wenn ich alle unsere Geheimnisse verraten habe?«

»Das war unumgänglich. Wir konnten sie nicht länger zurückhalten. Diese Last hätte uns niemals auferlegt werden dürfen, und ich vermute, dass wir noch einiges lernen müssen, bevor das hier vorbei ist.«

Ich nicke. »Wahrscheinlich hast du recht.«

»Wirst du bei … ihm sicher sein?« fragt Tristan, dessen Blick wieder zur Tür schweift.

Ich nicke. »Ich denke schon. Er mag ein ziemlicher Idiot sein, aber ich glaube nicht, dass er so eine Art Arschloch ist. Ich habe mich noch nie von ihm bedroht gefühlt. Nicht wirklich.«

Tristan zieht skeptisch eine Augenbraue hoch.

»Ich komme schon klar«, sage ich schnell, ohne auf die komplizierten Gefühle einzugehen, die ich für den Auroraprinzen hege. »Wir haben auch gar keine andere Wahl.«

»Sei einfach vorsichtig.«

»Du kennst mich«, antworte ich mit einem Augenzwinkern. »Vorsicht ist mein zweiter Vorname.«

Tristan stöhnt und reibt sich mit einer Hand über das Gesicht.

»Tris, sie hat schon so viel allein überlebt. Ich bin sicher, sie wird auch das hier schaffen. Unsere kleine Schwester ist gar nicht mehr so klein.«

Mein Herz krampft sich in meiner Brust zusammen, als ich sie anlächle. »Ich habe dich lieb, Willow.«

»Ich dich auch, Lor. Aber sei wirklich vorsichtig, okay? Wir haben so viel verlorene Zeit aufzuholen, und ich möchte dich so schnell wie möglich wiedersehen.«

»Versprochen«, sage ich, als es an der Tür klopft und Amya ihren Kopf hereinsteckt.

»Es ist an der Zeit, aufzubrechen.«

Ich umarme Tristan und Willow zum Abschied, halte mich noch ein paar Sekunden länger an ihnen fest und versuche, ihnen zu verstehen zu geben, dass ich für sie durch Feuer gehen würde.

Auch sie halten mich fest, denn unsere Verbindung bedeutet so viel mehr als nur Familie oder Freundschaft. Wir haben unser halbes Leben damit verbracht, gemeinsam zu trauern, und haben immer den starken Willen geteilt, einfach zu überleben. Aber jetzt wird sich alles verändern, und uns wurde ein Blick auf ein Leben gewährt, das wir uns kaum vorstellen können.

Unsere Mutter hat oft von einer Königin gesprochen, die sich wieder im Reich von Herz erheben wird, und vor langer Zeit war diese Vorstellung eine Fantasie, mit der wir uns getröstet haben, wenn die Welt zu grausam war. Doch jetzt, wo wir in diesem Anwesen am Rande von Aurora stehen, wird aus den ausgefransten Fasern, an die wir uns so lange geklammert haben, ein glänzendes neues Seil gewoben.

»Esst auf«, sage ich mit belegter Stimme, als wir uns voneinander lösen. »Bekommt etwas Fleisch auf die Knochen. Ihr müsst einiges aufholen.« Sie nicken, während ich mich umdrehe und Amya aus dem Zimmer folge.

Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen habe, bleibe ich stehen.

»Was ist los?«, fragt Amya.

»Versprichst du, dass sie hier sicher sind? Dass ihnen nichts passieren wird?«

Amya presst die Lippen zusammen und legt den Kopf schief. »Ich schwöre es, Lor. Ich werde nicht zulassen, dass ihnen etwas zustößt. Es wird immer jemand in der Nähe sein. Ich werde während des Festes immer wieder zwischen dem Anwesen und dem Bergfried hin und her pendeln müssen, aber wenn ich nicht hier bin, werden Hylene oder Mael auf sie aufpassen. Wir werden sie mit unserem Leben beschützen.«

Ich trete näher an sie heran. »Ich nehme dich beim Wort.«

»Ich weiß. Ich würde nichts anderes erwarten.«

Unsere Blicke bleiben einen Moment lang aneinander hängen, und ich versuche, zu verstehen, was ich in ihrem Ausdruck sehe. Kummer. Hoffnung. Traurigkeit. Reue? Während es für mich und meine Familie ein Neuanfang ist, spüre ich, dass es auch für die königlichen Geschwister um etwas Wichtiges geht.

»Gut. Dann sollte ich mich auf den Weg machen. Hoffentlich wird es nicht lange dauern.«

Draußen im Hof wartet Nadir. Er trägt eine dünne Lederrüstung, die sich an seine breite Statur schmiegt.

Ich versuche, die Wölbung seiner Oberschenkel oder die Art, wie seine Schultern die Uniform ausfüllen, nicht zu bemerken. Sein langes Haar ist zu einem Knoten zurückgebunden und betont die Linien seines Gesichts, das schwache Morgenlicht schimmert auf den schrägen Wangenknochen und seinem kräftigen Kiefer.

Seine Hunde sitzen brav auf ihren Hinterbeinen und lassen ihre Zungen heraushängen, doch ihre glänzenden Augen verraten das Wilde, das in ihnen steckt. Nadir runzelt ungeduldig die Stirn, als ich aus dem Haus trete, meinen Wollmantel eng zusammenziehe und den breiten Pelzkragen hochklappe, damit er meine Wangen bedeckt. Es ist noch früh, und es ist kühler, als ich es gewohnt bin. Während ich mich in Nostraza an die Kälte gewöhnt hatte, haben die Wochen in Aphelion meine Toleranz gegenüber diesen unmenschlichen Minusgraden wieder schwinden lassen.

Amya hat mir erzählt, dass mit dem Frostfeuer die letzten Tage des Herbstes gefeiert werden, bevor die ewige Kälte des Aurorawinters über uns hereinbricht, aber das hier ist eine erbärmliche Ausrede für das Ende des Herbstes. Ich zittere und hoffe, dass Tristan, Willow und ich bis dahin längst den Weg hier rausgefunden haben. Wieder einmal sehne ich mich nach dem Sonnenschein und der Wärme von Aphelion, als ein bitterer Windstoß durch meinen Mantel schneidet.

»Ich habe vor einer Stunde nach dir gerufen«, sagt Nadir, seine Augen funkeln, und die Farben, die in seinem Blick flackern, ziehen mich in ihren Bann. Ich frage mich, ob ich mich jemals an die Wirkung, die er auf mich hat, gewöhnen werde. Oder besser noch – ob ich einen Weg finden werde, sie loszuwerden.

»Ich habe mich von meinem Bruder und meiner Schwester verabschiedet, die ich seit Monaten nicht mehr gesehen habe und die bis vor ein paar Tagen geglaubt haben, ich sei tot«, schnauze ich ihn an. »Es ist sechs Uhr morgens. Warum müssen wir so früh aufbrechen?«

»Weil ich im Bergfried sein will, bevor die anderen Gäste eintreffen. Wenn du schon da bist, wird niemand deine Ankunft bemerken, und es gibt weniger Fragen.« Seine Lippen verziehen sich zu einem sardonischen Lächeln. »Es sei denn, du willst, dass der gesamte Adel von Aurora weiß, dass die Herzkönigin quicklebendig ist und frei herumläuft?«

Ich kneife meine Augen zusammen. »Ich bin nicht die Herzkönigin.«

Noch nicht.

Die Wärme des Medaillons um meinen Hals pulsiert auf meiner Haut, als wäre es lebendig. Es zieht mich immer mehr zu einem Schicksal, das mit jedem Tag gleichzeitig mehr und weniger vor meinen Augen verschwimmt.

»Na gut«, sage ich und streiche mir mit den Händen über die Arme, während ich den Innenhof absuche.

»Nur ein Pferd? Ich werde nicht mit dir reiten.«

Nadir sieht mich an und stützt einen Ellbogen lässig auf den Sattel seines Pferdes. »Kannst du reiten? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du in Nostraza allzu viel Unterricht hattest.«

Ich schüttle den Kopf. »Zerra, du bist so ein Arschloch.«

Seine Antwort ist ein düsteres Lachen, bevor er sich in den Sattel schwingt. »Du kannst mit mir reiten oder zu Fuß gehen.«

Ich verschränke meine Arme und werfe ihm einen selbstgefälligen Blick zu. »Du kannst mich da draußen nicht allein lassen, und wenn ich zu Fuß gehe, musst du ziemlich langsam reiten.«

Es nervt mich tierisch, dass sein selbstgefälliges Lächeln es schafft, meins in den Schatten zu stellen. »Ich habe Jahrhunderte Zeit, Häftling. Ich habe es nicht eilig.«

»Ich dachte, du wolltest ankommen, bevor alle anderen da sind?«

»Ich dachte, du wolltest die Herzkrone finden und deine Magie zurückgewinnen?«

Verdammt. Natürlich hat er recht, und je länger wir uns wegen nichts streiten, desto länger wird es dauern, bis ich die Krone finde und mir endlich zurückhole, was mir gehört.

»Ich hasse dich«, ist alles, was ich sage, als ich mich dem Pferd nähere und mich frage, wie ich da hochkommen soll. Als Kinder haben wir nur selten unser Haus im Wald verlassen, und ich hatte keinen Grund, reiten zu lernen. Solange es meinen Eltern möglich war, sind meine Geschwister und ich auf einem Karren zum Markt gefahren.

»Ist das auch wirklich sicher?«, frage ich und blicke in die Finsternis des Nichts. Mir wurde mein ganzes Leben lang eingebläut, diesen Wald zu fürchten, und die wenigen Male, die ich in seinen Tiefen war, liefen nicht sonderlich gut für mich.

»Dir wird nichts passieren. Die Eishunde werden die Dinge, die in der Nacht ihr Unwesen treiben, fernhalten.«

»Was ist, wenn das, was in der Nacht sein Unwesen treibt, mit mir auf dem Pferd sitzt?«

Darauf antwortet er nicht, aber das Funkeln in seinen Augen lässt vermuten, dass meine Frage nicht ganz abwegig ist. Ich schaue zu den beiden Hunden, die immer noch ruhig dasitzen.

»Dafür sind sie also da?«

»Unter anderem«, antwortet er. »Und jetzt hör auf, Zeit zu schinden. Komm schon.«

Nadir hält mir seine Hand hin. Ich schaue sie an und dann wieder zu ihm. Er bewegt sich nicht, sein Kinn neigt sich gebieterisch, während er darauf wartet, dass ich mich entscheide. Mit einem Knurren ergreife ich sie schließlich und atme scharf ein, als unsere Haut sich berührt. Ich fühle mich, als würde ich jeden Moment in einem Funkenregen explodieren.

Erst kürzlich ist mir klar geworden, dass ich dieses Gefühl seit der Nacht des Balls habe, als ich mit Nadir getanzt habe. Die Veränderung war so geringfügig, dass ich sie fast nicht bemerkt hätte, aber seitdem wird es immer stärker, und zwar immer dann, wenn ich in seiner Gegenwart bin. Allerdings reicht es nicht aus, um meine Magie tatsächlich zu befreien.

Ich bemerke, wie er blinzelt und seine Nasenflügel sich leicht aufblähen, aber ansonsten scheint Nadir ungerührt zu bleiben, während er mich hinter sich auf das Pferd zieht. Plötzlich weiß ich nicht mehr, was ich mit meinen Händen machen soll, und ich halte sie unbeholfen hoch, als er einen Blick über seine Schulter wirft.

»Bist du bereit?«

»Ich glaube schon«, sage ich, besorgt wegen seines boshaften Lächelns.

»Vielleicht solltest du dich festhalten.«

Bevor ich etwas erwidern kann, dreht er sich um und treibt das Pferd so abrupt an, dass ich fast aus dem Sattel kippe. Ich greife mit einer Hand nach seiner Hüfte, dann mit der anderen, und spüre, wie sich die harten Muskeln unter dem Leder anspannen. Das Pferd wird schneller und galoppiert auf die noch verschlossenen Tore zu. Nadir macht eine Handbewegung, und das Tor schwingt auf, als wir hindurchrasen. Die Hunde jagen uns hinterher und zischen mit solcher Geschwindigkeit an uns vorbei, dass sie wie zwei weiße Streifen in der Dämmerung verschwimmen.

Sie stoßen beide ein gellendes Heulen aus, das im Nichts widerhallt und mir die Nackenhaare zu Berge stehen lässt.

Auch das Pferd wird schneller, und ich bin gezwungen, meine Arme um Nadirs Taille zu schlingen, während ich einen Blick zurück zum Anwesen werfe und hoffe, dass es Tristan und Willow ohne mich gut gehen wird. Wir werden immer schneller und schneller, bis es irgendwann nicht mehr natürlich wirkt. Sollte ein Pferd in der Lage sein, sich so zu bewegen?

»Geht’s vielleicht etwas langsamer?«, rufe ich, als ich merke, wie ich zurückrutsche.

Ich klammere mich fester an Nadir und versuche, nicht daran zu denken, wie stark er sich anfühlt oder wie er riecht – wie der frische, klare Duft einer Winterbrise.

Ich erinnere mich an diesen Duft aus meiner Zeit in Nostraza. An jene seltenen Winternächte, in denen ich allein draußen war, das Gefängnis um mich herum ruhig. Es waren kurze Momente des Friedens, in denen ich durchatmen und versuchen konnte, mich daran zu erinnern, wie es sich anfühlt, zu leben.

Sein Duft erinnert mich so sehr an den Ort, der einst mein Gefängnis und so lange mein Zuhause war.

Er ignoriert mich, reißt an den Zügeln, und die Landschaft verwandelt sich in einen Strudel aus schwarzen Blättern und Bäumen. Ich klammere mich an Nadir, drücke mein Gesicht an seinen Rücken und nehme das Zucken der Muskeln in seiner Brust und seinem Bauch wahr, während er uns nach links und rechts lenkt. Die kalte Luft sticht in meine Wangen, und meine Finger werden taub. Ich habe meine Handschuhe in meinen Taschen vergessen, und wir sind so schnell, dass ich mich nicht traue, loszulassen und sie herauszuholen.

Nadir beugt sich vor, während er das Pferd zu einem schwindelerregenden Tempo antreibt. Ich balle meine Hände zu Fäusten und versuche, sie aufzuwärmen, aber es ist sinnlos. Einen Moment später spüre ich warme Haut an meiner, Nadirs Hand ist groß genug, um beide meiner Hände zu umfassen. Er drückt sie, die Wärme sickert durch meine Finger und wandert dann meine Handgelenke und Arme hinauf, bevor sie mich einhüllt, als würde ich mit dem Kopf voran in eine Wanne mit dampfendem Wasser eintauchen.

Trotz meines Ursprungs habe ich nur selten Magie erlebt, und sie überrascht mich immer wieder. Es liegt nahe, dass ein Fae von einem so kalten Ort die Fähigkeit hat, Wärme zu erzeugen. Ich nehme an, das ist auch der Grund, warum er so leicht bekleidet ist. Vielleicht spürt er die Kälte gar nicht. Seine Magie strömt weiter durch mich hindurch, und meine eigene reagiert, anscheinend besänftigt durch Nadirs Berührung. Anstatt zu versuchen, durch meine Haut zu brechen, bewegt sie sich langsam, gleitet durch meine Glieder wie zarte, treibende Ranken aus Seegras. Wie Wellen gleitet meine Magie gegen seine.

Ein Seufzer entweicht meinen Lippen. Ich schließe die Augen und gebe mich dem Gefühl hin. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, aber im Moment bin ich einfach nur froh, dass es wärmer ist.

Wir reiten schweigend, alles um uns herum ist still, bis auf das regelmäßige Heulen der Eishunde, und es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit. Zerra, es war wirklich dumm zu glauben, ich könnte es allein nach Nostraza schaffen.

Meine Schenkel berühren Nadirs, mein Kopf liegt auf seiner Schulter. Und mein restlicher Körper ist so stark an seinen gepresst, dass es schwer ist, nicht an meinen Traum zu denken. Ehrlich gesagt, kann ich nicht aufhören, daran zu denken, und ich bin unendlich dankbar, dass er nicht sehen kann, wie ich rot werde. Selbst wenn er es könnte, würde ich es einfach auf die Kälte schieben.

Endlich wird das Pferd langsamer, und ich hebe meinen Kopf. In der Ferne taucht der Bergfried von Aurora auf, ein dunkler Fleck am grauen Himmel. Er ist genau so, wie ich ihn in Erinnerung habe, dieser schwarze Stein, der trotz des fehlenden Sonnenlichts auf unerklärliche Weise glitzert. Ich versuche, einen Blick auf Nostraza zu erhaschen, aber das Baumdickicht des Nichts verbirgt die gedrungenen Gebäude der Anlage. Wahrscheinlich ist es besser so. Jetzt, wo Tristan und Willow endlich frei sind, interessiert mich dieser Ort nicht mehr.

Nadir lässt das Pferd langsamer traben, als wir uns dem Bergfried nähern, und ich schlucke die Angst herunter, die sich ihren Weg nach oben bahnt, als ich mich blitzartig an sein düsteres Inneres erinnere. An die Nacht, als ich vor so vielen Jahren hierhergebracht wurde. Wo war Nadir damals? Ich bin mir nicht sicher, wie alt er ist – er scheint nur ein paar Jahre älter zu sein als ich, aber ich weiß, dass ich mich nicht darauf verlassen sollte, wenn es um Fae geht.

Weiß der Prinz, an den ich mich gerade klammere, was der König mit mir gemacht hat? Ich habe diese Erinnerungen so tief vergraben, um mich zu schützen, und ich bin nicht bereit, dem König noch einmal gegenüberzutreten. Es wäre etwas anderes gewesen, ihn auf dem Ball in Aphelion zu sehen, aber jetzt, zurück im Bergfried, bin ich mir nicht mehr so sicher.

Hier fühlt sich alles viel rauer und ungeschützter an.

Wir befinden uns auf einem Schlachtfeld, und das hier ist das Territorium des Aurorakönigs.

Wir reiten durch die ummauerte Stadt, die die Burg umgibt, und ich nehme alles staunend in mich auf. Die Gebäude sind aus demselben glitzernden Stein wie die dunklen, gepflasterten Straßen. Dank der bunten Glasfenster und der farbenfrohen Juwelenverzierungen, die überall zu sehen sind, wirkt alles wärmer und malerischer, als ich erwartet hatte.

Als wir durch die Straßen gehen, spüre ich eine angespannte Fröhlichkeit, die ich nicht einordnen kann. Als ob sie alle ein Theaterstück mit einer heiteren Handlung aufführen würden, aber genau wissen, dass dieses Stück letztlich ein tragisches Ende nehmen wird. Doch dann kommen wir an Verkäufern vorbei, die wunderschönen handgefertigten Schmuck verkaufen, an bunten Stoffballen, die wie Bonbons aufgereiht sind, an dampfenden Bechern mit geschmolzener Schokolade und winzigen, mit Puderzucker bestäubten Gebäckstücken, die schon aus einigen Metern Entfernung absolut unglaublich duften, und ich frage mich, ob ich mir das alles nur einbilde.

Was mich am meisten überrascht, ist, dass in der Stadt nicht nur Menschen und High Fae leben. Es gibt auch andere Wesen, von denen die meisten eine menschliche oder fae-ähnliche Gestalt haben, aber ihre Haut ist blau, grün und violett, und ihre Haare leuchten in allen Farben des Regenbogens. Einige von ihnen haben Klauen und scharfe Zähne, während andere Flügel auf ihrem Rücken tragen, die denen von Drachen oder Vögeln ähneln.

»Wer sind diese Wesen?«, flüstere ich Nadir ins Ohr. Ich kann deutlich spüren, wie er erschaudert.

»Low Fae«, sagt er mit fester Stimme, während sein Blick die Menge absucht.

Ich nicke, ohne wirklich zu verstehen, was das bedeutet, aber ich nehme mir vor, später mehr zu fragen.

Ich bin zum ersten Mal in der Stadt und würde Nadir am liebsten bitten, anzuhalten, damit ich sie erkunden kann, aber ich bin mir sicher, dass er das nicht tun würde, weil wir es ja scheinbar eilig haben. Vielleicht ist später noch Zeit dafür. Als wir durch die Menschenmenge reiten, nicken uns alle zu und verneigen sich respektvoll vor dem Prinzen. Die Augen der Kinder leuchten beim Anblick der Eishunde, und sie quietschen vor Freude. Die Hunde bleiben stehen, lassen sich auf die Hinterbeine fallen und erlauben den Kindern, geduldig ihr Fell zu streicheln, bevor sie wieder hinter uns hertraben, die Kinder auf den Fersen.

Wir nähern uns dem Bergfried, bevor Nadir uns mit einem Nicken zu den Wachen, die beide Seiten flankieren, durch die Tore führt. Er bringt das Pferd zum Stehen und springt dann ab, bevor er seine Hände um meine Taille legt und mich herunterzieht. Ich bin zu überrascht, um zu protestieren, aber das unverwechselbare Gefühl seiner Berührung hält an, auch nachdem er losgelassen hat.

»Komm«, sagt Nadir mit einem Ruck seines Kopfes. Er hält mir die Hand hin, und ich runzle die Stirn, bevor er näher kommt und mir ins Ohr flüstert: »Du bist hier als mein Spielzeug, Häftling. Tu wenigstens so, als könntest du meine Berührungen ertragen.«

Mein Körper reagiert sofort auf seine Nähe und sein raues Knurren, und ich kann nicht anders, als die Augen zu schließen und es zu genießen. Warum hallt dieses Geräusch durch meine Knochen? Doch dann reiße ich mich wieder zusammen.

»Dann solltest du vielleicht aufhören, mich Häftling zu nennen«, flüstere ich zischend, und seine Mundwinkel zucken.

»Vielleicht.« Diesmal hält er mir seinen Ellbogen hin, und ich nehme ihn, denn so ist es weniger intim, und zumindest berührt sich unsere Haut nicht. »Zieh deine Kapuze hoch. Nur zur Sicherheit.«

Ich tue, was er sagt, und bedecke mein eisverkrustetes Haar, bevor wir eine breite Treppe hinauf und durch eine große gewölbte Tür schreiten. Die Diener verbeugen sich und murmeln Begrüßungen, während wir vorbeigehen. Hier sind noch mehr Low Fae, gekleidet in der königlichen Uniform mit dem aufgestickten Wappen von Aurora auf der Brust.

Ich drücke mit meiner freien Hand die Stelle an meiner Schulter und denke an das gleiche schwarze Symbol, das dort in meine Haut eingebrannt ist. Nadirs Blick folgt meiner Hand, und wir gucken uns einen langen Moment an, bevor er wieder geradeaus schaut und mich um mehrere Ecken durch die langen Gänge führt. Der Bergfried ist luxuriöser als in meiner Erinnerung. Vielleicht wurde ich aber auch nie an die Orte geführt, an denen die zivilisierten Bürger dieses Hofs leben.

Glänzender schwarzer Marmor mit Akzenten in den Farben der Aurora erstreckt sich unter unseren Füßen. Dieselben Farben sind in dicke Wandteppiche und üppige Samtmöbel eingewoben, die überall in den Hallen zu finden sind.

»Eure Hoheit«, sagt eine Menschenfrau zu uns und macht einen Knicks. Sie trägt ebenfalls die Uniform der Dienerschaft und ist vielleicht ein paar Jahre älter als ich. »Willkommen zurück.«

»Sind meine Sachen angekommen?«, fragt Nadir.

Die Frau nickt, faltet die Hände und neigt den Kopf. »Die Sachen Eurer Lady ebenfalls, Eure Hoheit.«

»Gut. Ich danke Euch.« Nadir zieht mich leicht am Arm, und wir gehen weiter den breiten Flur entlang.

Schließlich bleiben wir vor einer Tür stehen, vor der Wachen postiert sind. Nadir quittiert sie mit einem knappen Nicken und führt mich dann durch die schwarzen Holztüren, die mit einer Reihe verschlungener Muster verziert sind. Ich habe kaum Zeit, ihre Schönheit zu bewundern, als Nadir mich schon in ein palastartiges Schlafzimmer führt. Es ist mindestens doppelt so groß wie Nadirs Zimmer in seinem Haus am Rand von Aurora und verfügt außerdem über eine lange Fensterfront, die den Blick in den Himmel freigibt.

Ich sehe mich um und bemerke das massive Himmelbett, das mit luxuriösen schwarzen Laken bedeckt ist. Das Zimmer ist außerdem mit mehreren Polstermöbeln ausgestattet, die vor einem großen Kamin stehen, sowie mit Reihen von Bücherregalen, die mit in Leder gebundenen Büchern vollgestopft sind.

Ich stoße einen leisen Pfiff aus, nur um ihm auf die Nerven zu gehen. »So schläft also der Prinz, während die Gefangenen auf dem kalten, harten Boden liegen. Weißt du, dass sie uns so wenig zu essen gegeben haben, dass ich an manchen Tagen kaum aufstehen konnte?«

Ich drehe mich zu ihm um, mein Mantel flattert. Er steht mit zusammengezogenen dunklen Brauen an der Tür.

»Wie sollen wir deiner Meinung nach Kriminelle behandeln, Häftling?«

»Ich war keine Kriminelle.« Ich spreche die Worte leise aus, aber ich kann sehen, dass er zusammenzuckt, als wäre ich auf ihn zugegangen und hätte es ihm ins Gesicht geschrien. Dieser Gesichtsausdruck ist nur einen Moment lang da und dann wieder verschwunden, als ein Schatten über seine Augen fällt.

»Ich hatte nichts damit zu tun.«

Er schlendert in den Raum und knöpft seine Jacke auf, während er auf eine Tür zugeht, die zu einem Badezimmer führen muss. Ich fange seine Flucht ab und stelle mich vor ihn. Er läuft fast in mich hinein und bleibt so dicht vor mir stehen, dass er sich an meinen Schultern festhalten muss, um das Gleichgewicht zu halten, damit wir nicht beide umkippen. Ich versuche, das Geräusch meines schweren Atems zu unterdrücken, das seine Berührung auslöst, bevor ich seinen Blick erwidere.

»Du hast es geschehen lassen«, sage ich, will, dass er sich schämt, weil er weiß, dass dieser Ort existiert, während er nur danebensteht und nichts dagegen tut.

»Ich wusste nicht, dass du da drin warst«, knurrt er, lehnt sich näher heran und überragt mich wie ein wütender Berg.

»Du wolltest es nicht wissen. Du hast dir nicht die Mühe gemacht, nachzusehen, wer hinter diesen Mauern sitzt. Es gibt noch viele andere, die das ebenso wenig verdient haben.«

Seine Augen verengen sich. »Falls du versuchst, Reue in mir zu wecken, wird dir das nicht glücken. Nostraza existiert aus gutem Grund, und selbst wenn es ein paar gibt, die durch das Raster gefallen sind, ist das ein kleiner Preis für die Diebe, Mörder und Vergewaltiger, die dort hingehören.«

Er starrt mich noch einen Moment lang an, dann stapft er an mir vorbei ins Bad und knallt die Tür hinter sich zu.

Zerra, was für ein Arschloch.


Kapitel 16
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Nadir

Ich schlage die Tür so fest zu, dass ich mich wundere, dass sie nicht aus den Angeln springt. Dann ziehe ich meine Jacke und mein Hemd aus und reiße in meiner Eile fast die Knöpfe ab. Meine Haut ist kochend heiß, die Hitze strömt in erstickenden Wellen über mich.

Wenn ich in ihrer Nähe bin, kann ich nicht atmen. Oder denken. Ich kann kaum sprechen, wenn sie mich mit diesem anklagenden Blick und dieser Mischung aus roher Verletzlichkeit und grimmigem Trotz in ihren Augen ansieht.

Warum ist sie das Atemberaubendste, was ich je gesehen habe?

Und es ist nicht nur die körperliche Anziehung. Ja, ich möchte sie so gern berühren, dass mir die Hände schmerzen, aber ich habe noch nie jemanden getroffen, der so verdammt selbstsicher ist.

Wie kann diese Frau ihr halbes Leben in Nostraza verbracht haben und so geworden sein? Es hätte sie brechen müssen. Es hätte sie als leere Hülle zurücklassen müssen. Aber irgendwie hat sie sowohl das als auch Atlas’ Prüfungen überlebt, wie ein lodernder Ball aus selbstbewusstem Feuer, der mich jedes Mal zu verbrennen droht, wenn sie nur den Raum betritt.

Es ist, als wären ihr Vermächtnis und ihre Bestimmung immer Teil ihres Geistes gewesen.

Sie verhält sich wie eine Königin. Eine etwas wilde mit einer sehr kurzen Zündschnur, aber dennoch eine Königin. Bei den Göttern, wenn sie so mit mir schimpft, möchte ich nichts lieber tun, als sie zu küssen. Zum Teil, um sie zum Schweigen zu bringen, aber hauptsächlich, um diese Lippen auf meinen zu spüren und mich von dem Strudel dieser wilden Wut mitreißen zu lassen, während ich ihr die Kleider vom Leib reiße und sie so hart nehme, dass sie Sterne sieht.

Es war ein großer Fehler, sie heute mit mir reiten zu lassen. Ich dachte, ich käme damit klar, und mit meinen Eishunden im Schlepptau war es der schnellste Weg, um hierherzukommen. Aber ich habe das Pferd geritten, als wäre uns der Gott der Unterwelt persönlich auf den Fersen gewesen.

Ich stürme zur Dusche, mache sie an und stelle sie eiskalt. Dann ziehe ich meine Hose aus, stelle mich unter den Wasserstrahl und erschaudere vor Erleichterung, als das kühle Wasser meine fiebrige Haut beruhigt. Mit gesenktem Kopf lasse ich das Wasser über mein Haar und meinen Rücken laufen, um mich mit der arktischen Kühle zu betäuben. Doch die Erinnerungen an Lor, die sich an mich schmiegt, ihre Schenkel gegen meine presst, und an ihren warmen Atem in meinem Nacken, lassen sich dadurch nicht vertreiben.

Sie riecht wie jede Fantasie, die ich jemals hatte. Wie die Wurzeln, die in der Erde wachsen, und die Herzen der blühenden Rosen. Wie Blitze und Rauch und pure, ungezähmte Flammen.

Ich kann mich kaum konzentrieren, wenn sie mir so nah ist. Mein Schwanz regt sich zum hundertsten Mal heute, und endlich, allein unter der Dusche, kann ich mir den Luxus gönnen, mich meinen Bedürfnissen hinzugeben. Ich nehme ihn in die Hand und streichle ihn langsam, während ich daran denke, wie sie lächelt, wenn sie nicht bemerkt, dass ich sie anschaue. Daran, dass sie sich wie eine Königin benimmt, obwohl sie noch gar kein Recht dazu hat.

Während ich meinen Schwanz fester packe, denke ich an ihre vollen Lippen und diese runden Brüste und daran, wie sie sich auf dem Pferd gegen meinen Rücken gepresst hat. Wie sie mir ins Ohr geflüstert hat, ohne zu ahnen, wie sehr ich sie am liebsten abgeworfen, sie auf den Boden gedrückt und meinen Kopf zwischen ihren Beinen vergraben hätte.

Ich muss mich unter Kontrolle bekommen. Ich werde Tag und Nacht in ihrer Nähe sein, solange es dauert, bis wir die Krone gefunden haben. Der Bergfried ist riesig, und wir werden wahrscheinlich das ganze Fest brauchen, um ihn von oben bis unten zu durchsuchen.

Und dieser Traum. Verflucht. Dieser Traum vor ein paar Nächten hätte mich fast um den Verstand gebracht. Es hat mich all meine Willenskraft gekostet, nicht meine Bettdecke von mir zu werfen und in ihr Zimmer zu stürmen, um genau das zu Ende zu bringen, was ich in Gedanken begonnen hatte.

Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, höre ich noch immer ihr atemloses Keuchen und ihr Stöhnen. Ich kann nicht aufhören, mir vorzustellen, wie sie wirklich klingt, wenn ich das mit ihr mache. Ich brauche sie unbedingt. Ich könnte nicht mehr mit mir selbst leben, wenn ich sie nicht auch außerhalb meiner Träume so zum Stöhnen bringe.

Ich fange an, meine Hand schneller zu bewegen, mein Griff so fest, dass es wehtut, während sich mein Bauch anspannt. Ich bin so erregt, dass es nicht mehr lange dauern wird. Einen Moment später zuckt mein Schwanz, und ich ergieße mich mit einem Stöhnen gegen die Glaswand. Ich hätte sie wahrscheinlich nicht einfach in meinem Zimmer allein lassen sollen. Ob sie hören kann, was ich tue? Schnell verdränge ich den Gedanken, denn die Vorstellung allein erregt mich schon wieder.

Ich zwinge mich, mich auf den Moment zu konzentrieren, wasche mir die Haare und den Körper und verlasse erst dann die Dusche, als ich das Gefühl habe, ihr wieder gegenübertreten zu können. Zumindest für eine kurze Zeit.

Ich stelle das Wasser ab, nehme ein dickes schwarzes Handtuch vom Regal und trockne mich ab, bevor ich es mir um die Taille wickle. Ich schwinge die Tür auf und scanne den Raum.

Lor steckt bis zu den Ellbogen in einer schwarzen Truhe, die in der Mitte des Raumes steht, holt ein Kleidungsstück nach dem anderen heraus und drapiert sie auf dem Sofa, das vor meinem Kamin steht. Kleider und Tuniken und Leggings, dazu Stiefel und Schuhe, alles in dunklen Stoffen, die hier und da in Purpur, Smaragd und Violett aufblitzen, darunter auch Spitzen- und Seidenstrümpfe, Lederhosen und Korsetts, wallende schwarze Röcke und Kleider.

Offensichtlich hat meine Schwester beschlossen, Lor mit ihren Lieblingsoutfits einzukleiden. Ich fahre mir mit der Hand über das Gesicht.

Lor hält inne und sieht mich mit leicht geöffnetem Mund an, ihre Lippen sind so rosig und prall, dass ich am liebsten daran saugen würde. Ihre Wangen erröten, während ihre Augen über meinen Körper wandern. Ihr Blick trifft mich direkt in meiner Brust. Bin ich absichtlich so rausgekommen? Vielleicht.

Ich tue so, als würde ich ihre Reaktion nicht bemerken, während sich mein Schwanz unter meinem Handtuch wieder regt. Es wäre so einfach, es wegzuziehen, ihre Haare um meine Hand zu wickeln und meinen Schwanz zwischen ihre Lippen zu drücken. Ein Schauer läuft mir über die Haut, der nichts mit der kalten Dusche zu tun hat, als ich zu meinem Schrank gehe und die Tür aufreiße.

Ich spüre ihre Augen auf mir und genieße ihre Aufmerksamkeit. Ich suche mir eine saubere schwarze Hose und ein schwarzes Hemd raus und greife dann nach dem Rand meines Handtuchs.

»Stopp. Was zur Hölle machst du da?«, fragt Lor, bevor ich über meine Schulter zu ihr hinüberblicke.

»Ich ziehe mich an«, antworte ich, fordere sie mit meinem Tonfall heraus.

Ihre Augen verengen sich. »Wohl kaum. Garantiert nicht so.«

Sie lässt die Sachen, die sie in der Hand hält, fallen und richtet sich trotzig zu ihrer vollen Größe auf. Sie ist ein gutes Stück kleiner als ich, und es wäre ein Leichtes, sie hochzuheben, mir über die Schulter zu werfen und allerlei Dinge mit ihr anzustellen. Dinge, an die ich nicht denken sollte.

Sie hält eine Hand hoch, um mich davon abzuhalten, näher zu kommen, während ich hinüberschlendere. »Geh ins Bad und zieh dich da an. Muss ich wirklich dieses Zimmer mit dir teilen? Der Bergfried ist riesig. Kann ich nicht mein eigenes Zimmer haben?«

Irgendwas an ihr zieht mich an. Ich weiß, ich sollte widerstehen. Ich weiß, ich sollte dem nicht nachgeben, aber ich kann mich einfach nicht zurückhalten. Allein durch ihre Nähe löst sich die gesamte Spannung, die ich ständig in mir trage.

»Du bist hier, um die Rolle meines Sexspielzeugs zu spielen«, sage ich mit leiser Stimme, und sie schäumt vor Wut. Ich verkneife mir ein Lächeln, weil ich es liebe, wie ihre Wangen erröten und ihre Augen funkeln, wenn sie wütend ist. »Wenn jemand Wind davon bekäme, dass du in einem anderen Zimmer schläfst, würde das deine ganze Tarnung auffliegen lassen, Häftling.«

Ich zische das letzte Wort so giftig, wie ich kann, und sehe, wie die Wut in ihren Augen auflodert. Scheiße, warum ist es so heiß, sie wütend zu machen? Es ist mir egal, ob sie mich hasst, wenn ich mit ihr schlafe, obwohl ich mich frage, ob diese ganze Provokation hilfreich ist, sie davon zu überzeugen. Vielleicht steht sie aber auch auf diese Art von Sex – voller negativer Emotionen.

Dieser Gedanke erregt meinen Schwanz wieder.

»Und nur um sicherzugehen, wäre es gut, wenn es so klingt, als hättest du eine sehr, sehr gute Zeit, während du hier drin bist.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich habe schließlich einen gewissen Ruf. Niemand wird uns das abkaufen, wenn man dich nicht jede Nacht in Ekstase meinen Namen schreien hört.«

Sie verschränkt spöttisch die Arme vor der Brust. »Das soll wohl ein Scherz sein.«

Mit einem Grinsen werfe ich meine Kleidung auf das Sofa. »Und das ist mein Zimmer. Ich tue dir einen Gefallen, schon vergessen? Wenn es dir nicht gefällt, kannst du ja ins Bad gehen.«

Sie erwidert meine Aussage, indem sie selbst eine Augenbraue hochzieht. Dann lässt sie den Blick zu meinem Handtuch sinken, das tief auf meinen Hüften hängt, und zieht es weiter hoch, wobei ihre Wangen eine unwiderstehliche Röte annehmen.

»Na schön«, sagt sie, nimmt den kleinen Stapel Kleidung, den sie zur Seite gelegt hat, drückt ihn an ihre Brust und stürmt an mir vorbei. Jetzt ist sie es, die die Tür mit einem lauten Knall zuschlägt.

Sobald sie weg ist, lasse ich mich auf das Sofa fallen und fahre mit einer Hand über mein Gesicht und meinen Nacken.

Zerra, sie wird noch mein Tod sein.


Kapitel 17
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Lor

Die neuen Klamotten an meine Brust gepresst, stoße ich die Badezimmertür mit der Hüfte zu und drücke mich mit dem Rücken dagegen. Was zur Hölle war das? Wollte er sich vor meinen Augen ausziehen? Hat er so wenig Respekt vor mir, dass er mich kaum als Person sieht, die sein Zimmer teilt? Eine Fremde, vor der er sich einfach ausziehen wollte, als wäre ich gar nicht da?

Ich werfe die Kleidung auf den Waschtisch und versuche, meine widersprüchlichen Gedanken zu ordnen. Einerseits bin ich empört, dass er sein Handtuch vor mir fallen lassen wollte, andererseits würde ein Teil von mir zu gern sehen, was sich darunter versteckt.

Nein. Hör auf, Lor. Er ist ein Monster. Es spielt keine Rolle, was sich unter seinem Handtuch befindet.

Wütend steige ich in die Dusche, drehe das Wasser auf und schrubbe mich mit aller Kraft ab, während ich die vielen Seifen und Shampoos auf dem Regal bestaune. Ich kann nicht anders, als zu grinsen – kein Wunder, dass das Haar des Prinzen so glänzt.

Gedankenverloren wasche ich mich, wobei ich darauf achte, dass meine Haare nicht in den Wasserstrahl kommen, weil ich sie nicht nass machen will. Sobald ich mich wieder beruhigt habe, stelle ich das Wasser ab und suche mir ein großes Handtuch, um mich abzutrocknen, bevor ich die Kleidung anziehe, die Amya für mich ausgesucht hat.

Nachdem ich mir ein Paar schwarze halterlose Strümpfe angezogen habe, schlüpfe ich in einen schwarzen Rock, der auf halber Höhe der Oberschenkel endet und einer Wolke aus schwarzem Tüll und Chiffon gleicht. Das Oberteil ist ein taillierter dunkelgrauer Pullover, mit einem V-Ausschnitt, der meinen Körper umspielt und meine Brüste und Taille zur Geltung bringt. Ich binde mein Haar zu einem hohen Pferdeschwanz, um es aus dem Gesicht zu halten.

Als ich fertig bin, öffne ich vorsichtig die Tür und erwarte halb, Nadir mit nichts als einem selbstbewussten Lächeln auf dem Bett vorzufinden.

Als ich sehe, dass er vollständig bekleidet vor dem Kamin sitzt und ein Buch liest, atme ich erleichtert auf, aber spüre gleichzeitig einen verräterischen Hauch von Enttäuschung. Er sieht auf, als ich aus dem Bad komme und ein Paar schwarzer Lederstiefel hole, die auf dem Boden der Truhe liegen.

Während ich mich hinsetze und sie anziehe, fühle ich seinen intensiven Blick auf mir, spüre förmlich, wie er langsam über meinen Körper gleitet und schließlich an meinen Beinen haften bleibt, bevor er meinen Blick auffängt. Die Farben in seinen Iriden wirbeln geradezu umeinander. Die Magie unter meiner Haut ist ein allgegenwärtiges Summen, das ständig aus meiner Haut springen und zu ihm gelangen will. Ich kann nicht leugnen, dass sie ihn will – ich wünschte nur, ich wüsste, warum.

»Und was jetzt?«, frage ich. »Wo sollen wir anfangen?«

Nadir klappt sein Buch zu und legt es auf den Tisch. »Ich dachte, wir könnten unten in den vielen Kellergewölben mit der Suche starten. Dort wird der Reichtum meiner Familie verwahrt. Eine Reliquie wie die Krone könnte sich gerade so gut einfügen, dass sie unbemerkt bleibt, und es wäre ein sicherer Ort, um sie aufzubewahren.«

Ich klopfe mir auf die Knie und stehe auf. »Worauf warten wir dann noch? Lass uns gehen.«

Ich will das so schnell wie möglich hinter mich bringen. Sobald ich die Krone gefunden habe, kann ich meine Magie freisetzen und meine Geschwister so weit wie möglich von Aurora wegbringen. Es ist mir egal, was Nadir von mir will. Ich traue ihm nicht, und wenn er wirklich glaubt, ich könnte stärker sein als der Aurorakönig, dann brauche ich ihn nicht. Ich werde mich allein um dieses Monster kümmern.

Er wirft mir einen seltsamen Blick über den niedrigen Tisch hinweg zu, der uns trennt.

»Was?«

Er schüttelt den Kopf, seine Stirn ist gerunzelt. »Du darfst nicht auffallen. Es wäre nicht schlimm, wenn mich jemand dort unten sehen würde, aber es ist kein Ort, zu dem ich normalerweise meine sexuellen Eroberungen bringe.«

Ich lächle betont anzüglich. »Vielleicht sind deine üblichen Eroberungen langweilig.«

Einen Herzschlag lang hält er inne, bevor er sagt: »Vielleicht.« Er steht auf und wirft mir seinen typischen arroganten Blick zu. »Kannst du nicht etwas … Dezenteres anziehen?«

Ich schaue an mir herunter. »Was ist daran falsch? Deine Schwester hat die Sachen ausgesucht.«

Nadir rollt mit den Schultern. »Ich weiß, und das bedeutet, dass du auffallen wirst.«

Ich blinzle langsam, einmal und dann noch einmal.

»Erstens hast du mir nicht vorzuschreiben, was ich tragen darf und was nicht, und zweitens werde ich mich verstecken, wenn jemand kommt. Bist du nicht der Prinz dieser zugigen Gruft? Sag ihnen einfach, sie sollen sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.«

Sein Kiefer verkrampft sich, als sein Blick wieder über mich schweift. Was ist sein Problem? Glaubt er wirklich, ich würde etwas anderes anziehen, nur um ihn glücklich zu machen? Es ist ja nicht so, als würde ich ein blinkendes rotes Licht auf meiner Stirn tragen.

Ich verschränke die Arme vor der Brust und wippe mit dem Fuß. Er tritt näher an mich heran, sodass uns nur noch wenige Zentimeter trennen. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als sein Blick zu meinem Mund und dann wieder nach oben wandert. Ein Schauer lässt die Härchen auf meinen Armen aufstellen, und ich tue mein Bestes, um das zu verbergen. Zerra, warum reagiere ich so? Sicher, er ist objektiv betrachtet attraktiv, aber er ist der Auroraprinz. Er verkörpert jede Schicht und jede verschlossene Kammer meiner tiefsten Abscheu.

»Sollen wir den ganzen Tag hier rumstehen, damit du mich anstarren kannst?« Die Frage sollte mit trockener Ungeduld rauskommen, aber es klingt eher so, als würde ich keine Luft bekommen.

»Lass uns gehen«, sagt er und tritt zurück, sein Blick ist hart. Dann geht er zur Tür und dreht sich zu mir um, kurz bevor er sie öffnet. »Kommst du, Häftling?«
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Die nächsten Stunden wandern wir durch ein Labyrinth aus steinernen Gängen, die mich viel zu sehr an mein früheres Gefängnis erinnern. Ich versuche, meine Panik zu unterdrücken, während wir durch eine Reihe von kleinen Räumen gehen, die mit Gittern und Eisentüren gesichert sind. Ich bilde mir ein, die endlosen Schreie und das gequälte Stöhnen zu hören, die die düstere Sinfonie von Nostraza ausmachen.

»Geh langsam«, weist er mich an, »und versuch, ein Ziehen oder eine andere Reaktion deiner Magie zu spüren. Du wirst es wissen, wenn du es fühlst. Für mich ist es wie ein Angelhaken, der an meinem Bauch zieht.«

»Glaubst du, dass es funktioniert, obwohl meine Magie gerade in mir gefangen ist?«, frage ich und gehe langsam an einer Glasvitrine vorbei, die mit Kronen variierender Stilrichtungen, Pracht und Komplexität gefüllt ist. Ich streiche mit der Hand über das Glas und versuche, etwas zu spüren, das über die Anziehungskraft meiner Magie zu Nadir hinausgeht. Was, wenn ich nicht in der Lage bin, zwischen der Anwesenheit der Krone und der Art und Weise, wie mein Körper auf ihn reagiert, zu unterscheiden? Blöderweise kann ich diese Bedenken nicht laut aussprechen.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagt er. »Kannst du deine Magie im Moment überhaupt spüren?«

»Ein wenig«, sage ich, was zumindest ein Teil der Wahrheit ist. »Es fühlt sich an wie Bänder, die sich unter meiner Haut bewegen.«

Er nickt, während er mir folgt, und ich unterdrücke den Drang, ihn anzuschnauzen, damit er mehr Abstand hält. Seine Nähe bringt meine Gedanken durcheinander.

»Was bedeutet, dass sie da ist, was ein gutes Zeichen sein muss. Hoffentlich ist es genug, um die Krone zu spüren.«

Ich nicke, während ich weitergehe und die ganzen Berge und Regale voller Gold, Juwelen und Schätze auf mich wirken lasse. Das viele Gold lässt mich an Atlas’ Sonnenpalast denken, der von oben bis unten vergoldet ist, während nur ein paar Straßen weiter Menschen verhungern. »Gibt es in Aurora einen Slum wie Umbra?«

»In gewisser Weise«, sagt Nadir, der ein paar Schritte Abstand zu mir hält.

»Warum?«, frage ich, drehe mich zu ihm um und stemme die Hände in die Hüften. Atlas schien zufrieden mit Umbras Existenz zu sein. Ist diese schreckliche Ungleichheit allen königlichen Fae egal? »Wie können wir in diesem Gewölbe voller verstaubter Juwelen stehen, wenn da draußen Menschen verhungern?«

»Ich bin nicht der König von Aurora«, sagt er, sein Tonfall ist so eisig wie der Wind im Nichts.

Ich kneife die Augen zusammen. »Das klingt sehr nach einer Ausrede.«

»Ich habe getan, was ich konnte«, sagt er und überrascht mich mit dieser Antwort. »Zumindest habe ich Hilfsprogramme für die Kinder auf die Beine gestellt und Trost gespendet, wo es nur ging.«

»Oh«, sage ich und lasse meine Hände sinken. »Das ist … lobenswert.«

Er schnaubt und hebt einen mit Juwelen besetzten Dolch auf, wirft ihn in die Luft und fängt ihn mit Leichtigkeit am Griff auf. »Glaub nicht, dass ich das aus reiner Herzensgüte getan habe, Häftling. Eine wohlgenährte Bevölkerung ist weniger geneigt, zu rebellieren oder Ärger zu machen. Ich versuche nur, den Frieden zu bewahren.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Wirklich?«

»Ja.«

»Warum hilfst du dann nicht allen?«

»Weil mein Vater nicht meiner Meinung ist. Er setzt eher auf Angst und Einschüchterung. Und darauf, seinem Volk dessen Grundbedürfnisse zu verwehren. Denn wenn alle zu glücklich sind, wie soll er sie dann kontrollieren? Es gibt ständig Gerüchte über Rebellionen im ganzen Reich, aber statt auf ihre Sorgen einzugehen, wählt er Gewalt und greift lieber zu den Waffen.«

Bei diesen Worten spannt sich alles in mir an, obwohl es mich natürlich nicht überrascht. »Deshalb willst du ihn stürzen?«

Er zuckt lässig mit den Schultern. »Unter anderem.« Ich drehe mich um und scanne weiter den Raum, gehe langsam an den Schätzen vorbei. Vielleicht steckt in diesem Prinzen mehr, als ich ihm zugetraut habe.

»Warum fragst du mich das alles?«, will er nach einem Moment wissen.

Ich bleibe stehen und drehe mich um, sodass ich ihn wieder ansehen kann. »Es gab einen Dieb, der mir in Nostraza nahestand. Willow hat mir gesagt, dass er immer noch dort ist«, sage ich und merke, wie sich Nadirs Augen bei dieser Bemerkung verfinstern. »Er hat gestohlen, weil er sonst nichts hatte, wofür es sich zu leben gelohnt hätte.«

Nadir legt den Kopf schief. »Das überrascht mich nicht.«

Ich sage nichts dazu, sondern denke an das, was er gerade mit mir geteilt hat. Es ist nicht gerade das Mitgefühl, das ich mir wünschen würde, aber es ist auch keine völlige Missachtung der Notlage.

Atlas hatte absolut keine Ahnung. Wenigstens weiß Nadir Bescheid.

Spielt es eine Rolle, warum er alle ernähren will? Genügt es nicht einfach, dass er es tut?

Wir gehen noch ein paar Räume weiter, werden aber nicht fündig. Meine Füße schmerzen, und ich bleibe stehen, um mich an eine Wand zu lehnen. Ich hebe meinen Fuß hoch und lasse meinen Knöchel kreisen.

»Ich denke, wir sollten für heute aufhören«, sagt Nadir. »Es ist schon spät. Wir können morgen weitermachen.«

Ich nicke dankbar, will nur noch meine Füße hochlegen. Schweigend gehen wir zurück in sein Zimmer, wo das Abendessen auf dem niedrigen Tisch vor dem Kamin auf uns wartet. Mein Magen knurrt. Ich lasse mich auf das Sofa fallen und schaufle mir etwas auf den Teller.

Nadir tut es mir gleich, während ich aus dem großen Fenster schaue und die Andeutungen der hellen Lichter am Himmel wahrnehme, die sich dort allmählich regen. Sein Blick folgt meinem, und er fängt ebenfalls an, sie zu beobachten. Ich frage mich, wie sie auf ihn wirken. Seine Magie ähnelt den Lichtern so sehr. Ob sie wohl mit ihnen verbunden ist? Am liebsten würde ich ihn fragen, aber irgendwie fühlt sich das viel zu intim an. Ich bin nicht hier, um ihn kennenzulernen. Er ist nur ein Mittel zum Zweck.

Nadirs scharfer Blick landet einen Moment später auf mir, und die Schwere dieses Blicks pocht durch meinen ganzen Körper, während sich zwischen meinen Beinen alles zusammenzieht. Zerra, ich wünschte, ich würde aufhören, so zu reagieren.

»Die erste Frostfeuerparty ist in einer Stunde. Du musst dir etwas anziehen, das …« Er wedelt mit einer Hand in meine Richtung. »… anders ist.«

»Eine Party?«

Er nickt, steht auf und streicht sich mit den Handflächen über die Oberschenkel. »Alle werden da sein.«

Ich schüttle das plötzliche Taubheitsgefühl aus meinen Fingern. »Auch der König?«

»Natürlich«, sagt Nadir, dem meine plötzliche Unruhe entgangen ist. »Aber keine Sorge, mit mir an deiner Seite wird er sich nicht die Mühe machen, dich genauer anzuschauen.«

In dieser Bemerkung schwingt eine gewisse Bitterkeit mit. Warum Nadir seinen Vater wohl so sehr hasst? Was hat der König ihm angetan? Geht es wirklich nur darum, wie er regiert?

»Es sieht so aus, als hätte Amya ein paar Kleider geschickt. Such dir eins davon aus.«

»Kann ich nicht hierbleiben? Geh einfach ohne mich.«

Nadir kramt nun in seinem Schrank und schaut mich kurz über die Schulter an. »Wenn du als meine Begleiterin hier bist, wäre es höchst verdächtig, wenn ich dich nicht zur Eröffnungsgala mitnehmen würde, um mit dir anzugeben, Häftling. Zieh. Dich. Um.«

Ein Befehl. Ich ärgere mich über seinen Ton, merke aber auch, dass das, was er sagt, Sinn ergibt. Also stehe ich auf, krame noch einmal in der Truhe, finde ein Kleid und mache mich dann auf den Weg ins Bad.

Das lange, schwarze Kleid besteht aus einem Seidenmieder, einem durchsichtigen Rock und Ärmeln aus geblümter Spitze. Der Effekt ist subtil und aufreizend zugleich. Als ich es über meine Hüften ziehe und den dünnen Stoff über meine Kurven gleiten lasse, fühle ich mich wie eine Königin.

Ich liebe es, wie ich seit den ersten Tagen in Aphelion, als ich noch wie eine wütende Leiche ausgesehen habe, zugenommen habe. Es ist ein Wunder, mich so zu sehen – gesund und lebendig. Als wäre es meine Bestimmung. Als hätte ich ein Leben gelebt, das von mehr als nur den Überbleibseln zerbrochener Wünsche und Träume genährt wurde.

Amya hat auch eine Schminktasche eingepackt, und ich krame darin herum, bevor ich mich für einen dunkelroten Lippenstift von der Farbe schwarzer Kirschen entscheide und mir dicke schwarze Linien um meine Augen ziehe. Ich lasse meine Haare offen, schüttle sie aus dem Zopf und lasse sie in sanften Wellen um meine Schultern fallen.

Als ich zufrieden bin, gehe ich zurück ins Zimmer und suche nach Schuhen, die zu meinem Outfit passen. Ich finde ein Paar schwarze Pumps mit Riemchen am Knöchel und schlüpfe hinein.

Nadir hat sich ein frisches schwarzes Hemd angezogen, darüber eine taillierte Weste mit Schnürung am Rücken, die ihm wie angegossen passt. Sein mitternachtsschwarzes Haar ist teilweise zurückgebunden, Strähnen umrahmen sein Gesicht. Ich kann es nicht ausstehen, wie mein Herz hüpft, als er mir einen prüfenden Blick zuwirft, sich mit einer Hand über sein Kinn reibt und tief einatmet. Ich wünschte, ich könnte seine Gedanken hören. Was geht hinter diesem brennenden Blick vor, der mich fast zerreißt?

»Wie sehe ich aus?«, frage ich.

Er legt den Kopf schief und schluckt. »Hast du noch mal versucht, deine Fae-Gestalt anzunehmen?«

Hat er gerade meine Frage ignoriert? Sehe ich so schrecklich aus?

»Natürlich habe ich das«, sage ich und schaue an mir herunter. Ich habe nicht aufgehört, es zu versuchen, nicht einen Moment lang.

Sein Blick sagt mir, dass ich mich vielleicht nicht genug anstrenge, und ich widerstehe dem Drang, zu ihm hinüberzugehen und ihm die Hände um die Kehle zu legen.

»Stimmt etwas nicht mit meinem Outfit?«, frage ich erneut.

»Gehen wir«, antwortet er abgehackt. »Du siehst okay aus.«

»Oh«, sage ich und versuche, mich von dieser Antwort nicht beirren zu lassen. Ich fand, dass ich ziemlich gut aussehe, aber ich nehme an, dass es ihm egal ist. Für ihn bin ich nur eine Närrin. Nur eine Kriminelle aus Nostraza, die er benutzt, um zu bekommen, was er will.

Was kümmert es mich überhaupt, was er denkt?

Bei den Göttern, Lor. Reiß dich zusammen!

»Bereit?« Seine Stimme ist rau, und ich nicke unsicher, nicht wirklich bereit, aber ich weiß, dass ich keine Wahl habe. Ich bin hier, um eine Rolle zu spielen, damit ich den Gewinn einheimsen kann. Er lässt mir keine Zeit mehr, weiter darüber nachzudenken, und streckt mir einen Ellbogen entgegen.

Als ich zögere, sieht sein Blick fast entschuldigend aus.

»Um den Schein zu wahren«, sagt er und klingt etwas atemlos.

Ich glaube nicht, dass er versteht, warum ich so unentschlossen bin. Es ist nicht so, dass ich ihn nicht berühren will. Vielmehr habe ich Angst davor, wie ich jedes Mal reagiere, wenn ich es tue. Trotzdem zwinge ich mich, meinen Arm um seinen zu legen, und der Schock seiner Berührung durchzuckt mich wie ein Blitz.

Wir atmen beide gemeinsam aus.

Ohne ein weiteres Wort führt Nadir mich aus dem Zimmer und durch die glänzenden Gänge des Bergfrieds. Sie sind voller Gäste, die im Vorbeigehen ehrerbietend ihre Köpfe vor Nadir senken. Er erwidert ihr Nicken und vermeidet jeden Versuch einer Konversation. Mich wiederum bedenken sie mit einer Mischung aus Neugierde und Verachtung, sodass ich mir vorkomme wie ein Ausstellungsstück.

Wir kommen auch an mehreren Low Fae vorbei, die mit ihren ungewöhnlichen Hautfarben und Merkmalen deutlich aus der Menge hervorstechen.

»Was sind Low Fae?«, frage ich.

Nadirs Kiefer spannt sich an. »Sie arbeiten unter anderem in der Burg.«

»Ich habe sie vorher noch nie gesehen. In Aphelion gab es keine. Leben sie nur hier?«

Er wirft mir einen finsteren Blick zu. »Das liegt daran, dass die Low Fae als die unterste Klasse der Bevölkerung angesehen werden. In Aphelion leben sie alle in Umbra. Atlas kann es nicht ertragen, sie in seiner Nähe zu haben.«

Bei diesen Worten atme ich scharf ein. »Warum?«

»Vorurteile. Sie verfügen ebenfalls über Magie, und das gefällt den High Fae nicht. Also haben sie vor langer Zeit beschlossen, die Low Fae wie Abschaum zu behandeln, damit sie bleiben, wo sie sind.«

Das ist ungeheuerlich. Ich hasse alles daran.

»Aber deinem Vater macht es nichts aus, sie hier zu haben?«, frage ich vorsichtig, denn ich weiß bereits, dass mir die Antwort nicht gefallen wird, während meine Wut auf den König und seinen Sohn immer weiterwächst. Gerade als ich dachte, dass Nadir vielleicht nicht ganz so furchtbar ist.

Nadir schnaubt. »Hier in Aurora sind sie Sklaven. Anstatt sie zu meiden, setzt mein Vater sie als Zwangsarbeiter ein.«

»Wie könnt ihr das tun?«, frage ich und werde dabei lauter, mehrere Leute blicken in unsere Richtung.

»Beruhige dich«, zischt Nadir.

»Garantiert nicht. Das ist schrecklich!«

Eine Low Fae mit rosa Haut, violettem Haar und einem Paar schimmernder Schmetterlingsflügel gleitet an uns vorbei und balanciert ein Tablett mit Getränken in der Hand. Ihr Gesichtsausdruck ist von Unsicherheit und Angst geprägt, bevor sie davonhuscht.

Nadir zieht mich in einen Raum, schlägt die Tür zu und drückt mich gegen die Wand.

»Ich weiß, dass es furchtbar ist«, sagt er, und in seinen dunklen Augen wirbeln wieder die Farben der Aurora. »Ich habe nicht gesagt, dass ich damit einverstanden bin.«

Ich lasse die Schultern sinken. »Bist du nicht?«

»Nein. Bin ich nicht. Überhaupt nicht, wenn du es genau wissen willst.«

»Oh. Ist das etwas, das du ändern würdest, wenn …«

Er drückt mir eine Hand auf den Mund. »Nicht. Sei vorsichtig, was du sagst, wenn wir außerhalb meines Flügels sind.«

Natürlich. Nadir plant, Hochverrat zu begehen. Ich nicke, und er nimmt seine Hand weg. Ich habe einen tiefroten Abdruck von meinem Lippenstift auf seiner Handfläche hinterlassen. Wir starren beide einen Moment lang darauf, dann treffen sich unsere Blicke, und mir wird plötzlich bewusst, wie nah er mir ist. Sofort steigt eine sengende Hitze meinen Nacken empor.

Er räuspert sich und greift nach meiner Hand, bevor er die Tür aufreißt. »Lass uns gehen.«

Wir treten wieder in den Flur, und ein paar der Gäste werfen uns wissende Blicke zu. Ich starre sie finster an, bevor Nadir mich an sich zieht und einen Arm um meine Taille legt.

»Versuch, so auszusehen, als hättest du Spaß«, flüstert er. »Vielleicht sogar so, als wärst du in diesem Zimmer gerade ordentlich rangenommen worden und hättest es genossen.«

Ich verziehe irritiert den Mund. »Das ist mein ›Ich hatte in diesem Zimmer gerade Sex mit einem Arschloch‹-Gesicht.«

Zu meiner Überraschung lacht Nadir laut auf, bevor er mich den Korridor hinunterführt, den Arm immer noch um mich gelegt. Schließlich nähern wir uns einem Paar hoher schwarzer Holztüren, durch die mehrere Gäste in einen großen Raum strömen, dessen Wände mit endlos langen violetten Samttüchern behängt sind. Ich bleibe stehen, als wir gerade eintreten wollen, denn plötzlich überfällt mich Panik bei der Vorstellung, Nadirs Vater nach all den Jahren leibhaftig gegenüberzustehen.

Nadir zieht die Brauen hoch. »Bereit, Häftling?«

Ich presse meine Hand auf den Bauch und atme ganz tief ein und aus, was meine Nerven nicht wirklich beruhigt. Ich war noch nie auf etwas weniger vorbereitet als auf diesen Moment. Ich habe mich in meinem Leben schon mit den schlimmsten Monstern herumgeschlagen, doch das Ungeheuer, das in diesem Bergfried herrscht, stellt alle anderen in den Schatten.

»So bereit wie nur möglich«, sage ich leise und straffe die Schultern, während ich mich darauf vorbereite, dem Aurorakönig gegenüberzutreten.
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Unsere Ankunft ist wenig spektakulär. Es drängen sich so viele Leute in den Saal, dass ich kaum etwas erkennen kann. Nadir legt seinen Arm um meine Taille, und ich erlaube ihm, mich durch die Menge zu führen.

Als ich beinahe von einem riesigen High Fae umgestoßen werde, hält Nadir mich fest umklammert.

»Passt auf, wo Ihr hintretet«, knurrt der Prinz, und der Mann errötet sichtlich.

»Verzeiht, Eure Hoheit.« Er verbeugt sich tief vor dem Prinzen.

»Ich bin es nicht, bei dem Ihr Euch entschuldigen müsst.«

Der Fae lässt seinen Blick auf mich fallen, Verachtung steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Stimmt ja, ich bin ja nur eine menschliche Frau am Arm des Prinzen. Seine Hure für die Nacht. Ich verdiene seinen Respekt nicht. Er schnaubt und wirft dem Prinzen einen verstohlenen Blick zu, offensichtlich fühlt er sich gekränkt.

»Ist schon in Ordnung«, sage ich.

Aber Nadir drückt mich fester an sich. »Es ist nicht in Ordnung.« Er sieht nicht mich an, sondern den beleidigten Fae. »Du bist mein Gast, und Virgil wird sich für seine Unachtsamkeit entschuldigen.« Obwohl er es nicht direkt ausspricht, ist die Drohung unmissverständlich.

»Ihr braucht Euch nicht …«

Nadir bringt meinen Protest mit einem Blick zum Schweigen, und mein Mund schnappt zu, bevor er wieder Virgil anschaut.

»Natürlich«, stammelt Virgil schließlich und wendet sich mir zu. »Ich entschuldige mich für meine Ungeschicktheit, Mylady. Ich hoffe, Ihr verzeiht mir.«

»Ist schon in Ordnung. Wirklich«, erwidere ich, und bevor der Typ etwas erwidern kann, zieht Nadir mich auch schon weiter.

Wir bahnen uns einen Weg durch die Menge, bis wir in einen offenen Bereich kommen, in dem mehrere Fae auf einer Reihe von Samtsesseln lümmeln, die meisten von ihnen mit geschliffenen Kristallgläsern in der Hand. Nadir lässt schließlich meine Taille los und nimmt stattdessen meine Hand. Ich will sie wegziehen, aber ich erinnere mich daran, dass auch das Teil des Schauspiels ist.

»Das hättest du nicht tun müssen«, sage ich. »Mir ist nichts passiert.«

»Virgil ist ein respektloses Arschloch«, sagt Nadir, verzieht den Mund und fixiert mich mit einem Blick. »Und ich musste das durchaus tun.«

Ich runzle die Stirn und beiße mir auf die Unterlippe. »Okay. Dann … danke.«

Er nickt, seine Schultern versteifen sich, als er den Blick abwendet.

»Nadir«, haucht eine Stimme, und wir bleiben stehen, als eine wunderschöne Fae auf uns zukommt. Ihr dunkelblondes Haar fällt in schimmernden Wellen um ihre Schultern. Ihr smaragdgrünes Kleid bildet den perfekten Kontrast zu ihrer olivfarbenen Haut und ist so skandalös geschnitten, dass ich nicht weiß, was es hochhält. Es entblößt ihren straffen Bauch und ihre schlanken Oberschenkel, zusammen mit einem beeindruckenden Paar Brüste, die über das Oberteil herausragen. Sie ist atemberaubend und absolut einschüchternd.

»Wo warst du die ganze Zeit?«, gurrt sie und schmiegt sich mit ihrem ganzen Körper an Nadir, während sie ihn erst auf die eine, dann auf die andere Wange küsst und dabei einen hellrosa Lippenstiftabdruck hinterlässt.

Beim Anblick dieses Abdrucks auf seiner Haut zieht sich mein Magen zusammen, aber dann erinnere ich mich an meinen Lippenabdruck auf seiner Handfläche.

Ich war zuerst hier.

Ich blinzle. Woher kommt dieser Gedanke? Warum kümmert es mich, wessen Lippen ihn berühren?

»Der Bergfried ist so langweilig, wenn du nicht da bist«, fährt sie fort, immer noch an ihn gepresst, die Hände auf seiner Taille. Sie hat mich nicht ein einziges Mal angeschaut, obwohl er immer noch meine Hand hält.

»Vivianna«, sagt Nadir mit einem schiefen Lächeln. »Ein paar Angelegenheiten haben mich ferngehalten. Du siehst umwerfend aus.« Bei diesen Worten zucke ich irritiert zusammen. Mir hat er gesagt, dass ich okay aussehe, und sie bekommt ein umwerfend? Nadirs Blick flackert kurz zu mir und dann zu unseren verschränkten Händen, und da merke ich, dass ich seine Finger so fest zusammendrücke, dass meine Knöchel schon weiß hervortreten.

Als ich mich zwinge, meinen Griff zu lockern, wendet er seine Aufmerksamkeit wieder Vivianna zu, deren volle Lippen sich zu einem Schmollmund verziehen. »Kommst du später zu mir?«, fragt sie, während sie mit einer besitzergreifenden Hand über seinen Arm streicht.

Er schenkt ihr ein verschmitztes Lächeln, und ich versuche, meine Hand aus seiner zu ziehen. Ich kann nicht glauben, dass sie so tun, als würde ich nicht direkt neben ihnen stehen. Nadir hält mich fest, seine Hand zerdrückt meine fast und macht es mir unmöglich, mich aus seinem Griff zu befreien. Was zur Hölle macht er da?

»So gern ich auch würde, ich fürchte, ich habe heute Abend keine Zeit«, sagt Nadir entschuldigend, während er mit dem Kinn in meine Richtung deutet.

Warum ärgert mich diese Antwort so sehr? So gern er auch würde? Es hört sich so an, als wäre der einzige Grund, warum er nicht schon schwanztief in ihr steckt, der, dass er meinen Babysitter spielen muss.

Jetzt lässt sich Vivianna endlich dazu herab, meine Anwesenheit zu würdigen, und zieht sich von Nadir zurück, wobei sie darauf achtet, ihre Hand in der Mitte seiner Brust zu lassen. »Oh.« Ihre grünen Augen mustern mich auf eine Weise, die mich nur allzu sehr daran erinnert, wie mich alle in Aphelion behandelt haben, und ich unterdrücke das Knurren in meiner Kehle. »Ich verstehe. Ein Mensch, Nadir?«

Er grinst und legt den Kopf schief. »Du weißt, dass ich alles mal ausprobiere.«

Vivianna schnaubt. Zu gern würde ich ihr in ihren rosa Schmollmund schlagen. Stattdessen drücke ich Nadirs Hand wieder mit so viel Kraft, dass ich schwören könnte, seine Knochen knacken zu hören.

»Ein andermal«, sagt er zu ihr. »Versprochen.«

Das Versprechen scheint sie ein wenig zu besänftigen, ihr Blick gleitet für einen Herzschlag zu mir.

»Ich nehme dich beim Wort«, warnt sie.

»Ich verlasse mich darauf.«

Zerra, ich hasse diesen Mistkerl. Wie kann er es wagen, vor meinen Augen mit ihr zu flirten? Er zieht sie praktisch mit seinen Blicken aus. Diesmal reiße ich meine Hand aus seiner und stürme los, ohne zu wissen, wohin ich gehe. Egal, Hauptsache, weg von Nadir. Ich bleibe stehen und sehe mich um. Ich brauche einen Drink. Glücklicherweise gibt es hier offensichtlich jede Menge Alkohol.

Einen Moment später spüre ich einen warmen Arm um meine Taille, gefolgt von der tiefen Stimme des Prinzen in meinem Ohr. »Was ist denn los?«

»Nichts«, sage ich und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er hält mich fest umklammert.

»Bist du eifersüchtig?« Er weist mir den Weg zu einem kleinen Diwan, der für zwei Personen gedacht zu sein scheint.

»Sei nicht albern. Warum sollte es mich interessieren, wen du vögelst?«

Er lässt sich auf die Sitzfläche fallen und zieht mich neben sich. Ich setze mich steif hin und verschränke meine Arme vor der Brust. Wenn uns jemand beobachten würde, wäre es sehr offensichtlich, dass ich den Fae neben mir hasse.

»Klar, natürlich. Da muss ich mich wohl getäuscht haben«, sagt er. »Du hättest mir fast die Hand abgerissen, aber das muss einen völlig anderen Grund gehabt haben.«

Ich starre ihn an. »Halt die Klappe.«

Er stößt ein leises Glucksen aus, das plötzlich verstummt. Ich folge seinem Blick, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit erregt hat, und erstarre noch mehr.

Er ist es.

Der Aurorakönig gleitet auf uns zu, als würde er auf Seide gehen. Er ist Nadir wie aus dem Gesicht geschnitten, nur ein bisschen breiter und vielleicht ein paar Jahre älter. Obwohl Fae im Grunde unsterblich sind, altern sie dennoch langsam, sobald sie das Erwachsenenalter erreicht haben. Nur die feinen Falten um den Mund des Königs geben einen Hinweis auf den Altersunterschied, aber er sieht immer noch genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe. Das harte Gesicht und die grausamen Augen, die mich in meinen Albträumen verfolgen.

Der König schreitet auf uns zu, und ich bin unsicher, was mich erwartet. Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen, denn genau wie Vivianna würdigt mich auch Nadirs Vater keines Blickes. Es ist, als ob ich gar nicht hier wäre. Liegt es daran, dass ich ein Mensch bin, oder daran, dass ich für diese Woche als Nadirs Spielzeug abgestempelt worden bin?

»Du bist also endlich wieder da«, sagt der König. »Ich muss mit dir sprechen.«

»Ich bin beschäftigt«, sagt Nadir, lehnt sich zurück und legt mir einen Arm um die Schultern.

Ich will ihm gerade einen bösen Blick zuwerfen, als ein scharfer Kniff in meinen Oberarm mich zusammenzucken lässt. Stimmt. Ich bin hier, um eine Rolle zu spielen. Unbeholfen versuche ich, meinen Körper zu entspannen, und lehne mich an den Prinzen.

»Sofort«, sagt der König, und sein Ton lässt keinen Raum für Widerspruch.

Nadir seufzt und nimmt seinen Arm weg, bevor er sich aufsetzt. »In Ordnung.« Er steht auf und sieht auf mich herab. »Ich bin in ein paar Minuten wieder da. Versuch, keinen Ärger zu machen, Hä…« Er hält inne und fährt sich mit der Hand durch die Haare, sichtlich verunsichert von seinem Beinahe-Patzer. »Ich bin gleich wieder da«, sagt er noch einmal und geht dann am König vorbei, bevor die beiden in der Menge verschwinden.

Erst als der König außer Sichtweite ist, merke ich, dass ich zittere. Teils vor Angst, teils vor Wut, dass er mich nach allem, was passiert ist, nicht einmal beachtet hat. Er hat mich nicht einmal erkannt. Ich muss mich daran erinnern, dass es so am besten ist. Für meine Sicherheit ist es entscheidend, dass der König mich für tot hält, aber das hindert mich nicht daran, mich so unbedeutend wie ein Staubkorn zu fühlen.

Ein Low-Fae-Diener läuft mit einem Tablett voller Getränke vorbei, und ich gebe ihm ein Zeichen. Er reicht mir ein Glas, und ich stürze den Inhalt hinunter, um meine Nerven zu beruhigen. Ich drücke eine Hand auf mein Herz und atme gleichmäßig durch Mund und Nase, während ich nach einem zweiten Drink Ausschau halte.

Jemand hält mir ein Glas vor die Nase, und dann lässt sich ein High Fae auf den Diwan neben mir fallen. Er schenkt mir ein blendendes Lächeln, das seine Mähne aus prächtigen silbernen Haaren fast überstrahlt.

Seine braune Haut ist mit einem goldenen Puder bestäubt, und seine Augen haben den gleichen dunklen Amethystton wie seine Brokatjacke.

»Ihr habt so ausgesehen, als könntet Ihr das gebrauchen«, sagt er und hält mir das Glas hin. »Erfüllt es etwa nicht Eure Erwartungen, das aktuelle Spielzeug des Prinzen zu sein?«

Ich frage nicht, woher er weiß, wer ich bin, oder besser gesagt, welche Rolle ich spiele, aber ich nehme an, dass sich Klatsch und Tratsch hier wie ein Lauffeuer verbreiten. Ich ignoriere seine Frage, schnappe mir das Glas und nehme einen langen, bestärkenden Schluck.

Der Fae kichert und entblößt dabei seine strahlend weißen Zähne. Ob es wohl Fae gibt, die auch nur ein kleines bisschen gewöhnlich sind? Es muss doch zumindest eine Person geben, die nicht so aussieht, als wäre sie perfekt konstruiert worden.

»Ich bin Tharos«, sagt er und hält mir die Hand hin.

Ich nehme seine Hand und schüttle sie. »Freut mich, Euch kennenzulernen.« Warum lässt sich der Typ dazu herab, mit mir zu sprechen? »Ich bin Lor.« Dann zucke ich zusammen, weil mir klar wird, dass es vielleicht unklug ist, meinen richtigen Namen zu nennen, aber Nadir und ich haben nie darüber gesprochen, wie ich mich nennen soll. Und woher sollte dieser Fae überhaupt wissen, wer ich bin? Wenn Tharos etwas bemerkt oder eine Verbindung herstellt, lässt er es sich nicht anmerken, stattdessen führt er meine Hand, die er immer noch hält, zu seinem Mund und presst seine Lippen auf ihren Rücken.

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Lady Lor.«

Ich entziehe ihm meine Hand und schenke ihm ein vorsichtiges Lächeln.

»Ich habe Euch hier noch nie gesehen. Wo hat Nadir Euch gefunden? Seid Ihr neu in Aurora?«

Warum fragt Tharos mich das? Sucht er nach Informationen, oder ist er nur höflich? Weil ich keine direkte Antwort geben kann, zwinkere ich ihm nur vielsagend zu, bevor ich einen weiteren Schluck nehme. »Ich kann doch nicht die Geheimnisse des Prinzen verraten«, sage ich mit einem neckischen Unterton, was Tharos ein breites Grinsen entlockt, bevor er herzhaft lacht.

»Na schön, Mylady.«

»Was ich aber verraten kann, ist, dass das hier mein erstes Frostfeuer ist«, sage ich und beschließe, dass diese Information nicht zu riskant ist. »Zumindest ist es das erste Mal, dass ich es innerhalb des Bergfrieds erlebe.«

Das lässt Tharos’ Augen funkeln. »Na, wenn das so ist, will ich Euch in den ganzen Klatsch und Tratsch einweihen.«

Er rutscht näher heran, legt einen Arm auf die Lehne des Diwans und drückt seinen Schenkel gegen meinen. Seine Vertrautheit ist mir unangenehm, und ich ziehe mein Bein weg, aber er scheint es nicht zu bemerken. Ein Diener bietet ihm einen Cocktail von einem Silbertablett an, und er nimmt ihn, bevor er sich zurücklehnt und auf jemanden in der Menge zeigt.

»Das da sind Lady Wensel und ihr Mann Archibald.« Dann schwenkt er das Glas auf die andere Seite des Raumes, wo ein gut aussehender Fae die beiden mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck beobachtet. »Und das ist ihr Liebhaber.«

Ich stoße ein Kichern aus und schlage mir die Hand vor den Mund. Ich sollte nicht lachen, aber nachdem ich im Sonnenpalast war, weiß ich, wie eitel und nutzlos die meisten dieser Adligen sind.

Die nächsten Minuten erzählt Tharos mir Geschichten darüber, wer wen verraten hat, wer sich gegenseitig vögelt und wer darüber Bescheid weiß. Ich höre aufmerksam zu, einerseits aus Faszination, andererseits aber auch, weil jedes andere Reich in Ouranos ein potenzieller Verbündeter oder Feind ist, wenn ich wirklich den Herzthron besteigen sollte. Der Prinz mag mir jetzt helfen, aber das sagt nichts über die Zukunft aus.

Tharos lehnt sich beim Reden dicht an mich heran und flüstert mir ins Ohr, damit uns niemand belauschen kann. Während er mich mit seinen Geschichten unterhält, fühle ich mich immer wohler in seiner Gegenwart. Er scheint sich einfach zu amüsieren, ohne mehr zu erwarten. Im Vergleich zu Nadir wirkt er so viel entspannter und unbeschwerter, und ich genieße diese Abwechslung, froh darüber, zumindest kurz der Intensität des Prinzen zu entkommen.

Auf der anderen Seite des Raumes erblicke ich Amya, die in ein prächtiges Kleid aus schwarzem Satin gekleidet ist. Sie nickt mir zur Begrüßung unauffällig zu und signalisiert mir damit außerdem, dass meine Geschwister in Sicherheit sind.

Ich weiß nicht, wie lange Tharos und ich uns unterhalten, aber einen weiteren Drink und etwas Klatsch und Tratsch später bin ich trotz der Begegnung mit dem König und Nadirs Flirt mit Vivianna deutlich entspannter. Er gestikuliert wild, und zum ersten Mal seit Langem lache ich wieder richtig und werfe meinen Kopf zurück.

In diesem Moment fällt ein Schatten auf mich, und ich blicke auf, um den Prinzen der ewigen Finsternis vor mir zu sehen.

Er starrt Tharos an, als würde er ihm gleich in die Brust greifen und sein schlagendes Herz herausreißen. »Lass die Finger von ihr«, sagt Nadir, seine Stimme ist so tief und bedrohlich, dass es mich nicht wundern würde, wenn jedes Licht im Raum aufflackern würde.

»Nadir«, sagt Tharos und lächelt nur. »Ich habe deiner Freundin hier nur Gesellschaft geleistet, während du dich um deine wichtigen königlichen Angelegenheiten gekümmert hast.« Er macht eine Bewegung mit der Hand, und Nadir ergreift sie und verdreht Tharos’ Handgelenk, bis es unverkennbar knackt. Sowohl ich als auch der silberhaarige Fae keuchen auf, als ihm das Glas aus der Hand fällt.

»Ich habe gesagt, du sollst die Finger von ihr lassen.«

Plötzlich stehen wir im Mittelpunkt der Party, und unzählige neugierige Blicke richten sich auf uns.

Tharos’ Gesicht ist blass geworden, und er umklammert sein Handgelenk, seine Augen tränen vor Schmerz. »Ich hatte keine bösen Absichten, Eure Hoheit.«

Nadirs Wut könnte Eisen schmelzen. Langsam wird es wirklich unangenehm. Warum ist er so aufgebracht? Tharos springt auf, als Nadir ihn bedrängt, seine Haltung ist aggressiv. Die beiden Fae sind fast gleich groß, aber irgendwie schafft Nadir es, wie ein Riese zu wirken. Tharos seinerseits sieht aus, als müsste er sich gleich übergeben, und ich kann mir nicht erklären, was hier vor sich geht.

Ich stehe ebenfalls auf, weil ich Angst habe, dass es noch weiter eskaliert, und greife nach Nadirs Arm. »Ist schon gut«, zische ich. »Er hat mir nur Gesellschaft geleistet und mir von den Leuten am Hof erzählt. Mehr nicht. Hör endlich auf, dich wie ein Tier zu benehmen.«

Um was geht es hier? Seinen Stolz? Es gibt wohl eine Art ungeschriebenes Gesetz, das besagt, dass man das Spielzeug des Prinzen nicht anfassen darf, aber seine Reaktion scheint mir doch ein wenig übertrieben.

Nadir richtet seinen wütenden Blick auf mich, aber einen Moment später erstickt etwas den tiefsten Kern seines Zorns. Er wendet sich wieder an Tharos. »Wenn ich dich noch einmal in ihrer Nähe erwische, werde ich dir die Kehle herausreißen. Das ist deine einzige Warnung.« Tharos, der sein Handgelenk immer noch an seine Brust drückt, schluckt und nickt. »Verschwinde.«

Tharos wartet nicht auf einen weiteren Befehl, bevor er so schnell wegläuft, als stünde seine Hose in Flammen.

Als wir wieder zu zweit sind, nimmt Nadir meinen Arm und führt mich zurück zum Diwan.

»Ich will gehen«, sage ich und ziehe meinen Arm weg.

Doch er fängt ihn und zieht mich zu sich, sodass mein Körper an seinem liegt. Sein Arm schlingt sich um meine Taille. »Bleib«, haucht er in mein Ohr. Ein Schauer läuft über meine Haut, als sein leises Flüstern an einem geheimen Ort tief in mir widerhallt. »Bitte.«

Das »Bitte« überrascht mich so sehr, dass ich blinzle. Es hat etwas Qualvolles an sich, als könnte er es kaum aussprechen. Er zieht sich zurück, sein dunkler Blick versinkt in meinem, und ich ertappe mich dabei, wie ich nicke. »Okay.«

Er lächelt nicht wirklich, aber es liegt ein Hauch von gedämpftem Triumph in seinem Ausdruck, als er mich zum Diwan führt und mich dann auf seinen Schoß zieht. Sofort versuche ich, aufzustehen, aber er legt eine Hand um meine Hüfte. »Denk an deine Rolle, Häftling.« Er flüstert es wieder, und ich verzweifle daran, wie mein Körper darauf reagiert. Es ist, als würde ich von einem brodelnden Vulkan verführt, der kurz davor ist, auszubrechen und mich bis auf die Knochen zu verbrennen.

Ein vorbeigehender High Fae bleibt stehen und blickt auf uns herab. Er hat einen braunen Haarschopf und blitzende blaue Augen. »Häftling? Das ist ein schräger Kosename, Nadir. Wer ist sie?«

Nadir lächelt und zieht mich mit einem Arm näher zu sich heran, während er die Hand des Mannes schüttelt. »Nur ein kleines Rollenspiel«, antwortet er und weicht der Frage aus, wer ich bin. »Sie liebt es, wenn ich sie fessle.« Er drückt meinen Oberschenkel und zwinkert mir zu. »Stimmt’s, Schätzchen?«

Ich starre ihn an und überlege, ob ich ihm mit einem Löffel oder einem Messer die Augen ausstechen soll. Er will mich nur provozieren und drückt dann mahnend mein Bein.

»Stimmt«, sage ich und knirsche mit den Zähnen.

Der Fae gluckst und klopft Nadir auf die Schulter. »Glückspilz. Genießt das Frostfeuer, Mylady.« Er verbeugt sich vor mir und geht davon, immer noch vor sich hin lachend.

»Ich werde dich umbringen«, flüstere ich und versuche erneut, aufzustehen.

Aber Nadir hält mich an sich gedrückt und vereitelt meinen Versuch. Wir sind zur Abwechslung mal fast auf Augenhöhe. Er neigt den Kopf, als würde er abwarten, was ich als Nächstes tue, aber ich weiß, dass er recht hat. Ich bin hier, um eine Rolle zu spielen, und hier rauszustürmen passt nicht zu dieser Rolle.

»Ich kann es kaum erwarten«, sagt er mit rauer Stimme, die mein Inneres mit einem köstlichen Kribbeln durchströmt. Seine warme Hand gleitet meinen Rücken hinauf, gleitet über meine entblößte Haut. Er hält kurz inne, während seine Finger über die Narben streichen. Dann zieht er mich näher an sich heran, und ich tue mein Bestes, um vorzutäuschen, dass ich das will, während ich gleichzeitig so tue, als würde ich es überhaupt nicht genießen.

Als ich mich vorlehne, gleitet seine Hand höher, umschließt meinen Nacken, und seine Fingerspitzen drücken fester zu, als sich meine Oberschenkel daraufhin anspannen. Was geschieht hier mit mir? Warum habe ich so starke körperliche Reaktionen auf ihn? Ich muss wirklich aufpassen.

Ich wollte Atlas so sehr vertrauen, dass ich übersehen habe, was direkt vor mir war. Ich hatte so viel Zeit meines Lebens mit den schlimmsten Monstern verbracht, dass ich der liebevollen Aufmerksamkeit nur schwer widerstehen konnte. Ich weiß, dass Nadir auch nur seine Rolle spielt, aber er erweist sich dabei als weitaus geschickter.

Nadirs Augen schweifen durch den Raum, und ich folge seinem Blick und bemerke, wie die Gäste verstohlen in unsere Richtung sehen.

Abwesend zeichnet Nadir mit seinen Fingern ein Muster auf meiner Hüfte nach, das mich erzittern lässt. Meine Magie wird ruhiger, je näher er mir ist, und in diesem Moment fließt sie wie ein seidenes Band durch meine Adern. Doch ich merke, dass sie immer noch mehr will. Aber mehr wovon?

»Darf ich meine Hand auf dein Knie legen?«, fragt er in dieser kaum beherrschten Art. »Man würde erwarten, dass ich ein wenig … vertrauter mit meiner öffentlich erklärten Frostfeuergefährtin bin.«

Als er einen Blick in den Raum wirft, wird mir klar, was Nadir meint. Die Partygäste werden im Laufe des Abends immer ausgelassener und freizügiger, und auf den im Raum verstreuten Diwans kommt es zu mehr als einer subtilen, aber leidenschaftlichen Begegnung. Es erinnert mich an die Partys in Aphelion, und ich muss wieder an das denken, was Callias mir über Fae und ihre Urtriebe erzählt hat.

»Wir können bald gehen«, verspricht er in einem sanfteren Ton, als ich erwartet hätte. »Aber um das Ganze glaubhaft zu machen, sollten wir noch eine Weile bleiben.«

Ich nicke, ohne meinen Blick vom Rest des Raumes abzuwenden.

Nadirs andere Hand landet auf meinem Knie, das durch den Schlitz in meinem Rock entblößt ist, und mein Magen macht einen Sprung. Mein Blick findet schnell den seinen, und dann scheinen wir beide wie gefesselt zu sein.

»Du könntest auch deinen Arm um mich legen«, schlägt er vor, und ich nicke wieder, wobei mir die Worte im Hals stecken bleiben. Ich tue, worum er mich bittet, und lege meinen Arm um seine Schultern, was bedeutet, dass ich mich noch enger an ihn drücke. »Geht’s dir gut?«

Wieder überrascht mich die Besorgnis in seiner Stimme. Er scheint so anders zu sein als zuvor, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. »Ja, mir geht’s gut«, sage ich, nicht ganz sicher, ob das wirklich stimmt. Als ich seine Hand auf meinem Oberschenkel spüre, stockt mir der Atem, und ich beiße auf meine Unterlippe. Seine Augen werden dunkel, keine Spur von den wirbelnden Farben, während er seine große warme Hand langsam über mein Bein gleiten lässt.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als sie höhergleitet und seine Fingerspitzen den Saum des Bodys an meiner Hüfte streifen. Der Raum verschwindet um mich herum, ich höre nur noch das Hintergrundrauschen der Musik, der Gespräche und das leise Stöhnen in der Luft. Nadirs Finger gleiten an der Kante des Stoffes entlang, so nah und doch so fern von dem Flattern zwischen meinen Schenkeln. Ist das echt? Oder Teil der Show? Was will ich eigentlich? Mein Verstand sagt mir das eine, aber mein Körper etwas ganz anderes.

Es liegt nur an diesem Raum, den Geräuschen und dem Duft von Sex, der den Raum erfüllt. Nadir ist gut aussehend, und ich reagiere rein körperlich. Das ist nicht anders als bei Atlas. Ich habe ihn benutzt, und ich benutze auch Nadir, aber als die Hand des Prinzen wieder über den Saum des Stoffes streicht, weiß ich, dass ich mir etwas vormache. Das hier ist ganz und gar nicht wie mit Atlas.

Plötzlich erdrückt mich der Raum. Der Moment wird mir zu viel. Ich muss hier raus.

»Ich kann nicht …« Ich schüttle den Kopf, drücke mich von ihm weg und rutsche von seinem Schoß. »Es tut mir leid«, flüstere ich, bevor ich mich umdrehe und zum Ausgang flüchte.
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Irgendwie finde ich den Weg zurück zu Nadirs Zimmer, nachdem ich mindestens ein Dutzend Bedienstete nach dem Weg gefragt habe. Sie alle werfen mir misstrauische Blicke zu, während ich durch die Flure renne, als würde ich von einem Dämon gejagt werden.

Als ich die vertrauten Türen von Nadirs Flügel sehe, stoße ich sie auf und renne zu seinem Schlafzimmer. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Ort, an den ich mich zurückziehen könnte, aber ich traue mich nicht, den Bergfried auf eigene Faust zu erkunden.

In der Truhe, die Amya geschickt hat, finde ich ein Paar weiche Leggings und eine Tunika. Schnell ziehe ich mein Kleid aus und seufze erleichtert, als ich in die viel bequemeren Sachen schlüpfe. Zum Glück steht in der Nähe des Fensters ein Barwagen, von dem ich mir eine Karaffe mit dunkelroter Flüssigkeit nehme.

Ohne zu wissen, was es ist, fülle ich ein Glas und kippe den gesamten Inhalt hinunter, wobei mir von dem vielen Alkohol direkt schwindelig wird. Aber es reicht nicht aus, um das Zittern beim Anblick des Aurorakönigs oder das Kribbeln zwischen meinen Beinen zu vertreiben, das Nadirs Berührung in mir hervorgerufen hat. Ich will das alles nicht fühlen. Er mag nicht direkt für meine Gefangenschaft verantwortlich sein, aber er weiß, was in Nostraza vor sich geht. Wie könnte ich ihm das jemals verzeihen?

Es gibt Teile meines Lebens, die ich noch nicht verarbeitet habe. Die schlimmsten Momente, die ich in die Tiefen meiner Seele verdrängt habe. Wozu der Aufseher mich gezwungen hat. Was der König in diesen Nächten im Bergfried getan hat. Die Narben, die noch immer auf meiner Haut zu sehen sind, und die Narben, die unter der Oberfläche liegen und nie ganz heilen werden. Die ständige Erinnerung an alles, was ich bereits verloren habe, und das, was ich noch verlieren könnte. Während ich in Aphelion um mein Leben gekämpft habe, hatte ich keine Gelegenheit, das alles zu verarbeiten, aber ich kann es nicht ewig ignorieren.

Mein Glas ist wieder leer, also gieße ich ein weiteres ein und kippe es ebenfalls runter. Dann nehme ich die Flasche mit und lasse mich auf das Sofa fallen, lege meine Füße auf den Tisch, während ich mir noch einen Drink einschenke.

Das Feuer brennt, die Flammen wärmen den kalten Raum. Morana und Khione liegen vor dem Kamin und beobachten mich gelassen. Ich frage mich, wie sie mit ihrem ganzen Fell die Hitze aushalten können. Doch durch die großen Fenster dringt ein kühler Wind herein. Wie kann das ein angenehmer Ort zum Schlafen sein?

Ich betrachte das riesige Bett und nehme an, dass ich es bald herausfinden werde. Ich hoffe, Nadir denkt nicht ernsthaft, dass wir beide dort schlafen werden. Die einzige andere Möglichkeit wäre dieses Sofa, das für mich bequem genug wäre, aber für ihn, mit seiner großen Statur, vermutlich zu klein.

Ich seufze. Niemals wird er dieses luxuriöse Bett zu meinen Gunsten aufgeben. Trotzdem ist dieses Sofa tausendmal besser als das Bett, das ich in Nostraza hatte.

Die Tür geht auf, und ich weigere mich, hinüberzusehen, als Nadir den Raum betritt. Ich mache mich auf die unvermeidliche Standpauke gefasst, weil ich die Party ohne seine Erlaubnis verlassen habe oder was auch immer er mir heute vorwerfen will.

Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie er herüberkommt, seine Schritte werden von den dicken Teppichen gedämpft. Er zieht seine Weste aus und wirft sie auf den Stuhl, bevor er seine Manschetten löst und die Ärmel bis zu den Ellbogen hochkrempelt, sodass seine muskulösen Unterarme zum Vorschein kommen. Noch immer nippe ich an meinem Drink, und mir wird immer schwindeliger. Mir ist bewusst, dass ich wirklich aufhören sollte zu trinken, aber es ist das Einzige, was meine Emotionen in Schach hält.

Nadir lässt sich auf dem Sofa nieder und nimmt die Flasche hoch, die mittlerweile deutlich leerer ist. Er neigt sie, prüft den Inhalt und hebt eine Augenbraue, sagt aber nichts, bevor er sie wieder auf den Tisch stellt. Er legt seinen Arm auf die Rückenlehne des Sofas und stößt mit dem Knie gegen meins.

»Der König wollte mehr über dich wissen«, sagt er. Ich setze mich auf, meine Gedanken spielen verrückt. »Keine Sorge, ich meine nicht die Version von dir, die in dem Saal gesessen hat, sondern die geflohene Gefangene 3452.«

»Was hast du ihm gesagt?«, frage ich und werfe einen Blick zur Tür, sicher, dass der König gleich mit einem anklagenden Zeigefinger ins Schlafzimmer stürmen wird, bevor er mich an diesen elenden Ort tief in den Eingeweiden des Bergfrieds zerrt.

»Dass ich deine Leiche gefunden habe, die an die Küste von Alluvion gespült wurde.«

»Er denkt, ich sei tot.« Der Druck in meiner Brust lässt nach.

»Das tut er. Also bist du vorerst in Sicherheit.« Nadir hält inne und stößt einen Atemzug aus, der es irgendwie schafft, sich um meinen Körper zu legen und ihn einzuhüllen.

»Du hast gezittert, als er mit mir gesprochen hat«, sagt er und wirft mich erneut aus der Bahn.

Ich hätte nicht gedacht, dass er das bemerkt hat. Ich begegne seinem dunklen Blick und zwinge mich zu einem trotzigen Gesichtsausdruck. »Er hat meine Familie getötet. Sollte ich nicht zittern, wenn ich ihn sehe?«

Nadir nickt langsam, als würde er vermuten, dass ich nicht ganz ehrlich bin. Ich weiß nicht, warum ich das vor ihm verheimliche. Warum ich die Qualen, die ich durch die Hand seines Vaters erlitten habe, nicht in Worte fassen kann. Wenn ich nur stark genug an den Erinnerungen festhalte, können sie vielleicht nicht an die Oberfläche kommen und mich ersticken.

»Ist das der einzige Grund?«, fragt er.

»Ist der Grund nicht gut genug für dich?«

»Doch, das ist er. Ich verstehe, warum du ihn dafür hasst, aber ich habe das Gefühl, dass du mir etwas verschweigst.«

Ich nehme einen weiteren Schluck aus meinem Glas und weiche seinem Blick aus.

»Ich verschweige nichts.«

Er drängt mich nicht weiter, und wir verfallen beide in Schweigen. »Wer war diese Frau?«, frage ich und halte meine Hände vor mich, um ein großes Paar Brüste zu imitieren. Zerra, ich bin definitiv betrunken.

Nadir schnaubt. »Du meinst Vivianna?«

Ich runzle die Stirn. Sogar ihr Name klingt interessanter und verführerischer als meiner.

»Sie ist eine alte Freundin.«

»Hast du mit ihr geschlafen?« Die Frage rutscht mir unkontrolliert heraus, und ich wünschte, ich könnte sie zurücknehmen.

»Warum interessiert dich das?«

»Es interessiert mich nicht.«

»Scheint aber so.«

Darauf werde ich bestimmt nicht antworten, also nehme ich einen weiteren Schluck von meinem Drink.

Natürlich interessiert es mich nicht.

Ich starre ins Feuer, und er tut dasselbe. Schweigend sitzen wir einige lange Minuten da. Trotz allem ist es seltsam entspannt, nicht unangenehm oder peinlich. Der Raum dreht sich jetzt komplett, und ich lasse meinen Kopf mit einem Stöhnen zurückfallen und starre an die Decke, die sich über mir dreht.

»Vielleicht hattest du genug davon.« Nadir nimmt mir das Glas aus der Hand und stellt es auf den Tisch. Ich schlage mir die Hand vor die Augen – mein Kopf pocht, und mein Magen dreht sich.

Dann … schnell richte ich mich auf, springe vom Sofa und stolpere über Nadir, als ich versuche, an seinen langen Beinen vorbeizukommen.

»Was machst …«, setzt er an, als ich zum Bad stürze, die Tür aufstoße und praktisch auf den Knien über den glatten Kachelboden rutsche. Ich öffne den Klodeckel und erbreche prompt den Inhalt meines Magens, während mir Schweiß über die Stirn läuft.

Schwer atmend hocke ich vor der Kloschüssel. Was ich dafür geben würde, dass die Welt aufhört, sich zu drehen. Dann nehme ich leise Schritte und schließlich ein Paar sanfte Hände in meinem Haar wahr. Nadir streicht es mir aus dem Gesicht, während ich mich erneut übergebe und immer wieder würge. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, aber er kniet sich hinter mich, lässt mein Haar nicht los und reibt mir den Rücken, während mich immer wieder Wellen der Übelkeit überkommen.

Als ich denke, dass ich endlich fertig bin, lasse ich mich auf den Boden gleiten und drücke meine Wange gegen die kühlen Kacheln. Meine Haut ist klamm, und mein Mund schmeckt wie der Grund eines Abwasserkanals, aber wenigstens hat meine Übelkeit nachgelassen.

Nadir steht auf und geht zum Waschbecken, wo er ein Glas Wasser füllt und es mir dann bringt. Er hält mir das Wasser an den Mund und hebt meinen Kopf gerade so weit an, dass ich einen Schluck nehmen kann, bevor ich mit einem gequälten Stöhnen zurück auf den Boden falle. Zerra, fühle ich mich beschissen.

Er lässt mir einen Moment Zeit und zwingt mich dann, noch etwas Wasser zu trinken, bevor er das Glas wieder auf den Waschtisch stellt. Meine Augenlider sind so schwer, dass ich sie nicht offen halten kann. Sie fallen zu, und ich schaudere, als mich erneut eine Welle anhaltender Übelkeit überkommt.

Einen Moment später heben mich starke Arme hoch, und der Prinz zieht mich an sich. Dieser Duft – der, der mich an kalte Winterbrisen und den ersten Pulverschnee erinnert – steigt mir in die Nase. Ich kann nicht anders, als instinktiv zu seufzen. Warum habe ich das Gefühl, dass der Duft mich an etwas erinnern sollte?

Er trägt mich aus dem Bad und legt mich sanft auf sein massives Bett. Die Laken sind kühl und seidig und fühlen sich auf meiner klammen Haut wunderbar an. Ich seufze erneut, als ich mich in die Matratze kuschle, während Nadir eine Decke über mich legt.

Sanft streicht er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schiebt sie hinter mein Ohr. Ich bin gerade noch wach genug, um diesen Anflug von Zärtlichkeit zu spüren, der so ganz und gar nicht zu dem Mann passt, den ich in den letzten Wochen kennengelernt habe.

Sein Handrücken streicht über meine Stirn und wandert mit einer hauchzarten Berührung über meine Wange.

»Morgen werden wir im Ostflügel in der Nähe der Gemächer meines Vaters suchen«, sagt Nadir sanft. »Vorausgesetzt, du bist in der Verfassung dafür.«

Wieder eine Pause, dann streichen die Finger leicht über meinen Kieferknochen.

»Ich weiß nicht, was dieser Bastard dir angetan hat, aber ich werde dir helfen, deine Krone zu bekommen, Herzkönigin, und ich werde ihn dafür bezahlen lassen. Für alles.«

Mit diesen eiskalten Worten im Ohr drifte ich in den Schlaf.
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Serce

Vor 286 Jahren: Die Waldlanden

Es ist so schön, Euch wiederzusehen«, sagte Serce und nickte Rion und seiner Gefährtin, Meora, zu. Sie schaukelte ein Baby mit einem Kopf voller dichter schwarzer Haare auf ihrer Hüfte. »Ich sehe, Ihr habt Euren Sohn mitgebracht. Wie … schön.«

Sie schenkte dem Kind ein unbeholfenes Lächeln, welches – da war sie sich sicher – sein zerknautschtes Gesicht skeptisch verzog. Konnten Babys eine Augenbraue hochziehen? Sie hatte Kinder nie wirklich verstanden. Sie fühlte sich in ihrer Gegenwart immer unwohl, wie bei Tieren, die bissen oder, schlimmer noch, heulten, wenn sie sich erschreckten. Das Baby gurrte sie an und griff dann nach ihrem Gesicht. Serce wich erschrocken zurück und strich sich schnell die Haare aus dem Gesicht.

»Entschuldigt bitte«, sagte Meora mit einem verlegenen Lächeln. »Nadir kann etwas grob sein. Nicht wahr, mein Schatz?« Sie betrachtete den Jungen mit einer solchen Zuneigung, dass Serce fast spürte, wie sich etwas in ihrer Brust zusammenzog. Vielleicht war es aber auch nur eine Magenverstimmung.

Wolf hingegen hatte keinerlei Berührungsängste mit Babys. Er grinste breit, als er Nadir seiner Mutter abnahm und ihn herumwirbelte. »Was für ein süßer kleiner Faeling«, sagte er.

Serce musste zugeben, dass sie ihn ziemlich attraktiv fand, wie er das Baby mit so viel Liebe und zärtlicher Begeisterung hielt. Das Baby lachte Wolf ausgelassen und freudig an, was den Raum mit Leichtigkeit erfüllte. Wolf wickelte das Baby in seine Arme und warf Serce ein Grinsen zu, bevor er ihr zuzwinkerte.

Ihre Hände wanderten zu ihrem Bauch. Obwohl er es nicht direkt gesagt hatte, hatte er mehr als einmal angedeutet, dass er es nicht erwarten konnte, eines Tages Vater zu werden. Wenn Serce ehrlich war, war ihr der Gedanke kaum in den Sinn gekommen, bis sie ihn kennengelernt hatte. Sie wusste, dass sie irgendwann einen Erben würde gebären müssen, um nicht zu riskieren, dass die Magie von Herz auf eine andere Blutlinie überging, aber der Gedanke daran ließ sie erschaudern. Warum war man automatisch dazu verdammt, wenn man eine Gebärmutter hatte?

Als Wolf seine Nase an der des kleinen Jungen rieb, brach das Kind in ein breites, zahnloses Lächeln aus. Serce konnte sich durchaus vorstellen, dass sie sich – zumindest mit Wolf an ihrer Seite – vielleicht selbst irgendwann als Mutter sehen könnte. Doch die Freude, die das Baby in Wolf ausgelöst hatte, schien beim Aurorakönig das Gegenteil zu bewirken. Rion starrte sie beide an, ohne ein Wort zu sagen, während er sich auf einem der opulenten grünen Sofas niederließ, die in der Mitte des geräumigen Wohnzimmers standen.

Sie befanden sich im Herzen der Waldlandfestung, umgeben von geschwungenen Wänden, die einem das Gefühl gaben, sich in einem ausgehöhlten Baum zu befinden. Die auf Hochglanz polierten Holzböden waren mit dicken grünen Teppichen mit Goldverzierung bedeckt.

»Darf ich Euch etwas zu trinken anbieten?«, fragte Serce und wies mit einer Geste auf einen der uniformierten Bediensteten, die am Rande des Raumes warteten.

Meora ließ sich neben ihrem Partner nieder, und Serce bemerkte die kaum wahrnehmbare Veränderung in der Haltung des Aurorakönigs – als ob er versuchte, sich von ihr fernzuhalten. Rion hob eine seiner dunklen Augenbrauen und musterte den Raum, bevor sein Blick Wolfs traf, der nun neben Serce saß, das Baby immer noch auf seinem Schoß.

»Ist es nicht wundervoll zu sehen, wie schön Ihr beide Familie spielt? Was sagt denn Eure Mutter zu diesem kleinen Arrangement? Ich habe gehört, dass es letzten Monat bei der Versammlung ein großes Drama gegeben hat. Ich nehme an, meine Einladung ist in der Post verloren gegangen.«

Serce versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sein herablassender Ton sie nervte. Sie fragte sich zum tausendsten Mal, ob es ein Fehler gewesen war, ihn hierher einzuladen. Aber sie hatte ihrer Mutter unzählige Nachrichten geschickt, um sich zu entschuldigen, und sie waren alle unbeantwortet geblieben. Serce war langsam panisch geworden. Ihre Spione hatten berichtet, dass Daedra nicht mehr beabsichtigte, abzudanken, nachdem Serce den Bund mit Atlas abgelehnt hatte.

Serce erinnerte sich noch genau daran, wie ihre Mutter ihr bei dem Abendessen gesagt hatte, sie sei noch nicht bereit. Sie konnte nicht glauben, dass ihre Mutter wirklich so kurzsichtig sein konnte. Sie wussten beide, wie wichtig es war, dass das Reich von Herz seine volle Kraft entfaltete. Serce konnte das nicht zulassen. Bevor sie Wolf getroffen hatte, hatte sie nur eines gewollt: die Herzkrone in ihren Händen zu halten.

Meora ersparte Serce die Antwort auf Rions Frage, indem sie eine Hand auf seinen Arm legte. Dabei ignorierte sie seinen finsteren Blick. »Ich nehme ein Glas Varmique Annata. Ich habe gehört, dass die Ernte dieses Jahr besonders gut ist.«

Serce nickte und wies einen der Diener an, Meora ein Glas des berühmten Waldlandweins zu bringen.

»Rion?«, fragte sie, und er neigte sein Kinn. Während der Diener die Getränke einschenkte, gluckste das Baby in Wolfs Schoß, als er es in die Luft hob. Der Junge kicherte, und Wolfs strahlendes Grinsen hätte den Himmel erhellen können.

»Ich kann ihn nehmen«, sagte Meora mit einem entschuldigenden Ton und griff nach dem Kind. »Wenn es Euch zu viel wird.«

Doch Wolf winkte ab und drückte das Baby wieder an seine Seite. »Auf keinen Fall. Ich glaube, er mag mich.«

Das Baby sah zu Wolf auf, und sein winziges Gesicht verzog sich zu einem zahnlosen Lächeln.

Hitze wanderte Serces Nacken empor. Warum war Wolf so anziehend? Der Versorger. Der Beschützer. Sie hatte nie gewusst, dass sie sich diese Eigenschaften bei einem Partner wünschte, aber plötzlich fand sie sie sehr sexy.

Meora schenkte Wolf ein kleines Lächeln und lehnte sich auf dem Sofa zurück, sichtlich erleichtert, eine kurze Babypause geschenkt zu bekommen. Serce fragte sich, warum die Königin kein Kindermädchen hatte, das ihr half.

»Also«, murmelte Rion und nahm einen Schluck von seinem Wein. »Warum habt Ihr uns hierher eingeladen, Serce?«

Sie faltete die Hände in ihrem Schoß. Sie trug ein grünes, bodenlanges Kleid aus weichem, fließendem Stoff, der ihr wie Frühlingsblätter um den Hals fiel. »Meine Mutter will mir die Herzkrone vorenthalten«, sagte sie und wusste, dass es keinen Sinn hatte, um die Wahrheit herumzureden. »Sie wollte eigentlich nächstes Jahr abdanken, aber Gerüchten zufolge hat sie ihre Meinung geändert.«

Dass das eine Strategie war, um Rion zu überwältigen, ließ sie natürlich aus. Das wahre Ausmaß ihrer Macht hatten sie genau aus diesem Grund verheimlicht. Serce bedankte sich im Stillen für die Weitsicht ihrer Mutter.

Rion schätzte jedoch Direktheit, und Serce erkannte an seinen leuchtenden Augen, dass sie ihn neugierig gemacht hatte. Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich wusste, dass Eure Mutter launisch ist, aber das ist wahrlich ein drastischer Sinneswandel. Was könntet Ihr bloß angestellt haben, um sie so zu verärgern?«

Sie tauschte einen kurzen Blick mit Wolf aus, der sie still ermutigte. »Ich sollte mit dem jüngsten Sonnenprinzen den Bund eingehen, aber ich habe mich geweigert.«

Schuldgefühle schnürten ihr die Kehle zu. Nicht nur, weil sie mit dem Feind verhandelte, sie verriet auch die Pläne ihrer Mutter, die sich gegen Rion wandten. Aber Serce hatte ein höheres Ziel vor Augen. Das Reich von Herz durfte nicht wegen der Engstirnigkeit ihrer Mutter an Aurora fallen.

»Tatsächlich?«, fragte Rion. »Und warum? Waren die versprochenen Armeen nicht nach Eurem Geschmack, Prinzessin?«

Serce biss sich auf die Innenseite ihrer Lippe. Ja, natürlich. Wenn er schon von der Versammlung wusste, dann kannte er wahrscheinlich auch den Grund dafür. »Er wollte mich dazu bringen, an diesen barbarischen Prüfungen teilzunehmen, und ich habe mich geweigert.«

Rions Blick wanderte zu Wolf. »Und?«

»Und dann bin ich Wolf begegnet. Das Schicksal hat die Angewohnheit, uns den Pfad zu weisen, der uns bestimmt ist.«

Rions Lachen triefte vor Bosheit. »Ich verstehe. Dann ist das alles nur passiert, weil Ihr Euch verliebt habt.«

So wie er das Wort »verliebt« aussprach, klang es fast schon bissig. Serce merkte, wie Meora sichtlich zusammenzuckte, doch sie fing sich schnell wieder und wurde dann ganz still, als wäre nichts geschehen. Serces Blick blieb an Wolf hängen, und sie hatte keinen Zweifel. Sie kannten sich erst seit ein paar Monaten, doch sie liebte ihn so sehr, dass es sich anfühlte, als wäre sie in einen Brunnen ohne Boden gefallen.

»Und wennschon?«, fragte Serce und behielt eine weitere Wahrheit für sich.

Seit sie Wolf das erste Mal gesehen hatte, wusste sie, dass es um mehr als nur Liebe ging. Ihre Magie und ihr Körper reagierten auf seine Nähe fast schon ehrfürchtig. Sie war geradezu mächtig und heilig. Ein paar Wochen nach ihrer ersten Begegnung hatte sich bestätigt, was sie in ihren Herzen bereits wussten. Sie waren Seelengefährten – ein geheiligtes Band, das so selten zwischen High Fae vorkam, dass es praktisch nur aus Legenden bekannt war. Serce hatte noch nie in ihrem Leben davon gehört, und Wolf genauso wenig. Sie würden dieses Geheimnis so lange bewahren, bis die Zeit reif war, es zu enthüllen.

Rion schnaubte und nippte an seinem Getränk. »Dann seid Ihr beide größere Dummköpfe, als ich je für möglich gehalten hätte.«

Serce rollte ihre Schultern und ignorierte die Beleidigung. Rion war schon immer ein kaltherziger Bastard gewesen, und sie hatte nichts anderes von ihm erwartet. Die Art und Weise, wie er sich von Meora abwandte, als könne er ihre Anwesenheit nicht ertragen, zeigte Serce, dass er ihre Gefühle ohnehin niemals verstehen würde.

»Wie dem auch sei, ich habe Euch hierher eingeladen, um ein eigenes Bündnis zu schließen.«

Seine leicht hochgezogenen Augenbrauen waren der einzige Hinweis auf seine Überraschung, und Serce war sich sicher, dass sie ihn gerade überrumpelt hatte. Sie unterdrückte ihr triumphierendes Grinsen, als sein Blick wieder zu Wolf glitt.

»Ein Bündnis mit den Waldlanden? Nach all dieser Zeit?«

Wolf nickte. »Serce darf ihre Krone nicht verlieren. Das werde ich nicht zulassen.«

Ihr Herz schwoll an bei der rohen Leidenschaft in seiner Stimme. Wenn sie hier nicht in einigermaßen höflicher Gesellschaft säßen, würden sie es schon wie die Tiere auf dem Boden treiben. Als hätte er ihre Gedanken gehört, sah Wolf mit wild funkelnden Augen zu ihr und warf ihr ein ungezähmtes, verheißungsvolles Lächeln zu. Gänsehaut breitete sich auf ihrem ganzen Körper aus. Sie hätte nie gedacht, dass es möglich war, so für jemanden zu empfinden.

»Und was würde mir so ein Bündnis bringen?«, fragte Rion und richtete seine dunklen, wirbelnden Augen wieder auf Serce.

»Die Armeen der Waldlanden, natürlich.«

»Eure Armeen sind nicht mal halb so groß wie die meinen«, sagte Rion und wandte sich nun an Wolf. »Das ist wohl kaum ein Anreiz.«

»Helft mir, die Krone meiner Mutter zu bekommen«, sagte Serce.

Rion setzte sich auf und zog eine Augenbraue hoch. »Und wie sollte ich das tun?«

»Lasst uns keine Spielchen spielen, Eure Majestät.« Die Worte hingen schwer in der Luft zwischen ihnen. Eine Anschuldigung. Ein brennender Handschuh, der auf ein Feld mit totem Gras geschleudert wurde.

Es gab viele Gerüchte darüber, wie der vorherige Aurorakönig gezwungen worden war, in die Evaneszenz überzugehen, doch sie wurden nie laut ausgesprochen. So etwas auch nur anzudeuten war ein absolutes Tabu. Aber wenn jemand wusste, wie man so etwas anstellen konnte, dann war es der erbarmungslose Imperial Fae, der ihr gegenübersaß.

Rion sagte nichts dazu, sondern legte nur den Kopf schief und wartete auf das, was sie ihm als Nächstes anbieten würde.

Serce holte tief Luft und fuhr fort, wohl wissend, dass sie mit dem, was sie als Nächstes sagen würde, eine Brücke überqueren würde, die hinter ihr unwiederbringlich zu Staub zerfallen würde. »Euch werden zusätzlich die Armeen von Herz zur Verfügung stehen. Wir werden Euch helfen, den Rest von Ouranos zu erobern. Zusammen wären wir unaufhaltsam. Ihr wisst, dass das stimmt.«

Als ihre Stimme verstummte, knisterte zwischen ihnen die Lunte, die sie gerade angezündet hatte.

»Das würdet Ihr tun? Ouranos mir überlassen?«

»Solange Ihr uns Herz und die Waldlanden überlasst«, sagte sie schnell. »Sie gehören uns und uns allein.«

»Warum?«

»Weil ich meine Krone will, und alles tun werde, um sie zu bekommen.« Sie sagte es so geradeheraus, weil sie wusste, dass ein Mann wie Rion diesen rohen Wunsch nach Macht nur um der Macht willen verstehen würde.

Rion rieb sich das Kinn und dachte über ihr Angebot nach. »Das scheint fair zu sein«, antwortete er langsam, als ob er die Worte testen und entscheiden wollte, ob er sie wirklich ernst meinte. »Ich werde darüber nachdenken.«

Serce neigte den Kopf. »Das ist alles, worum ich Euch bitte«, sagte sie und gab sich unterwürfig, in der Hoffnung, damit an sein Ego zu appellieren.

Er musterte erst sie und dann Wolf, der immer noch das gurrende und glucksende Baby auf seinem Knie schaukelte, mit scharfem Blick.

»Bitte bleibt doch für ein paar Tage als unsere Gäste, solange Ihr darüber nachdenkt«, sagte Wolf. »Der Salbeibirnenhain ist zu dieser Jahreszeit spektakulär, und ich würde Euch gern eine Führung geben.«

Rion stand auf, knöpfte seine Jacke zu und reckte sein Kinn. Meora folgte seinem Beispiel und durchquerte den Raum, nahm Wolf das Baby ab und setzte es sich auf die Hüfte.

»Danke«, sagte Serce und ging auf Rion zu, der sie noch einmal von Kopf bis Fuß musterte.

»Wir werden uns wiedersehen, Serce. Wir haben offensichtlich ähnliche Interessen. Möglicherweise gibt es noch mehr, was wir gemeinsam erreichen könnten.«

Sie nickte mit einem angestrengten Lächeln. Sie traute ihm kein bisschen, aber sie musste ihn dazu bringen, ihren Vorschlag zu überdenken und hoffentlich anzunehmen. Für den Moment würde sie ihn in dem Glauben lassen, sie hätten gemeinsame Interessen.

Denn auch Serce war nicht zu trauen.
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»Glaubst du, er wird Ja sagen?«, fragte sie Wolf, als sie sich später am Abend in sein Schlafgemach zurückzogen.

Rion und Meora hatten es abgelehnt, mit ihnen zu Abend zu essen, da sie von der Reise müde waren und Wolf und Serce morgen wiedersehen würden.

Welch eine Erleichterung. Sie hatten die formelle Zusammenkunft abgesagt und stattdessen ein zwangloses Abendessen in demselben Salon eingenommen, in dem sie zuvor den Aurorakönig und seine Königin empfangen hatten.

»Ich glaube schon«, sagte Wolf. »Du hast ihm mehr als die Hälfte von Ouranos angeboten. Seine eigenen Ambitionen haben ihn immer geblendet, und er wird sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Er will dich nur ein wenig schmoren lassen.«

Wolf ließ sich auf das braune Ledersofa fallen, das unter einem großen Fenster stand, und zog Serce auf seinen Schoß.

»Du scheinst ganz angetan von dem Baby zu sein«, sagte sie vorsichtig, als er seine Arme um sie schlang.

»Ich liebe Kinder. Das weißt du doch.«

Sie schluckte und nickte. »Das tue ich. Aber du hast nie gesagt, dass du Kinder willst. Mit mir, meine ich.«

Wolf grinste, sein schönes Gesicht strahlte, und seine tiefgrünen Augen funkelten. »Serce, du bist die einzige Frau, die ich in diesem oder irgendeinem anderen Leben getroffen habe, mit der ich Kinder haben möchte. Du gehörst mir jetzt und für immer. Ich habe mir nur Sorgen gemacht, dass es zu früh ist, um so etwas zu sagen, und du hast bisher selbst kein großes Interesse an einem Kind gezeigt.«

Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Vielleicht könnte ich mich überzeugen lassen. Der Junge war ziemlich …« Sie rümpfte die Nase. »… niedlich.«

Wolf stieß ein herzhaftes Lachen aus, umfasste ihren Nacken und zog sie für einen Kuss zu sich herunter. »Weißt du eigentlich, wie schön du bist?«

Sie lächelte. »Hast du eine Ahnung, wie sexy es war, dir dabei zuzusehen, wie du dich um das Kind gekümmert hast? Du hattest etwas so … Väterliches an dir.«

Sie drückte ihre Hüften in seinen Schoß, und er stöhnte auf, seine Hand krallte sich in ihre Taille.

»Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich schon jedes Kind im Königreich eingeladen.«

Sie prustete los. »Wage es ja nicht.«

Er gluckste, bevor er sie erneut küsste.

»Wir müssen bald nach der Hohepriesterin schicken«, sagte sie als Nächstes und begann, an der Schnürung seines Hemdes zu ziehen, wodurch ein schmaler Streifen seiner gebräunten Haut zum Vorschein kam. Sie schob ihre Hände unter den Stoff und liebkoste seinen harten, muskulösen Körper.

»Ich werde gleich morgen früh einen Boten schicken«, antwortete er und knabberte an ihrem Hals, seine Hand glitt in den Schlitz ihres Gewandes, wo er ihre nackte Haut fand. »Was genau hat sie dir in ihrem Brief gesagt?«

»Sie hat geschrieben, es sei möglich, dass zwei Primusse ihre Artefakte miteinander verbinden, obwohl das, soweit sie sich erinnern kann, seit Menschengedenken noch nie geschehen ist. Aber sie hat wohl im Buch der Nacht etwas darüber gelesen und versprochen, noch mal danach zu suchen. Hoffentlich findet sie heraus, wie wir das schaffen könnten.«

Seine Hand glitt höher und löste das Band, das ihr Gewand zusammenhielt, sodass der seidige Stoff den Blick auf ihre Spitzenunterwäsche freigab. Wolf knurrte leise, als er über ihren Hals leckte und seine Hand über ihren Bauch gleiten ließ. »Und was dann?«, fragte er und zwickte die Stelle hinter ihrem Ohr.

Sie keuchte, als seine Hand tiefer wanderte und die Innenseite ihres Schenkels kitzelte. »Und dann wird sich unsere Magie verbinden, ähnlich wie bei dem Bund eines Primus mit einem High Fae oder einem Menschen, aber sie glaubt, dass der Bund zweier Primusse einen zehnfachen Effekt auf ihre Magie haben würde.«

Wolf ließ seine Hand zwischen ihre Beine gleiten und neckte sie durch den bereits feuchten Stoff ihrer Unterwäsche. Sie spreizte ihre Beine und neigte ihre Hüften, als er die Seide beiseiteschob und seinen Finger dahinter gleiten ließ.

»Was noch, Serce?« Seine Stimme war heiser, der Ton rau.

»Dann werden du und ich die beiden mächtigsten Herrscher in ganz Ouranos sein.« Sein Finger drang in sie ein, und sie schrie auf, als sein Daumen ihre Klit umkreiste. »Und … wir werden … Rion vernichten. Und … jeden … Winkel … des … Kontinents … erobern.«

Ihre Worte kamen abgehackt heraus, als Wolf mit der anderen Hand an der Spitze zog, die ihre Brüste bedeckte, und an einer Brustwarze saugte, wobei seine Zunge erst darüber leckte, bevor er zubiss, und der Schmerz sie wimmern ließ.

Er stieß immer wieder mit seinen Fingern in sie hinein, und sie ritt seine Hand mit Hingabe, auf der Suche nach ihrer Erlösung, die sie immer mehr einnahm.

»Du wirst die Mächtigste sein, Serce«, sagte er, seine Worte waren leise und gefährlich. »Und ich werde an deiner Seite stehen – meine Königin, mein Herz, meine Gefährtin – und dir helfen, dir alles zu nehmen.«


Kapitel 21
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Lor

Gegenwart: Aurora

Selbst das schwache Licht in Aurora ist ein Angriff auf meine Sinne, als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlage. Der Duft von Essen dreht mir den Magen um, und ich kneife die Augen zu, um meine Übelkeit zu unterdrücken. Ich höre das Klirren von Besteck und das Geräusch von Flüssigkeit, die in eine Tasse gegossen wird.

Ein warmer Körper drückt sich an mich, ich taste danach und stelle fest, dass er mit einem dicken, weichen Fell bedeckt ist. Eine der Eishündinnen des Prinzen – ich kann nicht sagen, welche – hebt ihren Kopf und sieht mich an, bevor sie sich wieder hinlegt und die Augen schließt. Sollte ich mir Sorgen machen, dass sie mir gleich ins Gesicht beißt? Vermutlich nicht, momentan scheint sie noch im Halbschlaf zu sein.

Im nächsten Augenblick fällt ein Schatten auf mich, und Nadir steht da und sieht mit einem weißen Krug in der Hand auf mich herab. »Wie fühlst du dich, Häftling?« In seinen Augen liegt ein amüsiertes Funkeln und auf seinem Gesicht ein selbstgefälliges Lächeln, das ich am liebsten sofort wegschlagen würde. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich dazu in der Lage wäre, ohne ihn dabei vollzukotzen. »Du hast dich gestern Abend ziemlich bloßgestellt.«

Ich senke den Blick und zucke dann zusammen, denn – verdammt – selbst das tut weh. Als ich an letzte Nacht zurückdenke, fällt mir ein, wie er mein Haar zurückgehalten und mich dann ins Bett getragen hat. Von dieser Zärtlichkeit scheint jedoch nichts mehr übrig zu sein. Habe ich mir das alles nur eingebildet? Vielleicht war es nur ein betrunkener Dunst, nur ein weiterer Traum. Aber irgendwie bin ich in diesem Bett gelandet.

»Ich will sterben«, sage ich, reibe mir die Schläfe und versuche, den Schmerz ein wenig zu lindern. Nadirs Lachen grenzt an Bosheit, als er einen Schluck von seinem Kaffee nimmt. Langsam, ganz langsam, setze ich mich auf, und der ganze Raum dreht sich. Die zweite Eishündin schmiegt sich an meine Füße, und ich frage mich, woher dieser plötzliche Sinneswandel kommt – bis gestern Abend war ich mir sehr sicher, dass die beiden mich am liebsten fressen wollten.

Aber ich habe zu große Schmerzen, um das weiter zu hinterfragen.

Stöhnend lasse ich meine Füße auf den Boden gleiten und lege meinen Kopf zwischen die Knie, während ich eine weitere Schwindelattacke niederkämpfe.

»Das sollte helfen«, sagt Nadir, nimmt eine Flasche vom Nachttisch und reicht sie mir. Sie ist mit kleinen weißen Pillen gefüllt. »Nimm zwei und komm dann frühstücken. Wir haben heute eine Menge vor.«

»Was ist aus ›Vorausgesetzt, du bist in der Verfassung dafür‹ geworden?«, frage ich, als ich mich an seine Worte von gestern Abend erinnere.

»Wer abends feiern kann, kann morgens auch arbeiten.«

»Hast du dir dieses Motto auf deinen Arsch tätowiert?«, frage ich, schütte zwei Pillen in meine Hand und klappe den Deckel der Flasche zu. Wir wissen beide, dass das eine Anspielung auf Nostraza war, aber meine Frage scheint ihn kaltzulassen. Er lässt sich auf seinen Stuhl sinken und schnappt sich einen Streifen Speck.

»Denkst du etwa über meinen Arsch nach, Häftling?«

Ich muss würgen, als mir Galle die Kehle hinaufsteigt, und wende mich ab. Sein Verhalten macht mich wütend, und ich bin enttäuscht, dass ich mir seine sanften und zugleich rachsüchtigen Worte von letzter Nacht eingebildet habe. Ich schlucke die Tabletten, gefolgt von dem ganzen Glas Wasser, das auf dem Nachttisch steht, und sitze mehrere Minuten lang mit geschlossenen Augen da, voll und ganz darauf konzentriert, mich nicht zu übergeben.

Die Tabletten zeigen schnell ihre Wirkung, dämpfen das Pochen in meinem Kopf und beruhigen meinen Magen. Als ich mich wieder einigermaßen normal fühle, seufze ich erleichtert und richte mich auf. Die Hunde tun es mir gleich und springen auf den Boden, bevor sie zu ihren Näpfen hinübergehen, um ihr eigenes Frühstück runterzuschlingen.

Nachdem ich einen Blick auf das große Bett geworfen habe, runzle ich die Stirn.

»Wo hast du letzte Nacht geschlafen?« Ich drehe mich zu Nadir um, der mich jetzt unter seinen dichten, dunklen Wimpern hindurch beobachtet.

»In meinem Bett.«

»Aber ich war in deinem Bett.«

»Das ist mir durchaus bewusst«, sagt er verächtlich. »Es war schwer, den Geruch deiner Kotze die ganze Nacht zu ignorieren.« Er hält mit seiner Gabel in der Luft inne und rümpft die Nase, bevor er hinzufügt: »Genau wie jetzt gerade.«

Ich schaue an mir herunter, streiche meine zerknitterte Tunika glatt und zucke angesichts der verkrusteten Beweise für seine Worte zusammen. »Tut mir leid«, sage ich und realisiere, dass er mich so in seinem Bett hat schlafen lassen. Ich sollte ihm dankbar sein.

»Und keine Sorge«, fügt er hinzu, »da war nichts, was mich auch nur im Entferntesten interessiert hätte.« Er macht eine Handbewegung, als wolle er deutlich machen, wie wenig begehrenswert ich bin, bevor er weiterisst.

»Du erinnerst mich an Gabriel«, murmle ich leise und gehe schließlich hinüber, um an einem trockenen Stück Toast zu knabbern.

»Was hast du gesagt?«

»Nichts. Das war nur jemand, der ebenfalls wusste, wie man mir richtig schmeichelt.«

Nadir grinst und nippt an seinem Kaffee, wobei sein Blick mich nicht loslässt. Ich setze mich auf den Platz ihm gegenüber und schaufle mir aufgeschnittene Pflaumen auf meinen Teller.

»Wir werden heute im Ostflügel suchen. In der Nähe der Gemächer meines Vaters. Wenn er die Krone dort hat, wirst du sie vielleicht spüren, wenn wir nah genug dran sind. Ich würde es vorziehen, sein Arbeits- und Schlafzimmer nicht zu betreten, es sei denn, wir sind uns absolut sicher, dass es nötig ist«, verkündet Nadir. »Trotzdem solltest du nicht gesehen werden. Es ist eine Sache, wenn ich mich im Ostflügel herumtreibe, aber eine andere, mein Spielzeug dorthin zu bringen.«

Die Bemerkung mit dem Spielzeug ignoriere ich, weil ich weiß, dass er mich damit nur provozieren will. Ich bin zu müde und verkatert, um mich mit ihm zu streiten. Stattdessen nicke ich zustimmend und nehme einen weiteren Bissen von meinem Toast. Mein Magen grummelt wütend, aber ich zwinge es hinunter, weil ich weiß, dass mir schwindlig wird, wenn ich nichts esse.

»Kaffee?«, fragt er und hält mir die Karaffe hin. Ich nicke und hebe meine Tasse, damit er sie füllen kann. Nachdem ich eine großzügige Menge Sahne hinzugegeben habe, nehme ich einen tiefen Schluck und seufze, als das Koffein mir wieder ein bisschen Energie schenkt.

»Ich habe immer noch Angst, dass ich sie nicht spüren kann«, sage ich und spreche damit die Sorge aus, die mich beschäftigt, seit wir diesen fragwürdigen Plan ausgeheckt haben.

Nadir sieht mich aufmerksam an. »Das ist möglich, aber wir werden es nicht wissen, bevor wir es ausprobiert haben. Nur weil du nicht darauf zugreifen kannst, heißt es nicht, dass deine Magie nicht da ist. Auch wenn ich das nicht mit Sicherheit sagen kann, bin ich davon überzeugt, dass du sie trotzdem spüren kannst.«

Ich atme frustriert aus.

»Du hast weiterhin versucht, sie freizulassen?«

»Ja«, sage ich. »Ich versuche es immer wieder.« Noch während ich darüber nachdenke, gehe ich in mich und taste nach der Stelle, die ich nicht lösen kann. Es ist, als würde man versuchen, einen losen Faden zu greifen, der zu kurz ist und einem ständig aus den Fingern gleitet.

»Darf ich?«, fragt Nadir.

»Darfst du was?«

»Meine eigene Magie nutzen, um zu schauen, ob ich helfen kann. Wenn du der Primus bist, sollte deine Magie stark genug sein, dass ich sie berühren kann.«

Ich zögere nicht bei diesem Angebot. Der Wunsch, dieser Sache auf den Grund zu gehen, ist so stark, dass ich ihn fast schon schmecken kann. Ich will raus aus diesem Käfig. Solange ich so gefangen bin, kann ich meine Träume und Ziele vergessen. »Ja. Bitte.«

Nadir schickt ein Band durchsichtigen violetten Lichts aus. Es legt sich um meine Schultern, als wäre es eine Schlange, bereit zum Angriff. Vielleicht hätte ich doch nicht einwilligen sollen, aber wenn er mich wirklich töten wollte, hätte er schon oft genug die Gelegenheit dazu gehabt. Meine Augen verfolgen das Lichtband, das sich um meinen Oberkörper legt, und meine eigene Magie reagiert darauf, besänftigt durch seine Anwesenheit.

Sie rollt in weichen, sanften Wellen und kribbelt unter meiner Haut mit einer trägen Leichtigkeit wie eiskalter Sirup.

»Netter Trick«, sage ich, als mich weitere Lichtbänder umgeben. »Was kann man damit noch machen?«

Sein Blick wird gerissen. »Allerlei interessante Dinge, Häftling. Dinge, bei denen dir der Atem stocken würde.«

In seinen Worten liegt eindeutig eine Anspielung, und als ich begreife, was er meint, öffnen sich meine Lippen, nur um sofort wieder zuzuschnappen. »Du bist so ein Schwein.«

Sein Lachen ist leise, während sich seine Magie fester um mich windet und in meine Haut einsickert wie Wasser in ausgedörrten Sand, dann spüre ich etwas, näher und tiefer an meinem Herzen. Ich keuche, als es stärker wird und sich um meine Organe schmiegt.

»Kannst du mir zeigen, wo du die Blockade spürst?«, fragt Nadir, auf einmal ganz ernst.

»Wie?«

»Du kannst meine Magie in dir spüren?« Ich nicke mit einem Schaudern. »Schließ deine Augen und stell dir vor, dass du sie festhältst, wie ein Band oder eine Schnur. Zieh daran.«

Ich tue, worum er mich bittet, und sein sanftes Licht strömt durch mich hindurch und verflechtet sich mit der Kraft, die unter meiner Haut gefangen ist. Die beiden magischen Fäden gleiten ineinander, und plötzlich spüre ich eine feuchte Hitze. Mein Mund öffnet sich, und ich presse meine Schenkel zusammen. Ich räuspere mich und konzentriere mich wieder auf meine Magie, während sich das Gefühl tief in meinem Inneren verwurzelt und sich fester zusammenzieht. Dann versuche ich, seine Magie zu der Falltür in der Mitte meiner Brust zu führen.

Als ich sicher bin, ihn an die richtige Stelle gelenkt zu haben, kann ich nicht anders, als meine Augen zu öffnen und ihn anzusehen. Nadir starrt mich mit einer solchen Offenheit an, dass mir der Atem stockt. Es fühlt sich so wahnsinnig intim an. Als hätte ich mich nackt ausgezogen und mich auf den Tisch gelegt, damit er mich begutachten kann. Seine Magie windet sich in meiner Brust, und dann spüre ich, wie sie versucht, das verschlossene Tor aufzubrechen, das sich einfach nicht bewegen will.

Er verbringt ein paar Minuten damit, all die Dinge auszuprobieren, die ich immer und immer wieder versucht habe, ohne jeden Erfolg. Sein Gesicht verzieht sich vor lauter Konzentration, und ich nutze diesen Moment der Ruhe, um ihn zu beobachten und in Gedanken die Linien seiner Nase, seines Kiefers und seiner Wangenknochen nachzuzeichnen. Er ist wirklich wunderschön, auf eine kalte und wilde Art und Weise. Zumindest, wenn er mich nicht gerade anknurrt. Vielleicht ist er nicht gut aussehend im herkömmlichen Sinne, aber er hat etwas viel Anziehenderes an sich, als man es mit so banalen Worten je ausdrücken könnte.

Als ob er meinen aufmerksamen Blick bemerken würde, flackern seine Augen zu meinen, und unsere Blicke verschmelzen, während ich spüre, wie sich seine Magie von der Mitte meiner Brust löst und dann durch meine Glieder gleitet, sich durch meine Arme und Beine windet, als würden unsere beiden Hälften zu einer sanften Melodie tanzen, die nur wir hören können.

Wir sind beide wie in Trance, unsere Atemzüge die einzigen Geräusche im Raum. Aber ich habe mich noch nie so geborgen gefühlt wie in diesem Moment. Ich habe mich in meinem eigenen Körper noch nie so wohlgefühlt. Und plötzlich überkommt mich ein beunruhigendes Gefühl – als hätte ich etwas gefunden, was ich zuvor verloren hatte. Als wäre ich nach Hause gekommen.

Ich blinzle und schaue weg, unterbreche die Verbindung und versuche, diese seltsamen Emotionen zu verdrängen. Sie fühlen sich viel zu kompliziert an, und so etwas kann ich mir im Moment nicht leisten. Ich räuspere mich und schiebe meinen Stuhl ein paar Zentimeter zurück, als ob das auch nur den geringsten Unterschied machen würde.

»Siehst du? Fester verschlossen als ein Hochsicherheitstresor.« Meine Stimme ist rau und zittert, und ich wünschte, ich könnte verstehen, warum er so viel in mir auslöst.

Nadir schweigt einen Moment lang, die Farben in seinen Augen wirbeln schneller als sonst. »Ich weiß jetzt, was du meinst«, sagt er schließlich. Dann lehnt er sich zurück und trennt damit den letzten Faden, der die Spannung im Raum zusammenhält. »Vielleicht können wir daran arbeiten.«

Ich schlucke und nicke, stelle mir vor, das noch mal mit ihm zu machen. Was auch immer das war. Vielleicht wächst mir das Ganze ein bisschen über den Kopf.

Nach zwei weiteren Scheiben Toast, einem Streifen Speck und einem Berg Pflaumen geht es mir schon deutlich besser. Die Tabletten zeigen ihre Wirkung, und es bleibt nur ein leichtes Pochen in meinen Schläfen zurück.

Nadir wartet auf mich, während ich dusche und mich anziehe. Ich beeile mich, obwohl er nicht ungeduldig zu sein scheint. Ich spüre seine Blicke, während ich durch das Zimmer eile, und aus irgendeinem Grund wollen meine Glieder nicht so, wie ich will. Ich lasse ständig Dinge fallen und brauche mehrere Anläufe, um sie wieder aufzuheben. Seine Anwesenheit ist wie eine Kraft, die ununterbrochen auf mich einwirkt. Zerra sei Dank war ich letzte Nacht ohnmächtig. Ich möchte mir nicht mal im Entferntesten vorstellen, was ich geträumt hätte, wenn er neben mir gelegen hätte und ich bei klarem Verstand gewesen wäre.

Nachdem ich ein sauberes Paar Leggings und ein schwarzes enges Oberteil gefunden habe, dessen Ärmel über meine Handgelenke reichen und Löcher für die Daumen haben, schlüpfe ich in ein Paar weicher schwarzer Stiefel. Mein Haar ist noch feucht von der Dusche, also lasse ich es offen, aber clippe mir ein paar der bunten Strähnen hinein, die Amya eingepackt hat. Sie sehen genauso aus wie die in ihrem Haar, obwohl ich vermute, dass ihre natürlich sind. Ich frage mich, ob die Menschen in Aurora diese Imitationen kaufen, um wie ihre Prinzessin auszusehen. Ich bin mir nicht sicher, warum mich dieser Gedanke zum Lächeln bringt.

»Okay, ich bin fertig«, verkünde ich und fühle mich schon viel besser als noch vor einer Stunde.

Nadir wirft mir einen seltsamen Blick zu und presst seine Lippen zusammen.

»Was?«, frage ich und schaue an mir herunter. Ist er schon wieder unzufrieden mit meinem Outfit?

Seine Nasenflügel blähen sich auf, und dann schaut er weg. »Nichts. Lass uns gehen.«

Wir verlassen den Raum, und er führt mich durch die verwinkelten Gänge. Als wir gerade um eine Ecke biegen, bleibt er plötzlich stehen. »Am Eingang werden Wachen postiert sein. Es wäre besser, wenn sie dich nicht sehen. Ich kann dich für eine kurze Zeit verbergen. Sie werden dich nicht bemerken, wenn wir hindurchgehen, aber du musst in meiner Nähe bleiben.«

»Es wird nicht so sein wie das, was wir … eben gemacht haben?« Ich deute mit einer vagen Geste in die Richtung, aus der wir gerade gekommen sind, finde die Vorstellung, dass seine Magie wieder die meine berührt, gleichzeitig beängstigend und aufregend.

»Nein«, antwortet er und schüttelt den Kopf. »Das hier wird nicht so sein wie … das.«

»Okay.«

»Leg deine Arme um meine Taille. Je mehr du mich berührst, desto besser.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, sage aber nichts dazu, sondern folge seiner Aufforderung.

»Gutes Mädchen.« Er sieht mich überrascht an, als hätte er das nicht sagen wollen. Die Worte fühlen sich seltsam an und sind doch auf eine Art vertraut, die ich nicht ganz einordnen kann. Aber ich schätze, es ist eine deutliche Verbesserung zu »Häftling«.

Im nächsten Moment umgibt mich seine Magie in Bändern aus hellem Licht. Sie sind so wunderschön, dass ich völlig in ihren Bann gezogen werde und dabei zusehe, wie sie sich um mich legen und dann in das Gewebe meiner Kleidung eindringen.

Sonst scheint nichts anders zu sein, als ich mich umsehe, aber Nadir führt mich zuversichtlich weiter. Ich eile ihm hinterher und versuche, keine Geräusche zu machen, während ich mich an seine Hüfte klammere. Ich fühle mich ziemlich albern und bemühe mich, meine Hände nicht über die straffen Flächen seines Bauches und seiner Brust wandern zu lassen.

Er nickt den beiden Wachen zu, die auf beiden Seiten des großen Torbogens stehen. Sie sind beide Low Fae, mit blassgrüner Haut, und tragen die schwarze Soldatenuniform von Aurora. Einer von ihnen hat eine Glatze mit großen, spitzen Ohren, der andere eine schmale Linie schwarzer Haare, die mittig über seinen Schädel läuft.

»Eure Hoheit«, sagt der Glatzkopf in ehrerbietigem Ton. »Was wollt Ihr im Ostflügel?«

»Ich bin auf dem Weg in die Bibliothek«, sagt Nadir und gibt der Wache ein Stück Papier.

Die Wache runzelt die Stirn und kratzt sich an der Wange, bevor sie das Schreiben an die andere weiterreicht. Ich sehe zu Nadir auf, der so tut, als wäre ich nicht da. Nur der Prinz, der ganz allein die Bibliothek besucht, während ich unsichtbar an ihm hänge.

Das ist so peinlich.

Sie wechseln noch ein paar Worte, und die Wachen treten zögernd zur Seite. Ich weiß nicht, warum ich überhaupt überrascht bin, dass der König nicht einmal seinen eigenen Sohn in die Nähe seiner Gemächer lässt. Offensichtlich behandelt er alle mit der gleichen Verachtung.

Wir gehen an den Low Fae vorbei und betreten einen breiten, ruhigen Gang. Nadir führt mich in eine Nische und zieht dann seine Magie zurück, wobei sich dieselben Farbbänder in der Luft entfalten und dann wieder auflösen.

»Halte Ausschau nach weiteren Wachen«, sagt Nadir. »Ich kann den Zauber nur eine begrenzte Zeit aufrechterhalten, und wenn sich jemand nähert, müssen wir das vielleicht noch mal machen. Es dauert ein paar Sekunden, bis er vollständig wirkt, also kann es sein, dass wir nicht genug Zeit dafür haben werden. In dem Fall solltest du dich so schnell wie möglich verstecken.«

Ohne auf eine Antwort von mir zu warten, ergreift er meine Hand und zieht mich in einen leeren Gang. Ich versuche, die Wärme seiner Hand und das seltsame Kribbeln, das ich spüre, wenn er sie drückt, zu ignorieren. Das, was wir vorhin mit unserer Magie gemacht haben, hat mich völlig aus der Bahn geworfen und löst wieder ungewollte Reaktionen in mir aus.

Ich hasse dieses Arschloch.

Nadir führt mich durch mehrere Korridore und in zahlreiche Räume, die alle miteinander verschmelzen. Wir bleiben immer wieder stehen und warten darauf, dass sich etwas in mir regt, aber ich spüre nichts. Mit jedem Raum, den wir durchqueren, werde ich niedergeschlagener.

Was, wenn die Krone gar nicht hier ist? Was, wenn sie irgendwo anders in Ouranos versteckt ist? Wir könnten ewig nach ihr suchen. Oder noch schlimmer: was, wenn sie gar nicht mehr existiert?

Ich umklammere das Medaillon um meinen Hals und denke an den winzigen roten Steinsplitter, der sich darin befindet. Irgendwo muss er ja hergekommen sein, also muss die Krone einfach existieren.

Davon hängt alles ab.

Während wir uns durch die Gänge schlängeln, begegnen wir ab und zu einer Wache, einer Magd oder einem Diener, aber wir schaffen es, nicht ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Es scheint, als hätte Nadir viel Übung darin, sich unbemerkt durch den Bergfried zu bewegen. Wäre überhaupt jemand so verrückt, den König innerhalb dieser Mauern herauszufordern? Wahrscheinlich nicht. Aber ich werde es tun. Ist mir egal, was aus mir wird. Ich werde ihn Stück für Stück auseinandernehmen, sobald ich die Gelegenheit dazu habe.

Wir biegen um eine weitere Ecke, und Nadir fährt schnell zurück, stößt mit mir zusammen und tritt mir auf den Fuß.

»Aua!«

»Sei still«, zischt er und schiebt mich zurück.

»Was …«

Eine tiefe Stimme dringt um die Ecke zu uns, und ich erstarre. Ich kenne diese Stimme wie meinen eigenen Herzschlag. Ich höre sie in meinen Albträumen und der wabernden Leere meiner schlimmsten Erinnerungen.

Nadir wirbelt herum und sucht den Raum ab, während der König und die Person, mit der er spricht, näher kommen. Nadir zieht mich zu einer niedrigen Tür und schubst mich hinein. Er stößt sie zu, und wir sind von vollkommener Dunkelheit umgeben. Der Raum ist so eng, dass ich mit dem Rücken die Wand berühre und Nadir gegen meine Brust gepresst wird. Ich kann mich keinen Millimeter bewegen.

Er bedeckt meinen Mund mit einer Hand, und ich schüttle den Kopf, aber er lässt nicht locker, sondern verstärkt den Druck weiter. Ich werde ganz still, als ich wieder die Stimme des Königs höre. Er scheint stehen geblieben zu sein und unterhält sich jetzt direkt vor der Tür, die blöderweise seine Worte dämpft. Alles, was ich weiß, ist, dass der König nur wenige Meter entfernt ist und ich keine Ahnung habe, was er tun würde, wenn er uns hier erwischt.

Nadir lässt seine Hand fallen. Scheinbar hat er erkannt, dass ich verstanden habe, wie wichtig es ist, ruhig zu sein. Wir geben keinen Mucks von uns und warten angespannt, während ich gleichzeitig versuche, meine Atmung und mein pochendes Herz zu beruhigen. Ein kleines Licht flackert auf, und die schwache Aura, die Nadir umgibt, erleuchtet die Umrisse seines Gesichts.

Er lehnt mit seinen Unterarmen an der Wand und umschließt mich. Wie um mich noch mal daran zu erinnern, dass ich still sein muss, legt er seinen Finger auf seine Lippen, und ich nicke, wobei meine Haare gegen die Wand hinter mir rascheln.

Noch immer sind draußen die Stimmen zu hören.

Dabei wird mir immer bewusster, wie sich der Körper des Prinzen an meinen drückt. Hitze steigt meinen Nacken empor, und meine Wangen werden warm, als er zu mir herunterschaut – mit diesem ungeheuer intensiven Ausdruck in seinen Augen.

Ich weiß nicht, ob ich mir einbilde, dass er sich noch näher zu mir beugt, aber meine Haut kribbelt überall, wo er mich berührt. Selbst komplett bekleidet ist das Gefühl so berauschend, dass wir genauso gut völlig nackt sein könnten.

Obwohl, nicht wirklich. Irgendwas sagt mir, dass sich das ganz anders anfühlen würde.

Mein Traum von vor zwei Nächten kommt mir in den Sinn, und ich spüre, wie ich feucht werde. Wie wäre es, mit diesem wilden und angsteinflößenden Prinzen zu schlafen? Atlas war enthusiastisch, aber zärtlich. Irgendwas sagt mir, dass Nadir nicht zärtlich ist – egal, um was es geht.

Mein Atem geht schneller, und ich fühle mich eingeengt, als ob der Raum schrumpfen würde, während das Pulsieren zwischen meinen Beinen ihn komplett einnimmt. Irgendwann scheinen sich die Stimmen draußen zu entfernen und verstummen schließlich ganz, als sich die Schritte in der Ferne verlieren. Doch selbst als sie verschwunden sind, bewegen wir uns keinen Zentimeter.

Nadirs Gesicht ist meinem so nah, dass ich seinen sanften Atem auf meinen Lippen spüre. Ich will seinen frischen, arktischen Duft inhalieren und mich darin verlieren. Sein Gesicht kommt, wenn überhaupt möglich, noch näher, und meine ganze Welt schrumpft zusammen, bis es nichts mehr gibt außer diesen Moment und diesen Prinzen. Das Gefühl seines starken Körpers gegen meinen und die Art, wie seine Arme mich umschließen. Sein Mund sieht zum Anbeißen aus, und ich will, dass er mich restlos verschlingt.

»Lor«, flüstert er.

Seine Stimme ist sanft, aber in dieser einen Silbe liegt etwas Schroffes. Er hat meinen Namen gesagt. Meinen richtigen Namen, und noch nie habe ich den Klang so sehr geliebt wie in diesem Moment. Dieser einfache, nichtssagende Name, der mir gegeben wurde, um so anonym und unauffällig wie nur möglich zu sein. Doch er lässt den Namen klingen, als wäre er im Feuer geschmiedet und für eine Königin geschaffen worden.

»Nadir«, flüstere ich zurück, denn ich will seinen Namen auch auf meinen Lippen spüren. Diese abgehackten Silben, die mich verwundern, seitdem ich sie zum ersten Mal gehört habe. Warum haben seine Eltern einen Namen für ihn gewählt, der »Tiefpunkt« bedeutet?

Er hält so still, als wäre er aus Glas, und mir ist so heiß, dass ich in eine Million Scherben zerspringen möchte. Dann senkt er seinen Kopf und fährt mit seiner Nase meine Halsbeuge entlang. Er atmet lang und genüsslich ein, und ich lasse meinen Kopf zur Seite fallen. Ich stütze mich gegen die Wand hinter mir, um nicht unter dem Gewicht meines Verlangens zusammenzubrechen.

Langsam wandert er hoch, bis er zu der empfindlichen Stelle hinter meinem Ohr kommt, wo er zittrig ausatmet. Sein Atem umgibt mich von allen Seiten. Ich bewege mich nicht, weiß nicht so ganz, was ich will. Rational betrachtet, steht er für mich nur eine Stufe unter seinem Vater. Er ist der Sohn meines Feindes. Aber körperlich kann ich nicht gegen dieses Verlangen ankommen, das mich fast zerreißt und mir den Atem raubt.

Ich spüre das Knabbern seiner Zähne auf meiner Haut und dann seinen warmen Mund, als er sich seinen Weg zurück entlang meines Halses bahnt. Meine Hüften bewegen sich wie von selbst, drücken sich gegen seine, und er reibt seinen Körper an meinem. Der steinharte Beweis dafür, welche Wirkung das auf ihn hat, jagt einen erneuten Schauer der Erregung durch meinen Körper.

Er hebt seinen Kopf, und sein Blick findet meinen. Trotz der Dunkelheit in der Kammer kann ich die herumwirbelnden Farben in seinen Augen erkennen. Die Art und Weise, wie sie sich bewegen, verrät so viel. Wie konnte mir nie auffallen, wie sehr diese Lichter mit seinen Gefühlen verbunden sind? In ihnen steckt ein Konflikt. Und ein so starkes Verlangen, dass mein Innerstes zu flüssiger Hitze schmilzt.

Doch eine Sekunde später erlöschen sie, und seine Augen werden so dunkel wie der Mitternachtshimmel, seine Hände ballen sich zu Fäusten, und schließlich wendet er den Blick so gewaltsam ab, als würde er sich gerade aus einer Betonwand rauskämpfen.

»Lass uns gehen«, sagt er mit rauer Stimme. »Wir müssen hier weg, bevor mein Vater uns findet.«

»Was?«, frage ich, irritiert von seinem plötzlichen Stimmungswechsel.

Er löst sich von mir und hüllt mich in seinen Zauber ein. Diesmal fordert er mich nicht auf, ihn zu berühren, und ich frage mich, ob ich etwas falsch gemacht habe. Dann öffnet er die Tür, schlüpft hinaus und bedeutet mir mit einer Geste, mitzukommen.

Ich tue wie geheißen und folge seinen eiligen Schritten, verwirrt von dem, was gerade passiert ist.


Kapitel 22
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Also … was genau hat meine Großmutter getan? Wie hat sie allen die Magie genommen?«, frage ich und blättere durch das Buch in meinem Schoß. Wir sind in Nadirs Zimmer, wo Nadir mir gegenüber auf dem Sofa sitzt. Ich habe die letzten zwei Tage damit verbracht, seine Bibliothek zu durchstöbern und die Geschichte meiner Großmutter weiter zu ergründen, um meine Bildungslücken zu füllen.

Hatten meine Eltern die Wahrheit nicht gekannt oder hatten sie etwas vor mir verbergen wollen? Ich hoffe, es war einfach nur Unwissen und nicht Letzteres. Keine Ahnung, ob ich sonst nachvollziehen könnte, wie sie mich alldem ausliefern konnten, ohne mir das Wissen mitzugeben, das ich so verzweifelt brauchte. Sie müssen schließlich gewusst haben, dass ich irgendwann auf mich allein gestellt sein würde.

Nadir sieht von dem Buch auf, das er gerade liest. Unsere Blicke begegnen sich. Der Vorfall in der Kammer steht wie eine unsichtbare Mauer zwischen uns. Niemand von uns hat ihn bisher angesprochen, aber er ist immer da, in jedem Blick und jeder zufälligen Berührung. Nachts, wenn wir so weit wie nur möglich voneinander entfernt in seinem Bett liegen, prickelt die Luft förmlich vor unterdrücktem Verlangen. Ich bin verdammt froh, dass ich keine erotischen Träume mehr hatte, denn sonst könnte ich ihm nie wieder in die Augen schauen.

Während wir es also tunlichst vermieden haben, darüber zu sprechen, haben wir zwei weitere Tage lang den Bergfried durchsucht, aber nichts als stille Sackgassen gefunden.

»Das weiß niemand so genau«, sagt Nadir nun, schließt sein Buch und lehnt sich zurück, bevor er das eine Bein über das andere schlägt. Seine dunklen Haare sind offen und auf unerklärliche Weise windzerzaust, obwohl ich mir sicher bin, dass er den Bergfried den ganzen Tag nicht verlassen hat. »Als deine Großeltern versucht haben, Ouranos zu erobern, wurden Gerüchte laut, dass sie mit einer von Zerras Hohepriesterinnen zusammenarbeiten, aber sie sind alle gestorben, bevor jemand herausfinden konnte, wie oder warum sie das getan haben. Niemand, der das Ende mitbekommen hat, ist noch am Leben. Der größte Beweis dafür, dass sie starke Magie genutzt haben, war der Stab der Waldlanden, der auf wundersame Weise unbeschadet in den Trümmern gefunden wurde.«

»Nur der Stab?«, frage ich. »Nicht die Krone?«

»Nur der Stab.«

Ich blättere die Seite um und dann wieder zurück.

»Wie genau funktioniert die Magie von High Fae? Was bedeutet ›imperiale Magie‹?«

»High Fae haben zwei Arten von Magie«, erklärt er. »Es gibt die normale Magie, über die potenziell alle Fae verfügen können. Manche haben sie und manche nicht, wobei die Ausprägungen unterschiedlich stark sind und sich auch die Affinitäten unterscheiden.«

»Ich weiß nicht, ob ich das verstanden habe.«

»Stell dir vor, ein Mensch ist ein begabter Zeichner. Vielleicht wird er von einem Lehrer unterrichtet, aber letztendlich werden manche einfach besser als andere sein, egal wie viel sie üben. Und der begabte Zeichner hat dafür vielleicht eine schreckliche Singstimme. Genauso ist es mit Magie.«

»Ich habe einen Haar-Stylisten getroffen, der gesagt hat, dass er ein besonderes Händchen für Schönheitsmagie hat.«

»Gutes Beispiel«, antwortet Nadir. »Das war seine Affinität und wahrscheinlich eine Fähigkeit, die er kultiviert hat.«

»Und imperiale Magie?«

»Das ist die Magie, die den einzelnen Reichen entspringt. Es ist das Herzblut und der Faden, der das Land und das Volk zusammenhält. Als sämtliche Magie verschwunden ist, haben wir es alle gespürt. Die Welt hat begonnen zu bröckeln, Seen und Flüsse sind ausgetrocknet, Tiere, Menschen und Fae wurden von Krankheiten heimgesucht. Manche Gebiete in Ouranos haben sich noch immer nicht erholt. Die imperiale Magie ist am stärksten in der königlichen Familie, besonders in den Fae, die der direkten Linie entspringen.«

»Wie du und Amya.«

»Genau. Oder du und deine Geschwister.«

»Aber Tristan und Willow haben nicht viel Magie.«

Er nickt. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich frage mich, ob das eine Nebenwirkung des Fluchs ist, der die Magie aller angegriffen hat.«

»Du glaubst also, dass sie eigentlich mehr haben könnten?«

»Vielleicht.«

Ich denke über seine Worte nach und frage mich, was Tristan und Willow davon halten würden. Sie haben nie angedeutet, dass sie ein Problem mit ihrer schwachen Magie haben, aber ich kann nicht anders, als mir vorzustellen, wie viel besser sie sich verteidigen könnten, wenn sie stärker wären.

»Hat der Spiegel dir irgendwas über deine Magie verraten?«, fragt Nadir.

Ich schüttle den Kopf, entscheide mich dieses Mal für die Wahrheit. »Er hat mir nur gesagt, dass es verboten ist.« Ich bin mir nicht sicher, warum ich das jetzt preisgebe, aber die Worte haben seitdem schwer auf meinem Gewissen gelastet.

Nadir hebt eine Augenbraue. »Was ist verboten?«

»Ich weiß es nicht. Er hat gesagt, dass das nie wieder passieren darf, und ich bin davon ausgegangen, dass er damit den Bund mit Atlas gemeint hat. Weißt du, warum?«

Nadir schüttelt den Kopf, bevor sein Gesicht einen gedankenverlorenen Ausdruck annimmt. »Das ist merkwürdig.«

»Was?«

»Ich habe noch nie von jemandem gehört, der zwar mit den Artefakten sprechen konnte, aber noch nicht erhaben war.«

Jetzt ist es an mir, eine Augenbraue hochzuziehen. »Tatsächlich?«

Er schüttelt den Kopf. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber er bringt mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich sage nicht, dass ich dir nicht glaube. Nur, dass es merkwürdig ist.«

Ich lasse mich zurück auf das Sofa fallen. »Ich kann nicht glauben, dass meine Großmutter sich mit deinem Vater verbündet hat«, murmle ich und blättere wütend eine weitere Seite um. Nadirs dunkles Lachen lässt mich aufschauen.

»Die Geschichte scheint sich zu wiederholen. Stört dich das etwa, Häftling?«

»Ja«, antworte ich mit zusammengebissenen Zähnen und wende mich wieder meinem Buch zu.

»Na ja, mach dir keine Sorgen. Sein Wort stand gegen das einer toten Königin. Ich bin mir sicher, dass mehr an der Geschichte dran ist, als er preisgibt. Alles, was er gesagt hat, war zweifellos so gedreht, dass er als Held dasteht.«

Eine angespannte Stille legt sich über den Raum, und ich sehe wieder zu Nadir, der mich aufmerksam beobachtet. »Was?«

Er lehnt sich vor, stellt seine Füße auf und stützt seine Ellbogen auf seine Knie. »Was hat er dir angetan? Ich weiß, dass er für den Tod deiner Eltern verantwortlich ist …«

»Er hat sie umgebracht«, unterbreche ich ihn. »Auf grausame Weise.«

Nadir lässt den Kopf fallen und sieht dann wieder auf, wobei er den Kopf leicht zur Seite neigt. »Ja, er hat sie ermordet. Aber das erklärt nicht den gequälten Blick in deinen Augen, jedes Mal, wenn ich ihn erwähne. Was ist noch passiert?«

Wieder habe ich das Gefühl, als würde er mir direkt in die Seele blicken – und zwar genau dorthin, wo der verrottende Kadaver meiner Geheimnisse liegt. »Nichts.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Schade aber auch.« Ich starre ihn an und presse die Lippen zusammen. »Wie wär’s, wenn wir über das reden, was in der Kammer passiert ist?«, frage ich dann und zucke zusammen. Ich wollte zwar das Thema wechseln, aber dieses bietet genauso viele Fallstricke wie das vorherige.

Nadirs Kiefer zuckt, und seine Schultern spannen sich an. »Was passiert ist?«

Wut blitzt in mir auf, und ich werfe ihm einen scharfen Blick zu. »Tu verdammt noch mal nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede.« Ich stehe auf, lasse das Buch auf das Sofakissen fallen und stürme zum Fenster. Ich kann in diesem verdammten Bergfried nirgendwohin und werde noch verrückt, wenn ich die ganze Zeit hier so mit ihm gefangen bin.

Einen Moment später spüre ich ihn hinter mir. Er legt seine Hände auf beiden Seiten meines Kopfes an das Glas und lehnt sich so nah an mich heran, dass ich ganz still werde.

»Was machst du?«

»Lass uns über das reden, was passiert ist, Häftling.«

»Nenn mich nicht so«, zische ich und blicke über meine Schulter. Er grinst mich an, und ich will ihm am liebsten ins Gesicht schlagen. Allerdings ist das bei Weitem nicht alles, was ich will. Glaube ich. Ich schüttle den Kopf. Scheiße.

»Lass uns darüber reden, wie du dich an mich gedrückt hast. Ich konnte riechen, wie feucht du warst in dieser Kammer.«

Ich verschränke meine Arme fester, gebe ein empörtes Geräusch von mir und weigere mich, ihn anzusehen. »Das habe ich überhaupt nicht. Du hast dich an mich gedrückt.« Ohne es zu merken, sind wir einander noch näher gerückt und stehen nun so dicht beieinander, dass ich seinen Atem auf meinem ganzen Körper spüren kann. »So wie du es jetzt gerade machst.«

Er drückt sich noch näher an mich, und ich leiste keinen Widerstand. Ich entferne mich nicht, sondern lehne mich stattdessen gegen ihn und genieße es viel zu sehr, wie er sich anfühlt.

»Also streitest du nicht ab, wie feucht du warst?«

»Ich habe dich auch gespürt«, sage ich. »Nicht nur ich habe auf dich reagiert, du hast auch auf mich reagiert.«

»Das stimmt.« Seine Stimme wird rau, und seine Lippen streifen mein Ohr. »Ich spüre es immer, wenn du im Raum bist. Du machst mich so verdammt hart, dass ich nicht mehr klar denken kann. Ich hole mir jeden Tag in der Dusche einen runter und denke dabei an dich. Denke daran, wie sehr du mich in Besitz genommen hast.«

Mein Atem stockt in meiner Brust.

Oh Zerra, was passiert hier?

Ich sollte sofort weglaufen. Ich sollte diesem Arsch in die Eier treten.

»Ich hasse dich wirklich«, sage ich, atemloser als beabsichtigt.

Er lässt eine Hand von dem Fenster fallen und nimmt eine Haarsträhne von mir, hält sie an seine Nase und atmet mit einem Stöhnen ein. Eigentlich sollte mich das abstoßen – ich bin schließlich kein Tier, an dem man schnüffeln kann. Aber das tut es nicht. Zerra, ich spüre förmlich, wie mein Gesicht vor Hitze rot anläuft.

»Ich hasse alles an dir und deiner verdammten Familie und diesem schrecklichen Ort. Sobald ich kann, bin ich hier weg und werde dieses beschissene Land nie wieder betreten.«

»Das weiß ich. Und du hasst, wie sehr du mich willst.« Er drückt sich noch näher an mich, sodass sein Körper ganz an meinen gepresst ist und jede Kurve seiner harten Muskeln an meiner hauchdünnen Entschlossenheit zerrt.

»Du täuschst dich«, sage ich und hoffe, dass meine Lüge nicht so fadenscheinig klingt, wie sie sich anfühlt. »Ich will nichts mit dir zu tun haben. Ich bin nur hier, um meine Krone zu bekommen.«

Sein Lachen ist tief und dunkel. Er lässt meine Haare fallen, und dann streicht seine Hand über meinen Bauch, bevor er mich an sich zieht und meinen Hintern gegen seinen harten Schwanz drückt. Fast entweicht mir ein Stöhnen, als er unsere Hüften langsam zusammen kreisen lässt.

»Das weiß ich auch, Häftling. Aber das hält mich nicht davon ab, dir die Kleider vom Leib reißen und dich so hart nehmen zu wollen, dass das Bett zusammenbricht.«

»Ich … du … das ist vollkommen unangemessen.« Ich versuche, mich dazu zu bringen, mich aus seinem Griff zu lösen, aber ich mache keine Anstalten, mich zu bewegen.

»Verbring eine Nacht mit mir, und ich werde dich brechen. Ich werde deinen Mund und deine Muschi mit meiner Zunge und meinem Schwanz und meinen Fingern ficken, und du wirst so oft kommen, dass du nicht mehr mitzählen kannst. Und du wirst nicht aufhören, mich anzuflehen, dir noch mehr zu geben.«

Ich presse meine Beine zusammen und versuche, den Knoten in meinem Hals runterzuschlucken. Meine Nervenenden spielen verrückt, und das Bedürfnis, ihn all diese Dinge mit mir tun zu lassen, bringt mich fast um den Verstand. »Ich habe von dir geträumt«, sage ich, und frage mich, warum ich ihm das verdammt noch mal erzähle.

Er wird still. »Was ist passiert?«

Ich zögere, bevor die Hand auf meinem Bauch den Druck verstärkt.

»Erzähl’s mir.«

»Es war in dem Anwesen. Du bist in mein Zimmer gekommen und hast dich auf mich gelegt und …«

Er atmet schwer aus. »Ich hatte den gleichen Traum.«

Etwas Fremdes, aber seltsam Vertrautes flattert in meiner Brust.

»Es hat sich so echt angefühlt«, flüstere ich und starre in den Himmel, über den sich die Nacht legt. Allmählich kann man die Nordlichter sehen.

»Das stimmt«, sagt er und nimmt seine langsamen Bewegungen wieder auf. Er schiebt eine Hand unter mein Oberteil und legt sie auf meinen Bauch. Seine Haut strahlt eine solche Hitze aus, dass sie durch meinen ganzen Körper wabert. »Es hat sich ziemlich echt angefühlt.«

Irgendwie schafft er es, noch näher zu kommen. Als würde er mich in sich aufnehmen wollen.

»Sag Ja«, fährt er fort. »Eine Nacht. Eine lange, endlose Nacht, in der du so geil sein wirst wie nie zuvor.«

Mein Mund öffnet sich und schließt sich gleich wieder. Ein armseliger Teil von mir will Ja sagen, aber ich bin schon einmal fast auf einen Imperial Fae reingefallen, der nur auf eins aus war.

»Wie kann ich dir vertrauen?« Ich hasse es, wie unbedeutend und unsicher ich klinge. Atlas hat mir nicht das Herz gebrochen – ich weiß jetzt, dass ich ihn nicht geliebt habe –, aber irgendwas in mir hat er gebrochen. Für einen kurzen Moment habe ich wirklich geglaubt, dass mich jemand um meinetwillen wollte, aber ich war so blind und naiv. Ich hätte wissen müssen, dass die einzigen Menschen, denen ich auf dieser Welt trauen kann, Willow und Tristan sind.

»Es geht nur um Sex«, sagt er, und auch das sollte mich abstoßen, aber irgendwas an seiner brutalen Ehrlichkeit entfacht ein Feuer in mir. »Es geht nur um Haut und Hitze und meinen Schwanz, der so oft in dich eindringt, bis du den Verstand verlierst.«

Ich drehe mich um und weiche zurück. Das kalte Fenster drückt sich gegen meinen Rücken, und Nadir kommt noch ein Stück näher, seine Hitze verbrennt mir fast meine Haut.

»Ich … ich glaube, das wäre keine gute Idee.«

Meine Stimme klingt kein bisschen glaubwürdig, und er lächelt.

Es ist kein warmes Lächeln. Es ist langsam und verführerisch und trifft mich direkt zwischen meinen Beinen, mit einer Hartnäckigkeit, der ich kaum widerstehen kann. Nein, es ist nicht warm, es ist heiß, so heiß, dass es mich förmlich in Flammen setzt.

»Denk darüber nach. Sag nicht sofort Nein.«

Ich schüttle den Kopf, aber es fühlt sich an, als würde ich mich durch kalten Honig bewegen. Es ist so schwierig, den Antrieb zu finden, ihn direkt zurückzuweisen. »Ich kann nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich weiß nicht.«

Sein Mundwinkel hebt sich. »Versprich mir, dass du darüber nachdenkst.«

Ich merke, dass ich nicke, bevor ich überhaupt weiß, was ich tue. Ich denke schon längst darüber nach, obwohl ich mir sicher bin, dass es ein schrecklicher Fehler wäre. Er lehnt sich näher zu mir, und ich drücke mich zurück an das unnachgiebige Glas. Er berührt mich nicht, aber alles, was es brauchen würde, um den Abstand zu überbrücken, ist ein tiefer Atemzug.

Er senkt seinen Kopf an mein Ohr und streift es sanft mit seinen Lippen. »Glaub mir, ich bin allzeit bereit, du musst nur Ja sagen.«

Endlich zwinge ich meine wackligen Gliedmaßen dazu, zu reagieren, und bücke mich unter seinem Arm durch, der mich an dem Fenster fixiert.

»Das wird nicht passieren«, sage ich und versuche, selbstsicher zu klingen, aber meine Stimme zittert, und nicht mal ich glaube mir.

Nadir dreht sich um, verschränkt die Arme vor seiner Brust und legt seinen Kopf schief. »Wir werden sehen, Häftling.«

»Jepp«, ist die eloquenteste Antwort, die ich zustande bringe, bevor ich mich umdrehe und ins Badezimmer stürme. Es hat ein Schloss an der Tür und ist der einzige Ort, an den ich fliehen kann.


Kapitel 23
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Nadir

Ich beuge mich zu der Frau hinunter, die aus dem Fenster starrt, ihre dunklen Augen sind leer, ohne Gefühle oder Bewusstsein.

»Mutter«, flüstere ich und lege meine Hand auf ihre.

Ihre Haut ist kalt und trocken. Dünn, wie altes Pergament, das unter der geringsten Spannung zerreißt. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal draußen war, und die Hoffnung, dass sie jemals wieder rausgehen wird, habe ich schon lange aufgegeben.

»Wie geht’s dir?«

Ich weiß nicht, warum ich sie das immer frage. Ich bekomme nie eine Antwort. Manchmal blinzelt sie. Wenn sie einen guten Tag hat, sehe ich manchmal, wie sie die Lippen zusammenpresst und wie Erkennen in ihren Augen aufflackert. Aber nie mehr. Trotzdem hoffe ich, dass diese Frage sie wissen lässt, dass ich hier bin und ihr für alles vergebe.

Amya sitzt auf dem Bett, einen Arm um den Bettpfosten gelegt und ihre Schläfe dagegen gestützt. Sie beobachtet mich mit dunklen und leeren Augen.

»Möchtest du mit ihr reden?«, frage ich meine Schwester.

Sie schüttelt den Kopf und lehnt sich zurück. »Nicht heute.«

»Du willst nie mit ihr reden.«

Amya steht auf und geht um das Bett herum auf die andere Seite. »Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll.«

»Erzähl ihr von dir.«

»Sie hört nicht zu, Nadir.«

»Das weißt du nicht.«

Amya kneift die Augen zusammen und reibt sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Ich will deswegen nicht streiten, okay? Ich komme sie besuchen, wenn ich kann, aber ich habe sie nie gekannt, Nadir.«

Ich stehe auf und gebe meiner Mutter einen Kuss auf die Augenbraue, bevor ich ihre schwarzen Haare glatt streiche. Sie ist wunderschön – Amya sieht ihr so ähnlich –, aber sie ist nur noch die Hülle der Mutter, die ich einst kannte.

»Ich komme morgen wieder«, verspreche ich ihr, so wie jedes Mal, und ich versuche, es möglichst oft einzuhalten. Dann wirble ich zu Amya herum. »Sie ist immer noch unsere Mutter«, knurre ich, schubse sie aus dem Raum und schließe die Tür vorsichtig hinter mir.

»Ich weiß! Denkst du, das weiß ich nicht? Ich will sie lieben, aber ich habe nie die Chance dazu gehabt. Wie soll ich etwas für sie empfinden, wenn ich sie nur so kenne?«

Tränen füllen ihre Augen, und mein Ärger lässt nach. Sie hat recht. Es ist nicht ihre Schuld. Amya hat nie ihr Licht oder ihre Herzlichkeit erlebt, warum sollte sie also so empfinden wie ich?

»Es tut mir leid«, antworte ich. »Ich werde nur so …«

»Ich weiß«, flüstert sie und nimmt meine Hand. »Ich weiß.«

Wir verlassen den Flügel meiner Mutter und gehen durch den Bergfried zu Amyas Gemächern.

»Hast du irgendwas von Aphelion gehört?«, frage ich, als wir ihr Schlafzimmer betreten. Es ist ähnlich aufgebaut wie meins, aber deutlich farbenfroher. Ihre Bettwäsche, die Möbel, Teppiche und Kissen sind in Purpurrot, Violett, Türkis und Fuchsia gehalten.

»Atlas sucht nach ihr«, sagt sie, während sie auf ihren Schminktisch zusteuert. Ich gehe in dem Zimmer auf und ab, fahre mit einer Hand durch meine Haare. »Er hat heimliche Suchtrupps in alle Reiche geschickt.«

»Verdächtigt er uns?«

Sie schüttelt den Kopf, sieht mich im Spiegel an und kämmt ihre Haare. »Ich bin mir nicht sicher. Entweder er weiß es und geht davon aus, dass wir sie nicht an der offensichtlichsten Stelle verstecken, oder er geht auf Nummer sicher und überprüft alle Imperial Fae. Wenn er ihrem Geheimnis auf die Schliche gekommen ist, könnten auch andere es kennen.«

»Wir brauchen mehr Informationen.«

Sie nickt. »Ich weiß. Meine Leute tun alles in ihrer Macht Stehende.«

»Gut.« Ich drehe mich um und gehe wieder in die andere Richtung, denke über Amyas Worte nach. Wie hat Atlas herausgefunden, wer Lor ist, und was genau hatte er mit ihr vor? Ich kenne Atlas schon lange und hätte nie gedacht, dass er so skrupellos sein könnte, aber vielleicht habe ich ihn komplett falsch eingeschätzt.

»Gerüchten zufolge weigert er sich, ein Datum für die Zeremonie des Bundes mit der Gewinnerin der Prüfungen festzulegen«, fährt Amya fort, wobei sie nun konzentriert in den Spiegel schaut und mit einem schwarzen Stift ihre Augen nachzieht.

Ich erwidere nichts darauf, die unterschiedlichsten Gedanken rasen durch meinen Kopf.

»Was beschäftigt dich sonst noch?«, fragt sie und trägt einen dunklen lilafarbigen Lippenstift auf.

»Nichts«, sage ich zu schnell.

Was genau ist mein Problem? Ich habe so viele, dass ich gar nicht weiß, welches mich am meisten aufregt.

Lor. Sie regt mich am meisten auf. Dass ich sie nicht aus dem Kopf bekomme und dass sie mich immer so anguckt, als würde ich sie beißen wollen. Will ich auch. Zerra, wie gern ich sie vernaschen würde. Ich hätte das alles nicht sagen sollen. Ich hätte weiter so tun sollen, als hätte sie keinen Einfluss auf mich, aber das war noch nie mein Stil.

Nur verhält sie sich jetzt wie ein verängstigter Hase, und ich habe Angst, dass ich sie abgeschreckt habe.

Amya steckt die Kappe wieder auf die goldene Hülle des Lippenstifts, legt sie auf ihren Schminktisch und dreht sich zu mir um. »Klar. Wirklich sehr glaubwürdig.«

Ich starre sie finster an und gehe auf die andere Seite des Raums.

»Hat eure Suche nach der Krone schon was ergeben?«

»Nein«, sage ich und lasse mich in den weichen violetten Sessel fallen, der neben einem kleinen Tisch am Fußende ihres Bettes steht. »Wir haben die Kellergewölbe und Großteile des Ost- und Westflügels abgesucht, aber sie sagt, dass sie nichts spürt. Ich befürchte, dass was auch immer ihre Magie blockiert, sie auch davon abhält, die Krone zu spüren.«

»Oder sie ist einfach nicht hier.«

Amya sitzt mir gegenüber. Sie trägt ein kurzes Kleid aus mehreren Lagen üppigen Tülls, ihre Beine sind nackt, und sie trägt ein Paar schwarze High Heels, deren Schnürung bis zu ihren Knien reicht.

»Oder sie ist einfach nicht hier«, stimme ich zu, obwohl ich das nicht akzeptieren will. »Und wenn das der Fall sein sollte, könnte sie einfach überall in Ouranos sein.«

Amya nickt und schenkt sich ein Glas Wein ein. Sie nimmt einen Schluck und presst dann ihre Lippen aufeinander. »Aber du hast eine Idee.«

»Bin ich so durchschaubar?«

»Nur für mich, Bruderherz.«

Ich grinse und lehne mich in meinem Stuhl zurück. »Wenn sie nicht hier ist, würde es dann nicht Sinn machen, wenn sie in der Nähe des Ortes wäre, an dem sie das letzte Mal gesehen wurde?«

Amya reißt die Augen auf. »Du würdest sie in das Reich von Herz bringen?«

»Wenn es sein muss.«

»Das Gebiet wurde schon gründlich abgesucht. Viele Male. Jahrelang.«

»Aber bisher hatte niemand den Primus«, wende ich ein.

Sie lässt die Schultern sinken. »Nadir … was hast du vor? Wenn ihr die Krone dort findet … es könnte sein, dass du die Kontrolle über sie verlierst.«

Ich schnaube. »Darüber mache ich mir keine Sorgen.«

»Warum nicht?«

»Sie mag stark sein, aber sie hat keine Ahnung, wie sie Gebrauch von ihrer Magie macht, und sie ist noch nicht gebunden. Außerdem bin ich mir sicher, dass ich stärker bin.«

Amya legt den Kopf schief. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, und sie verdreht die Augen. »Dass ihr Männer auch immer so verdammt selbstsicher sein müsst.«

Ich schüttle den Kopf, lehne mich vor und falte die Hände zwischen meinen Knien. »Ich glaube nicht, dass sie kontrolliert werden muss. Sie will Vater genauso sehr vernichten wie wir. Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie ihn sogar noch mehr verabscheut als ich.«

Amya lacht auf. »Das ist nicht möglich.«

»Immer wenn jemand von ihm spricht, bekommt sie diesen verstörten Gesichtsausdruck. Als sie ihn bei der Veranstaltung vor ein paar Tagen gesehen hat, hat sie so stark gezittert, dass sie mit den Zähnen geklappert hat.«

Amya runzelt die Stirn und wird ganz still. »Er hat ihr was angetan.«

Meine Kiefer spannen sich an. Ich weiß, dass Lor mir etwas über meinen Vater vorenthält. »Das ist die einzige Erklärung.«

»Aber sie war noch ein Kind.« Unsere Blicke treffen sich, und Amyas Atem stockt. »Er würde kein Kind verletzen«, sagt sie auf eine Weise, die wie ein Wunsch klingt, von dem sie selbst weiß, dass er niemals in Erfüllung gehen wird.

Amya will glauben, dass er mehr ist, als er zu sein scheint. Sie klammert sich immer noch an die schwache Hoffnung, dass es irgendwas Gutes in ihm gibt.

»Er hat sie ins Gefängnis geworfen. Alle drei.«

Sie nickt, mittlerweile völlig angespannt, und atmet schwer. »Lässt es dich auch alles infrage stellen?«, fragt Amya und neigt den Kopf.

»Was meinst du?«

»Über diesen Ort, den wir unser Zuhause nennen? Drei unschuldige Kinder wurden über ein Jahrzehnt lang in Nostraza festgehalten, und wir hatten keine Ahnung.«

»Wie hätten wir das auch wissen sollen?«

»Wir wussten es nicht«, fährt sie fort, »weil es uns egal war. Weil wir gedacht haben, dass wir genau wüssten, welche Art von Leuten in Nostraza sind. Was, wenn dort noch mehr sind, die es nicht verdient haben?«

Mein Magen krampft sich zusammen, als die Erinnerung an das Gespräch mit Lor zurückkehrt, in dem sie mir genau die gleichen Worte an den Kopf geworfen hat. »Sei nicht so gefühlsduselig, Amya. Was sollen wir denn machen? Sie alle freilassen?«

»Was ist mit dem, was sie uns erzählt hat? Darüber, was sie ihr angetan haben?«

Das Blut in meinen Adern kocht, wenn ich an den Aufseher denke. Zerra, ich wünschte, ich hätte ihm das Herz rausreißen und ihm unter seine verdammte Nase halten können. Was meinen Vater angeht, bin ich kurz davor, zu ihm zu marschieren und ihm alle Gliedmaßen einzeln auszureißen, egal, was das für Konsequenzen hätte. Mag sein, dass er nicht das Messer gehalten hat, das ihren ganzen Körper mit Narben übersät hat, aber er ist trotzdem für jede einzelne verantwortlich.

Natürlich hat es mich alles hinterfragen lassen. Meine einzige Sorge war es immer, den Frieden in Aurora zu wahren. Darüber hinaus war Nostraza mir egal. Ich habe nie einen Gedanken daran verschwendet, wer sich hinter den Mauern befindet.

Es klopft an der Tür, und wir schauen beide auf, als Mael eintritt.

»Wie geht’s Willow und Tristan?«, fragt Amya, während Mael sich auf einen der anderen Stühle fallen lässt.

Ich werfe meiner Schwester einen neugierigen Blick zu. Warum klingt sie so besorgt?

»Es geht ihnen gut. Hylene wird die nächsten paar Tage auf sie aufpassen.«

Amya lehnt sich zurück und nickt, scheinbar zufrieden mit der Antwort.

»Hast du was von Etienne gehört?«, frage ich Mael, als er sich ein Glas Wein einschenkt.

»Es gibt nichts Neues. Die Männer eures Vaters haben alle Siedlungen durchsucht und die Frauen mitgenommen. Etienne versucht, mit dem Widerstand zusammen so viele wie möglich zu verstecken, aber die, die euer Vater findet, werden in ein riesiges Zelt geschleppt, in dem Tests an ihnen durchgeführt werden.«

»Was für Tests?«, fragt Amya und lehnt sich vor.

»Etienne glaubt, dass er sie auf Magie testet. Scheinbar hört man sie schreien.«

Meine Schwester und ich runzeln die Stirn.

»Er sucht nach dem Primus«, sage ich. »Das ist die einzige sinnvolle Erklärung.«

»Von Herz?«, fragt Mael.

»Von wo sonst?«

»Aber wir haben den Primus«, erwidert Amya. »Oder nicht?«

Ich nicke. »Ja.«

Mael lehnt sich zurück und sieht mich skeptisch an. »Bist du dir sicher? Vielleicht lügt uns deine süße, kleine Gefangene auch alle an.«

»Tut sie nicht.«

»Du musst wirklich anfangen, mit deinem Kopf zu denken anstatt mit deinem Schwanz«, brummt Mael.

»Leck mich«, antworte ich und senke die Stimme. »Ich denke mit meinem Kopf.«

Zerra, das hoffe ich zumindest. Lor bringt mich so um den Verstand, dass ich die Hälfte der Zeit keine Ahnung mehr habe, was ich überhaupt tue.

Mael schnaubt und nimmt einen Schluck Wein. »Aber sicher doch.« Nach einer kurzen Pause fährt er fort: »Ich habe mich ein bisschen umgehört, und die Abstimmung steht aktuell bei fünf zu drei dafür.«

Amya richtet sich auf. »Welche Abstimmung?«

Ich werfe ihr einen grimmigen Blick zu. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir davon zu erzählen, aber neulich Abend hat Vater gesagt, dass er einen Gesetzesentwurf zur Änderung des Arbeitsrechts im Bergbau vorlegen wird.«

Amya verengt ihre Augen. »Es geht um die Low Fae.«

Ich nicke. »Er will die Klausel abschaffen, die ihre Verpflichtung vor Erreichen der Volljährigkeit verbietet.«

»Er will also, dass Kinder dort arbeiten«, fügt Mael hinzu, als ob wir nicht wüssten, was eine solche Änderung bedeuten würde.

Etwas Dunkles blitzt in Amyas Blick auf. Ich weiß, dass gerade das letzte bisschen Hoffnung, das sie noch hatte, gestorben ist. Unser Vater ist ein Tyrann durch und durch und kennt keinen anderen Weg. Die anhaltende Unterdrückung der Low Fae ist immer wieder ein Streitpunkt während seiner Herrschaft gewesen. Es gibt einige, die mit seinen Methoden nicht einverstanden sind, aber die Vorurteile gegen die Low Fae sitzen tief, und die meisten sind damit zufrieden, alles beim Alten zu belassen. Ich habe versucht, meinen Vater davon zu überzeugen, dass Sklaverei falsch ist, aber wenig überraschend hört er nicht auf mich.

Die Verträge, die bei der Verpflichtung der Low Fae geschlossen wurden, besagen, dass jede Entscheidung, die ihre Dienste betrifft, einstimmig vom Rat beschlossen werden muss. Die Macht des Königs ist fast absolut, aber eben nur fast. Eine Tatsache, für die ich ewig dankbar sein werde.

»Er will, dass ich die anderen davon überzeuge, zu seinen Gunsten zu stimmen«, sage ich und schüttle den Kopf. Als er mir das am Eröffnungsabend des Frostfeuers befohlen hat, war ich so kurz davor, ihm den Kopf abzureißen. Vielleicht war das einer der Gründe, warum ich so wütend geworden bin, als ich Lor mit Tharos gesehen habe. Aber vielleicht auch nicht. Als ich gesehen habe, wie er sie angefasst hat, bin ich endgültig durchgedreht.

Mein Vater weiß, dass ich gegen die Versklavung der Low Fae bin, aber es macht ihm Spaß, mich gegen meinen Willen zu etwas zu zwingen. So war es schon immer, und er würde alles tun, was nötig ist, damit ich mich seinen Wünschen beuge.

Ich kann es nicht erwarten, dieses selbstgefällige Grinsen ein für alle Mal von seinem verdammten Gesicht zu wischen.

»Ich werde trotzdem alles in meiner Macht Stehende tun, damit sie nicht dafür stimmen«, sage ich.

»Das wird er mitbekommen«, flüstert Amya.

»Ich kann mich später um die Konsequenzen kümmern. Erst mal müssen wir ihn beseitigen. Danach werde ich genug Macht haben, um dem Ganzen ein Ende zu setzen.«

Mael wirft mir einen Seitenblick zu. Sie machen sich beide Sorgen um mich, und ich weiß, dass ich leichtsinnig werde, aber ich werde auch verzweifelt. Wir stehen an einem Wendepunkt, doch ich weiß nicht, wie es danach weitergeht. Alles, was ich weiß, ist, dass sich die Dinge verändern und ich diese Chance nutzen muss, solange ich die Möglichkeit dazu habe.

Wir sehen uns einen Moment lang finster an, als es wieder an der Tür klopft.

»Herein«, ruft Amya.

Ein Diener tritt ein. »Eure Hoheiten«, sagt er, verbeugt sich vor uns, bevor er sich mir zuwendet. »Ihr hattet darum gebeten, dass die Lady zu Euch gebracht wird, sobald sie bereit ist für die Party.«

Lor erscheint in der Tür, und mein Herz bleibt fast stehen. Sie trägt ein schwarzes Ballkleid, das tief ausgeschnitten und mit violetter Spitze besetzt ist, und sieht einfach atemberaubend aus. Der Schlitz in dem engen Rock reicht fast bis zu ihrer Hüfte und betont die Kurven ihrer Beine. Ihre hellbraune Haut schimmert, als wäre sie mit Silber bestäubt worden. Unsere Blicke treffen sich, und alles, wirklich alles regt sich in mir. Meine Sorgen um das Königreich sind wie weggeblasen, als sie einfach nur dasteht und uns mit diesem offenen Blick anschaut, der sich tief in meiner Brust verankert.

Als ich ihr vor ein paar Tagen das Angebot gemacht habe, hat es mich alles gekostet, sie nicht gegen das Fenster zu drücken und sie zu küssen, bis sie ihren eigenen Namen vergisst. Ich will sie, wie die Luft zum Atmen und die Magie, die durch meine Venen fließt. Warum ist ihre Anziehung so stark?

Eine unangenehme Stille legt sich über den Raum, als Lors Blick zwischen uns hin- und herwandert, bevor er schließlich meinen findet und daran hängen bleibt. Ich bin völlig gefesselt und weiß nicht, was ich dagegen machen soll. Ich habe noch nie so für jemanden empfunden, vor allem nicht für jemanden, den ich kaum kannte.

Ein Kreischen unterbricht meine Gedanken, und meine Schwester springt auf und rennt zu Lor. »Ich wusste, dass es perfekt für dich sein würde«, sagt sie, nimmt Lors Hand und bewundert sie. »Ist sie nicht perfekt?« Sie strahlt mich an, und in ihrem Blick liegt ein wissendes Funkeln.

»Ja«, sage ich mit rauer Stimme. »Perfekt.«

Wirklich verdammt perfekt.

Lor sieht mich immer noch an, und zum ersten Mal seit Tagen wirkt sie nicht, als wollte sie am liebsten wegrennen und sich verstecken. Stattdessen ist da eine Neugier in ihrem Blick, die ihre Augen zum Strahlen bringt. Etwas, das eher von Vorfreude statt von Furcht zeugt.

Es fällt mir schwer, nicht zu hoffen, dass sie über meine Worte nachgedacht und ihre Meinung geändert hat. Vielleicht war ich zu ehrlich und direkt. Ich weiß, was ihr in Nostraza angetan wurde, vielleicht war sie noch nie mit einem Mann zusammen, der sie nicht zum Sex gezwungen hat.

Fuck. Und ich habe sie bedrängt wie ein Tier. Schuldgefühle ziehen mir die Brust zusammen. Kein Wunder, dass sie mich nicht angucken kann.

Ich stehe auf und gehe auf sie zu, sie hebt das Gesicht, bevor sich ihre vollen Lippen öffnen und sie mit der Zunge über ihre Unterlippe fährt. Jeder Teil meiner Seele sehnt sich danach, sie zwischen meine Zähne zu nehmen, und …

Erst dann fällt mir auf, wie still es im Raum geworden ist. Amya, Mael und selbst der Diener, der Lor hergebracht hat, starren uns beide an – Amya mit einem wissenden Blick und Mael mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

Ich verdränge meine Gedanken und tue so, als wäre nichts passiert. »Wir sollten losgehen«, sage ich und halte Lor meinen Ellbogen hin. Sie sieht ihn an und zögert, bevor ich meinen Kopf senke. »Wir müssen weiterhin den Schein wahren.«

»Klar, natürlich.« Sie hakt sich bei mir ein und sieht mich mit einem rohen Blick an, der gleichzeitig so unschuldig und so verrucht ist, dass mein Schwanz sich regt.

Das ist der Moment, in dem ich mir selbst das Versprechen abnehme, ihr zu zeigen, wie sich Sex mit jemandem anfühlt, der sie nicht dazu zwingt. Ich mag vieles sein, aber ich bin nicht so eine Art Fae. Ich werde warten, bis sie darum bittet. Bis sie sich sicher ist, dass sie es will. Dann werde ich ihr zeigen, wie es mit jemandem sein kann, der jeden Zentimeter ihres Körpers verehrt.

Ich hoffe nur, dass ich bis dahin nicht den Verstand verliere.


Kapitel 24
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Lor

Die heutige Party findet in einem Teil des Schlosses statt, den ich von unserer Suche wiedererkenne. Doch nun ist er mit zahllosen Kerzen und luxuriösen Stoffen für das Frostfeuer dekoriert. Ich betrete den Saal mit Nadir, Amya und Mael und bestaune meine Umgebung. Der Bergfried ist so anders, als ich erwartet hatte. Er ist viel schöner als damals, wenn ich ihn während meiner schrecklichen Nächte im Schlund gesehen habe.

»Wie geht’s meinen Geschwistern?«, frage ich Amya, wobei ich meinen Arm weiterhin bei Nadir unterhake.

Das Zittern von vorhin hat immer noch nicht richtig nachgelassen. Als ich ihren Raum betreten habe, konnte ich kaum atmen. Nadir sah so umwerfend aus in seinem schwarzen Anzug, der so perfekt auf seinen Körper zugeschnitten ist, als hätte der Stoff eine ganze Religion geschaffen, nur um ihn zu verehren.

»Ihnen geht’s gut, versprochen«, sagt Amya. »Aber sie vermissen dich.«

Ich nicke, presse die Lippen aufeinander. Es ist furchtbar, dass wir nur wenige Tage wieder vereint waren, bevor ich sie wieder verlassen musste.

»Sie haben darauf bestanden, zu helfen, deswegen lasse ich sie jetzt Nachforschungen anstellen und nach allen noch so seltsamen Hinweisen Ausschau halten, die uns bei der Suche nach der Krone helfen könnten.«

»Oh, das ist eine gute Idee«, antworte ich und rufe mir ins Gedächtnis, dass ich sie deswegen zurücklassen musste.

Nach Nadirs kleiner Rede vor ein paar Tagen habe ich mich gefragt, ob er mich absichtlich von meinem Ziel ablenkt. Ist da ein größerer Plan im Gange, den ich nicht sehe? Hat er gemeint, was er gesagt hat, oder versucht er nur, mich aus der Bahn zu werfen? Und auf welche Antwort hoffe ich?

Aber er hat mir auch in jeder freien Sekunde geholfen und scheint die Krone wirklich finden zu wollen. Oder ist das alles nur vorgetäuscht? Ich traue niemandem. Ich darf ihnen nicht trauen.

Seine Worte gehen mir nicht mehr aus dem Kopf, und ich denke fast ununterbrochen daran.

Verdammt, ich muss mich auf das wirklich Wichtige konzentrieren.

»Danke, dass ihr auf sie aufpasst«, sage ich und kehre in die Gegenwart zurück.

Amya lächelt. »Es ist mir ein Vergnügen.«

Ich nicke und wende mich ab. Die Prinzessin bringt mich irgendwie aus dem Konzept. Sie scheint unbedingt meine Freundin sein zu wollen, aber ich kann nicht anders, als ihr, genauso wie Nadir und dem König, die Schuld an dem zu geben, was uns dreien passiert ist. Sie ist mitverantwortlich, dass Nostraza ist, wie es ist.

Wir bahnen uns einen Weg in einen großen Saal, der mit Hunderten Kerzen dekoriert ist, die scheinbar willkürlich auf unterschiedlichen Höhen an den Wänden verteilt wurden. Eine Gruppe Musikanten spielt verschiedene Streichinstrumente, während die Gäste in ihrer Abendkleidung durch den Raum auf einen riesigen Torbogen zusteuern, der nach draußen führt.

Wir passieren ihn und befinden uns schließlich unter einer riesigen durchsichtigen Kuppel. Überall stehen elegante juwelenfarbige Sofas, der Boden ist mit dicken Teppichen bedeckt. Bedienstete schlängeln sich mit Tabletts voller Häppchen und Cocktails durch die Menge.

Als ich hochsehe, verstehe ich, warum die Kuppel durchsichtig ist: Man kann dadurch die Nordlichter sehen, die wie immer atemberaubend sind. Diese langen Bänder, die über den Himmel wabern, faszinieren mich ungemein.

»Während des Frostfeuers sind sie am beeindruckendsten«, flüstert Nadir mir ins Ohr.

Ich atme schwer aus. »Als ich eingesperrt war, hat es sich in den seltenen Nächten, in denen ich sie gesehen habe, so angefühlt, als würde ein kleiner, verkümmerter Teil von mir wieder lebendig werden. Sie haben mich daran erinnert, dass es ein Leben außerhalb dieser Mauern gibt und ich einfach nur den Tag überstehen muss, um irgendwann hoffentlich wieder dorthin zurückzukehren.«

Mein Mund klappt zu. Ich hatte nicht vor, das alles zu erzählen. Nadir beobachtet mich mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck. Kurz glaube ich, einen inneren Konflikt und Mitleid in seinem Blick zu erkennen, doch dann blinzelt er, und die Emotionen verschwinden so schnell, wie sie gekommen sind.

»Ich habe manchmal das gleiche Gefühl«, antwortet er. »Also, dass sie einen Teil von mir wieder zusammensetzen. Das … das andere natürlich nicht.«

Ich betrachte unsere Umgebung, nehme die eleganten Kleider und Juwelen, die aufgeregten Stimmen und das Lachen in mich auf. In all den Nächten, in denen ich mir den Tag vorgestellt habe, an dem ich den Bergfried stürmen würde, war ich mir immer so sicher gewesen, dass nichts Lebenswertes in diesen Wänden existieren könnte. Aber das alles hier ist wunderschön. Wie alles von Leben erfüllt ist, das Lachen. Ich kann nicht sagen, ob mich das hoffnungsvoll stimmt oder ob ich ihnen die Ungerechtigkeiten nur noch mehr übel nehme.

Doch ich habe keine Lust, mich in Selbstmitleid zu suhlen. Mein Vermächtnis hat mir ein Schicksal bestimmt, das niemals normal oder sicher sein wird. Das verstehe ich. Aber es ist schwer, sich nicht zu wünschen, dass die Dinge für meine Großmutter anders gelaufen wären und meine Geschwister und ich das Leben haben könnten, das uns vorbestimmt war. Stattdessen müssen wir darum kämpfen und es uns zurückerobern.

Aber vielleicht ist es besser so. Vielleicht hat es dann mehr Bedeutung.

»Wollen wir?«, fragt Nadir, nimmt meine Hand und führt mich zu einer Gruppe von Sofas in der Mitte des Raumes. Mein Atem stockt, als ich den Aurorakönig sehe, die Beine überkreuzt, eine Hand über die Lehne gelegt, ein Getränk in seiner anderen. Er spricht mit einer atemberaubenden High Fae. Ihre langen roten Haare sind zu einem dicken Zopf gedreht, der über ihre Schulter fällt, und sie drückt ihre üppige Oberweite gegen ihn.

Ich halte inne, genau wie Nadir neben mir, und wir starren nur. Als ich seinen Gesichtsausdruck aus meinem Augenwinkel sehe, merke ich, dass wir die Situation aus sehr unterschiedlichen Perspektiven sehen. Sein Griff um meine Hand wird fester, und mir fällt auf, dass ich gar nicht weiß, ob es eine Aurorakönigin gibt. Ich kann mich nicht erinnern, dass jemals eine Königin erwähnt wurde, und ich glaube, ich verstehe, was Nadir daran stören könnte, dass der König so schamlos mit der Fae an seiner Seite flirtet.

Aber Nadirs Wut erdet mich. Es fühlt sich an, als bräuchte er mich. Und deswegen kann ich nicht diejenige sein, die zusammenbricht. Mit einem leichten Kopfschütteln frage ich mich, wo der Gedanke herkam. Warum spielt es eine Rolle, ob er mich braucht? Und warum sollte ich glauben, dass er auf irgendeine Weise meine Verantwortung ist?

Amya ist schon längst an uns vorbeigeeilt und küsst gerade die Wangen einiger Gäste, die sich offenkundig in einem Bereich für Ehrengäste aufhalten.

Nadir kommt schließlich wieder zu sich und zieht mich mit. Als wir den Kreis betreten, fällt der Blick des Königs auf seinen Sohn, während er über mich hinwegsieht, als wäre ich nicht wichtiger als einer der großen Blumentöpfe, die den Kreis der Privilegierten bilden. Ich starre den König immer noch an, warte auf ein Zeichen, dass er mich erkennt, aber er blickt durch mich hindurch, als wäre ich nichts.

Ich werde auf einen Platz zwischen Amya und Nadir gezogen. Mael setzt sich nicht, sondern geht stattdessen den Rand unseres Bereichs ab und behält die Gäste im Blick.

»Ist das hier drin wirklich notwendig?«, frage ich und deute auf den Kommandanten.

»Ist dir meine Sicherheit so egal?«, erwidert Nadir fast schon neckisch. Diese Seite von ihm kenne ich noch nicht, und ich muss beinahe lächeln. »Mael nimmt seinen Job sehr ernst.«

»Wenn er nicht gerade eine Ausnahme macht«, fügt Amya hinzu und nimmt einen hellblauen Cocktail entgegen.

Mael, der uns offenkundig gehört hat, zwinkert mir zu. Ihr entspannter Umgang miteinander erinnert mich so sehr an Willow, Tristan und mich, dass ich ein Seufzen nicht unterdrücken kann. Ich wünschte, sie wären hier.

Nadir legt seinen Arm hinter mich auf die Sofalehne, und sein Finger beginnt, sanfte Kreise auf meiner Schulter zu ziehen. Ich schlüpfe in meine Rolle und lasse mich gegen seine Seite sinken. Dabei versuche ich zu ignorieren, wie gut er sich anfühlt oder wie gut er riecht. Die Worte, die er mir zugeflüstert hat, gehen mir wieder durch den Kopf, gehüllt in eine Dunkelheit, die darum fleht, befreit zu werden.

Amya spricht mit jemandem zu ihrer Linken, und es fühlt sich an, als wären Nadir und ich in einer Blase, in der es nur uns beide gibt. Seine andere Hand landet auf meinem nackten Knie, und ich begegne seinem Blick. Ist das nur gespielt, oder war das tatsächliche Schauspiel das in seinem Zimmer, als er gesagt hat, dass er mich will?

»Es tut mir leid, dass ich dir neulich Angst gemacht habe«, sagt er.

»Hast du nicht«, gebe ich ehrlich zurück. Es war keine Angst, die ich gespürt habe, doch selbst, wenn ich wollte, könnte ich das, was ich empfunden habe, nicht in Worte fassen. »Ich war nur überrascht.«

Er beugt sich näher zu mir, wie ein Liebhaber, der mir etwas Süßes ins Ohr flüstert. Aber er ist nicht mein Liebhaber, und nichts an dem, was er mir sagt, ist süß. »Du siehst atemberaubend aus, ich …« Er bricht ab, scheint sich zu sammeln.

»Warum willst du mich?«, frage ich leise, damit es niemand hört. »Geht’s um das, was ich kann? Atlas hat mir sehr ähnliche Dinge gesagt, aber er hat mich nur benutzt.«

»Das ist es nicht. Es hat nichts damit zu tun«, sagt er, und es liegt etwas Offenes in seinem Ausdruck. Als wäre er eine Buchseite, auf der ich jedes einzelne Wort lesen kann, aber nur Bruchstücke der Sprache verstehe.

»Ich verstehe es noch immer nicht.«

Er greift mein Knie fester. »Tanz mit mir«, sagt er, steht auf und zieht mich mit sich.

Ich folge seinen breiten Schultern, als er mich durch die Menge führt, bis wir die Tanzfläche finden, auf der das Licht gedämpft ist und die Paare langsam miteinander tanzen.

»Ich habe noch nie ein Geheimnis daraus gemacht, wenn ich mich von einer Frau angezogen fühle«, sagt er, sein Mund nah an meinem Ohr. »Ich verstehe, dass er dein Vertrauen gebrochen hat, aber ich mache dir keine Versprechungen. Es geht nur um Sex, Häftling.«

Ich gebe zu, dass es sich sicherer anfühlt, wenn er das so sagt. Als würde er es wirklich meinen. Ich denke an meinen Freund in Nostraza, Aero. Unsere Beziehung war genau das. Wir wurden von den Umständen und dem Verlangen nacheinander zusammengeführt. Das war alles.

Als ich im Gefängnis gelebt habe, hatte ich keinen Grund, mir mehr zu erhoffen. Es war reiner Sex, und das hat mir gefallen. Mehr als nur gefallen. Auch wenn ich es nicht verstehe, kann ich nicht leugnen, dass Nadir mich anzieht.

Ich sollte ihn hassen. Das tue ich auch. Aus so vielen Gründen. Aber trotzdem will ich, dass er mich anfasst.

»Ich weiß, dass deine Vergangenheit … kompliziert ist, was diese Dinge angeht«, sagt er zögerlich.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Ich könnte ihm wieder reinreiben, dass es seine Schuld ist oder zumindest, dass es die Schuld des Königs ist, der nur ein paar Meter von uns entfernt sitzt, aber das mache ich nicht. »Mir geht’s gut«, sage ich. Ich werde keine Schwäche vor ihm zeigen. Er versteht nichts von dem, was ich durchgemacht habe, und ich werde mich nicht vor ihm öffnen, damit er in meinen tiefsten Unsicherheiten herumstochern kann.

»Ich hätte mir mehr Gedanken darüber machen sollen, bevor ich all das gesagt habe.«

»Wie gesagt, mir geht’s gut.«

»Warst du schon mal mit jemandem zusammen, den du wolltest?«, fragt er vorsichtig.

Was will er hören? Warum fragt er mich all das? Interessiert er sich etwa für meine Gefühle?

»Ja, natürlich. Und ich brauche dein Mitleid nicht.« Ich fixiere ihn mit einem scharfen Blick, und er nickt.

»Ich fühle mich zu dir hingezogen«, sagt er dann. »Ich will dich nicht wegen deiner Macht – davon habe ich selbst genug. Du musst es doch auch spüren, wenn unsere Magie sich berührt. Was wir beide gefühlt haben, als meine Magie in dir war?«

Ich ignoriere, wie seine Stimme sich senkt und er die Wörter »in dir« knurrt, schlucke und nicke. Seine Hand sinkt tiefer, bleibt auf meinem unteren Rücken liegen und zieht mich näher zu sich ran.

Es ist unmöglich, abzustreiten, dass ich das Gleiche empfinde wie er. Meine Versuche, etwas anderes vorzutäuschen, sind kläglich gescheitert.

»Was hat es zu bedeuten, dass wir den gleichen Traum hatten?«, frage ich.

Er sieht mich mit einem verschmitzten Grinsen an. »Dass das Universum auch will, dass wir Sex haben.«

Ich stoße ein ersticktes Lachen aus. »Nur, wenn wir es langsam angehen«, sage ich, unfähig, die Worte zurückzuhalten.

Er zieht eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. »Du willst mich also foltern?« Sein Lächeln wird breiter und lässt ihn aussehen wie einen arroganten Löwen, der ganz genau weiß, dass er seine Beute in die Ecke getrieben hat. »Ich nehme dich, wie auch immer du mich haben willst, Häftling.«

»Hör auf, mich so zu nennen«, widerspreche ich.

»Auf gar keinen Fall.«

»Ich hasse dich«, sage ich voller Überzeugung.

»Ich weiß«, antwortet er. »Darum will ich dich so sehr.«

»Was ist, wenn ich Nein sage? Jetzt und morgen und jeden folgenden Tag? Wirst du mir dann trotzdem helfen?«

»Ja«, sagt er, ohne zu zögern. »Darum geht’s hier nicht. Mein Versprechen an dich hat nichts hiermit zu tun.«

Nichts in seinem Blick deutet darauf hin, dass er lügt, und ich möchte ihm glauben.

»Zerra. Das werde ich so bereuen.« Aber das Verlangen zwischen meinen Beinen wächst und will, dass ich ihm nachgebe. »Was, wenn ich sagen würde, dass ich will, dass du mich berührst?«, frage ich, nicht wirklich sicher, welche Antwort ich mir erhoffe. Doch, ich weiß es ganz genau, aber traue mich nicht, es zuzugeben.

»Dann würde ich dich auffordern, deine Beine zu spreizen«, sagt er, und seine Stimme dringt durch jede Zelle meines Körpers.

»Was? Hier?«

»Warum nicht?«

Ich sehe mich um. Der Raum ist gefüllt mit Fae, die essen, trinken, reden und selbst ihrer Lust nachgehen. Niemand beachtet uns.

»Was, wenn uns jemand sieht?«

Auf seinem Gesicht breitet sich ein schiefes Grinsen aus. »Bist du etwa schüchtern?«

»Guck mich nicht so an, als wärst du mir ach so überlegen. Natürlich bin ich schüchtern. Erzähl mir nicht, dass du willst, dass der ganze Raum zusieht.«

Irgendwie schafft er es, mich noch näher an sich heranzuziehen. »Sieh dich um. Du bist unter Fae – es würde niemanden interessieren. Wenn es nach mir ginge, würde ich dich in der Mitte des Raumes ablegen und dich vor aller Augen verwöhnen. Der einzige Grund, weshalb ich froh bin, dass das nicht passiert, ist, weil ich dich ganz für mich allein haben will.«

Mir wird heiß, seine Worte sind wie dunkle Rauchschwaden, die sich um meine Beine winden und tief, tief in mich eindringen, dort, wo ich ihn spüren will.

»Wenn es dir lieber ist, werde ich es so machen, dass uns niemand sieht. Es bleibt unser kleines Geheimnis.«

Er bewegt mich zum Rand der Tanzfläche, wo wir von Schatten eingehüllt sind. Sie verstecken uns nicht wirklich, aber sie legen sich wie eine sichere Decke über uns. Seine Hand gleitet meine Hüfte hinab und hält mich so besitzergreifend fest, dass es zwischen meinen Beinen heiß pulsiert. Allein seine Worte erregen mich so sehr, dass ich Angst habe, einfach zu zerfließen, wenn ich ihn fortfahren lasse. Was bleibt mir anderes übrig, als es herauszufinden?

»Okay«, sage ich mit zittriger Stimme und kralle mich vorne an seine Jacke. Ich fühle mich wie ein kleiner Kieselstein, der von einer Klippe gestoßen wird.

Er hebt seine Hand und streicht seitlich über meine Haare, in seinen Augen leuchtet wogendes Blau.

»Sei ein gutes Mädchen«, raunt er in mein Ohr, und mein Herz setzt einen Schlag aus. »Spreiz deine Beine.« Seine Hand sinkt tiefer, bis zu der nackten Haut meines Oberschenkels. »Du bist so verdammt sexy in diesem Kleid. Ich bin fast ohnmächtig geworden, als du den Raum betreten hast.«

»Wer bist du?«, frage ich und sehe zu ihm auf, völlig überwältigt.

»Ich bin dein schlimmster Albtraum, Häftling. Aber ich werde dich so hart kommen lassen, dass es dir egal sein wird.«

Seine Hand wandert weiter, findet ihren Weg unter meinen Rock, und ein Finger streicht vorne über meine Unterwäsche. Er verstärkt den Druck, reibt mich durch den dünnen Stoff, und ich keuche.

»Teil des Vergnügens ist, sicherzustellen, dass du leise bleibst. Glaubst du, du schaffst das?« Sein Finger gleitet unter den Stoff und reibt meine feuchten Schamlippen entlang.

Ich stöhne leise. »Ich weiß nicht«, sage ich.

Er streift mit seinen Lippen über mein Ohr, knabbert an meinem Nacken, und seine Zähne beißen fest genug zu, dass ich nach Luft schnappe. Als sein Finger auf meine Klit drückt, spannt sich mein ganzer Körper an, während sich gleichzeitig eine tiefe Entspannung über mich legt.

Ich sollte das nicht tun. Ich sollte nicht zulassen, dass er es tut.

Ich habe mich schon einmal von einem Imperial Fae hinreißen lassen, der mir die Welt versprochen hat.

Das hier wäre mit Sicherheit wieder ein Fehler.

»Nein«, sage ich und schiebe mich plötzlich von ihm weg. »Tut mir leid. Ich hätte das nicht tun sollen.«

Ich warte nicht auf seine Antwort, sondern wirble herum. Wieder verlasse ich eine Party vorzeitig, und er wird mit Sicherheit wütend auf mich sein. Das letzte Mal hat er mir das durchgehen lassen, obwohl es wahrscheinlich kein gutes Licht auf ihn wirft, wenn sein Spielzeug wieder wegrennt. Aber ich bin zu aufgewühlt, um mich jetzt damit auseinanderzusetzen.

Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich darf auf keinen Fall wieder so unvorsichtig sein.

Ich marschiere durch den Raum in den Flur, wo sich ein paar Gäste aufhalten, und hole tief Luft. Meine Haut steht in Flammen, ich bin gleichermaßen erregt, verwirrt und beschämt, dass ich mich wieder so habe mitreißen lassen.

»Lor, komm zurück. Es ist okay.« Seine Hand legt sich um meinen Bizeps, und er hält mich fest, zieht mich zu sich. »Wir müssen nichts machen, was du nicht möchtest.« Er nimmt meine Hand und führt mich durch eine Tür auf einen kleinen steinernen Balkon. Sofort umgibt uns kalte Luft, und ich atme tief ein, lehne mich gegen die Wand und drücke mir meine Hand auf die Brust, während ich meine Augen schließe.

Als ich seine Nähe spüre, öffne ich sie wieder. Er steht vor mir und stützt seine Hände auf beiden Seiten meines Kopfes ab. »Geht’s dir gut? Ich wollte nicht dafür sorgen, dass du dich unwohl fühlst.«

»Das hast du nicht. Es tut mir leid. Es ist nur …«

»Atlas hat dein Vertrauen gebrochen. Das verstehe ich.«

Ich beiße mir auf die Lippe und sehe zu ihm auf. »Tust du das?«

»Ja. Aber ich bin ehrlich zu dir. Ich weiß, dass ich dir bisher keinen Grund gegeben habe, mir zu glauben, aber ich versuche nicht, dir irgendwas zu nehmen. Nichts, was du nicht freiwillig gibst. Ich werde dich nicht noch mal anfassen, Lor, außer du bittest mich darum.« Er legt seinen Kopf schief. »Außer natürlich, um den Schein zu wahren.« Er blickt in Richtung der Party und dann wieder zu mir.

»Um den Schein zu wahren?«, frage ich und hebe eine Augenbraue, doch er zuckt nur mit den Schultern. »Das klingt nach einem Schlupfloch.«

»Ein notwendiges. Und eines, das ich ausnutzen werde.«

Er zwinkert, aber ich weiß, dass er lügt. Dieser Fae mag einen fragwürdigen moralischen Kompass haben, aber er würde sich mir nie aufzwingen. Da bin ich mir sicher. Dieser Gedanke hilft, meine Nerven zu beruhigen, und ich lasse die Schultern fallen. »Küss mich«, sage ich.

Er runzelt überrascht die Stirn, bevor seine Augen sich verdunkeln. »Bist du dir sicher?«

Ich nicke, mein Mund ist plötzlich wie ausgetrocknet, und mein Magen kribbelt auf eine angenehme, wenn auch nervenaufreibende Art. Ich weiß nicht, ob ich ihm glauben sollte, dass er mir nichts nehmen will, aber ich tue es. Atlas wollte ich so sehr glauben, dass ich mich selbst davon überzeugt habe, dass seine Lügen wahr sind.

Aber das hier fühlt sich anders an. Nadir glaube ich, ich spüre, dass seine Worte wahr sind. Vielleicht ist es naiv, und vielleicht habe ich noch nicht lang genug gelebt, um zu wissen, wer mich wirklich täuschen will, aber irgendwas in seinem Gesichtsausdruck sagt mir, dass ich ihm vertrauen kann, zumindest was diesen Punkt angeht.

»Ja, ich bin mir sicher.«

Er verschwendet keine Zeit mehr, und sein Mund trifft auf meinen. Es ist nichts Sanftes oder Zärtliches an diesem Kuss – nicht, dass ich das erwartet hätte –, er ist unverblümt und wild, genauso intensiv wie alles, was Nadir tut. Seine Zunge dringt in meinen Mund, streift meine, und ich stöhne, bevor ich meine Arme um seinen Nacken lege. Er kommt näher, und sein starker Körper drückt mich gegen die Steinwand hinter mir.

Pure Energie rast durch meinen Körper. Jedes einzelne Haar steht zu Berge, und meine Magie … meine Magie ist so lebendig wie nie zuvor. Aber sie versucht nicht, sich loszureißen, vielmehr fühlt es sich an, als würde sie umherwirbeln und mit erhobenen Armen unter einem Schauer fallender Sterne tanzen. Ich spüre, wie meine Magie seine berührt, als seine Hüfte meine trifft und sein harter Schwanz sich in meinen Bauch drückt. Er vertieft den Kuss, sein Mund verschlingt meinen. Seine Hände sind immer noch gehorsam an die Wand gestützt, und ich erinnere mich, dass er gesagt hat, er würde mich nur noch anfassen, wenn ich ihn darum bitte.

»Bring zu Ende, was du drinnen angefangen hast«, sage ich, als ich mich einen Moment löse. »Ich will deine Hände auf mir. Fass mich wieder an.«

Er stöhnt. »Hier?«

»Ja. Genau hier.«

»Fuck«, sagt er, als sein Mund wieder mit meinem verschmilzt, und seine Hände landen auf meiner Hüfte, sein Griff fest und besitzergreifend. »Fuck, du schmeckst so gut.« Wir küssen uns weiter, das Verlangen zwischen uns wächst, und ich werde wieder feucht, meine Klit pulsiert.

»Bitte«, sage ich mit erstickter Stimme.

»Wie du wünschst, Herzkönigin.«

Sein Mund bewegt sich zu meinem Hals, wo er eine Spur heißer, nasser Küsse hinterlässt und über mein Schlüsselbein weiter nach unten wandert. Seine Hand streichelt meine Brust, seine Finger rollen meine Brustwarze durch den Stoff, bis er einen empfindlichen Punkt erreicht. »Ich werde jedoch mehr als das machen.«

»Was?«, frage ich, öffne meine Augen und sehe, wie er vor mir auf die Knie sinkt, bevor seine Hände meine Schenkel emporstreichen. Er küsst meinen Bauch, und seine Finger greifen nach dem Saum meines Slips. Er hält inne und sieht mich an, fragt still nach Erlaubnis. Ich nicke, das Herz klopft mir bis zum Hals, und der Druck zwischen meinen Beinen ist schon fast schmerzhaft.

Er zieht meinen Slip runter, hebt erst einen Fuß und dann den anderen, und schiebt meine Schuhe durch die Öffnungen. Als er ihn ausgezogen hat, steckt er den Slip in seine Jackentasche und wirft mir ein so schelmisches Lächeln zu, dass ich weiß, dass ich es für den Rest meines Lebens jedes Mal sehen werde, wenn ich meine Augen schließe.

Die eine Hälfte von mir stöhnt erwartungsvoll, während die andere Angst hat, dass ich mich zu sehr auf diesen Fae einlasse, der mich zum Abendessen verspeisen könnte, nur um dann meine Knochen als Zahnstocher zu benutzen.

Seine Hand gleitet mit festem Druck meine Wade hinauf. Dann hebt er mein Bein und fährt mit seiner Nase an der Innenseite meines Oberschenkels entlang. Dort beißt er die empfindliche Haut fest genug, dass ich keuche und das Bein, auf dem ich stehe, fast nachgibt. Ein Schauer breitet sich über meinem ganzen Körper aus, und ich lasse meinen Kopf zurück gegen die Wand fallen.

Nadir kommt näher, legt mein Bein über seine Schulter, bevor er sein Gesicht zwischen meinen Beinen versenkt und tief einatmet. »Fuck, du riechst auch gut.«

Ich bin mir der Partygeräusche bewusst, die nicht weit entfernt sind, aber hier auf der Terrasse sieht uns niemand. Es ist genug, um mich einerseits sicher und andererseits auf die aufregendste Art entblößt zu fühlen. Ich stütze mich mit einer Hand gegen die Wand und lege die andere auf Nadirs Kopf. Ich halte mich an seinen Haaren fest, als er mit seiner Zunge in einer langen Bewegung meine Klit entlangfährt.

»Oh Zerra«, keuche ich und umklammere seine Haare fester. Ich liebe, wie sie sich zwischen meinen Fingern anfühlen. Schon so lange wollte ich sie berühren. Nun zieht er mit seiner Zungenspitze langsame Kreise.

Meine Hüften bewegen sich, aber er drückt mich mit seinem Arm gegen die Wand. »Nicht bewegen«, befiehlt er. »Ich habe vor, mir Zeit zu lassen, Häftling.«

Meine Knie fühlen sich schon wie Pudding an, und ich weiß nicht, wie viel länger ich mich aufrecht halten kann. Er erfüllt sein Versprechen, er kostet und knabbert und saugt und bringt mich so nah an den Abgrund, dass ich es kaum aushalte.

Er dringt mit einem Finger in mich ein und dann mit noch einem, lässt sie rein- und rausgleiten, während seine Zunge weiter Kreise über meine Klit zieht. Er verstärkt den Druck, und meine Hüften zucken. Dann lässt er mich los, damit ich sein Gesicht reiten kann, und gibt ein tiefes, befriedigtes Stöhnen von sich. »So ein gutes Mädchen«, knurrt er, während er weiter mit seinen Fingern in mich stößt. »Ich werde dafür sorgen, dass du zerfällst.« Er krümmt seine Finger in mir, während sein Mund weiter saugt und leckt.

Ich wimmere, und die Spannung zwischen meinen Beinen steigt immer weiter. »Oh Götter. Ich komme gleich.«

Er stöhnt zufrieden, bevor er meine Klit zwischen seine Lippen nimmt und daran saugt. Mit einem Schrei löse ich mich in meine Einzelteile auf, Wogen der Lust überkommen mich und ziehen durch meinen ganzen Körper. Mein Rücken wölbt sich, und mein Kopf streift die harte Steinmauer, während ich versuche, mich an dem Rand der Erlösung festzuklammern, die droht mich mit sich zu reißen.

Zerra, so etwas habe ich noch nie gespürt.

Als ich schließlich aufhöre zu zittern, richtet Nadir sich auf. Seine große Hand umschließt meinen Nacken, und er presst seinen Mund auf meinen, seine Zunge gleitet in meinen Mund, und ich schmecke mich selbst. Sein Kuss verschlingt mich, nimmt mich in Besitz, lässt meine Knie weich werden. Es liegt so viel Leidenschaft in diesem Kuss, dass es sich fast anfühlt, als würde er mir etwas sagen wollen. Als würde er versuchen, eine Nachricht zu schreiben, die ich noch entziffern muss.

Schließlich löst er sich von mir, und unsere Blicke treffen sich. Unser Atem geht schwer.

»Gut, dass wir rausgegangen sind, denn leise bist du definitiv nicht.«

Meine Wangen werden heiß, aber ich verdrehe die Augen, werfe meine Haare zurück und versuche, so zu tun, als hätte ich mich unter Kontrolle. »Ja. Nun … das war ganz gut, nehme ich an.«

Er durchschaut mich sofort und grinst. »Ich kann es kaum erwarten, dich wieder so zum Stöhnen zu bringen. Immer und immer wieder.« Er unterstreicht seine Worte mit einem weiteren intensiven Kuss und zieht sich dann zurück. »Wir sollten zurück zur Party gehen.«

»Was ist mit dir?«, frage ich.

»Was soll mit mir sein?«

»Willst du nicht …«

Er grinst. »Ich will sehr wohl, aber du hast gesagt, du möchtest es langsam angehen, und ich versuche, dein Vertrauen zu gewinnen.«

Ich neige den Kopf. »Mit Orgasmen?«

Er grinst übers ganze Gesicht – was eine enorme Wirkung hat. Ich wusste gar nicht, dass er zu einem so jungenhaften Lächeln in der Lage ist. »Ich nehme an, die können nicht schaden.«

Ich lache auf und runzle dann die Stirn.

»Ist das nicht frustrierend für dich?«, frage ich und überlege, ob es nicht doch alles nur ein Spiel ist. Versucht er nur, mich abzulenken? Wird es wieder so wie mit Atlas? Er nimmt meine Hand und drückt sie vorne gegen seine Hose, wo ich seinen steifen, harten Schwanz spüre.

»Wirkt das für dich so, als hätte es mich kaltgelassen?«, knurrt er. »Es kostet mich meine ganze Willenskraft, dich nicht über meine Schulter zu werfen, dich mit auf mein Zimmer zu nehmen und dich so lange und intensiv zu ficken, bis du den Verstand verlierst.«

Mein Magen hüpft bei seinen Worten, und ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Gedanken, dass das alles die schlechteste Idee ist, die ich je hatte, und dem großen Wunsch, genau das zu machen, was er gerade gesagt hat. Er streichelt mit einem Finger über meine Wange.

»Wenn es dir nichts ausmacht, ich sollte meine Rolle des gewissenhaften Erben spielen, und es würde mich ein bisschen weniger armselig aussehen lassen, wenn mein Date mich nicht bei jedem Event stehen lassen würde.« Er neigt den Kopf, und ich erkenne in seinen Augen die Frage, die er damit stellt. Er fragt mich und gibt mir die Möglichkeit, Nein zu sagen.

»Okay«, sage ich. »Das kriege ich hin. Ich versuche, dieses Mal nicht wegzulaufen.«

Er lächelt und tritt dann einen Schritt zurück. »Danke.«

Er geht zur Tür, hält sie für mich offen, und ich schlüpfe hindurch. Wir laufen gerade los, als ich seinen Arm festhalte. »Warte. Du hast noch meinen Slip.«

Er tätschelt mit einem wilden Lächeln seine Jackentasche. »Der gehört jetzt mir.« Dann zwinkert er und geht weiter. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm mit brennenden Ohren hinterherzueilen.

Ich hole Nadir ein, als er den Raum betritt, und bin mir der Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen und der Tatsache, wie entblößt ich mich ohne Slip unter so vielen Leuten fühle, sehr bewusst.

»Ich brauche einen Drink«, sage ich, und noch nie in meinem Leben haben diese Worte mehr der Wahrheit entsprochen.

Nadir dreht sich mit einem schelmischen Grinsen zu mir und legt seine Hand auf meinen unteren Rücken.

»Du hast gesagt, du fasst mich nicht an, außer ich sage es.« Ich straffe meine Schultern.

»Ich habe gesagt, wenn wir allein sind. Wir müssen immer noch so tun, als wärst du mein Spielzeug. Schlupflöcher, erinnerst du dich?«

»Ich erinnere mich«, sage ich, bevor ich mich in seine Berührung lehne. Ich sollte es nicht so sehr lieben, wie seine Hand sich auf meinem nackten Rücken anfühlt. Aber wahrscheinlich ist es sowieso schon zu spät – ich bin schon längst von der Brücke gesprungen und habe mich in das stürmische Wasser gestürzt.

Das hier ist rein körperlich. Er sieht unglaublich gut aus, sagt immer diese anzüglichen Sachen, und ich genieße einfach seine Aufmerksamkeit. Aber die Aufmerksamkeit von Atlas habe ich auch genossen, und wir wissen ja, was daraus geworden ist. Nadir hat mir gesagt, dass sein Interesse rein körperlich ist, und vielleicht bin ich eine Närrin, weil ich ihm glaube.

Er führt mich zur Bar, an der sie eine Auswahl von bunten Cocktails mixen, die alle in den Farben der Aurora gehalten sind. Als wir uns nähern, blickt der Barkeeper auf und zwinkert mir zu. Nadirs Griff an meinem Rücken wird fester.

»Was kann ich Euch bringen, Schönheit?«, fragt der Barkeeper und legt seinen Kopf schief. Er strahlt mich an, und sein Blick hat etwas Spielerisches.

»Sie nimmt einen …«

»Entschuldige bitte«, unterbreche ich Nadir. »Ich kann mein Getränk selbst bestellen.«

Der Barkeeper sieht unter Nadirs Starren etwas weniger entspannt aus.

»Dann sollte dieser Idiot lernen, sein Flirten auf ein Minimum zu beschränken.«

Ich schiebe Nadir weg, trete an die Bar und verdrehe die Augen. Nadir und ich bestellen beide unsere Cocktails, bevor ich ihn über meine Schulter finster angucke. »Ich gehöre dir nicht, Auroraprinz. Dieses Verhalten kannst du dir sparen.«

Nein, ich gehöre Nadir nicht, aber seine offensichtliche Eifersucht löst eindeutig das Flattern von Schmetterlingen in meinem Bauch aus.

Er lehnt sich zu mir. »Ich hatte gerade meine Zunge in dir, Häftling. Weißt du nicht, dass Fae sehr territorial sind?«, flüstert er mir ins Ohr.

Ich schnaube, aber seine Hand legt sich um meine Hüfte und zieht mich näher zu sich.

»Ich bestelle nur ein Getränk«, sage ich trocken.

Seine Hand streift meinen Bauch, und obwohl ich vor nicht mal zehn Minuten den unglaublichsten Orgasmus hatte, spüre ich, wie erneut Verlangen in mir aufflackert. Meine Magie windet sich unter meiner Haut. Doch sie fühlt sich anders an, wie Tausende von Spiralen, die versuchen, aus mir rauszuspringen.

»Er sollte wissen, dass man das Spielzeug des Prinzen nicht anfasst.«

Ich funkle ihn an. Doch auf seinem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus, das geradezu wild ist.

»Bist du dann auch mein Spielzeug?« Ich lege meine Hand auf seine Brust und lasse sie nach unten wandern. Ich genieße das Gefühl seines Körpers unter dem Hemd.

»Für dich bin ich, was immer du willst.«

Unsere Blicke treffen sich, und ich widerstehe dem Drang, wegzuschauen.

Der Barkeeper macht unsere Bestellungen fertig und schiebt zwei kleine Kristallgläser über die Bar. Er scheint mutig zu sein, denn er lächelt mir wieder zu. Nadir und ich nehmen unsere Gläser, drehen uns um und schlängeln uns durch die Menge.

»Ich glaube, ich werde ihn töten lassen.« Völlig entspannt nimmt Nadir einen Schluck von seinem Getränk, während ich mich an meinem verschlucke.

»Warum?«

»Ich mag es nicht, wie er dich ansieht. Er hat deinen Arsch angeguckt, als du weggegangen bist.«

Ich schnaube und puste eine Haarsträhne aus meinen Augen. »Wirst du ab jetzt immer so sein?«

»Ich war schon immer so. Ich verstecke es nur nicht mehr.«

Ich starre ihn an und frage mich, ob ich bereuen werde, worauf ich mich eingelassen habe. Ich bin mir sicher, dass es ein Fehler war, aber irgendwie fühlt es sich an, als wäre es unausweichlich gewesen. Ich hätte weiter dagegen ankämpfen können, aber egal, was ich getan hätte, ich weiß, dass ich am Ende sowieso an genau diesem Punkt gelandet wäre. Ich verstehe es wirklich nicht.

Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass er mich zerstören wird. Vielleicht nicht so, wie Atlas es beinahe getan hätte, aber er wird mich dennoch zerstören, und vielleicht mit dauerhaften Folgen.

»Du wirst mich auch zerstören, Häftling«, sagt er leise, und ich merke, dass ich zumindest einen Teil meiner Gedanken laut ausgesprochen habe. »Zu deinem Glück werden wir zusammen in Flammen aufgehen.«


Kapitel 25


[image: ]
Wir verbringen die nächsten zwei Tage damit, jeden Flügel und jeden Raum im Bergfried abzusuchen, in der Hoffnung, dass ich in einer der dunklen Ecken etwas spüre. Der Ton unserer Unterhaltungen hat sich deutlich verändert. Nadir hat nichts mehr versucht, sondern hält sich an sein Versprechen, dass er mich nur anfasst, wenn ich ihn darum bitte. Ich brauche noch mehr Zeit, um darüber nachzudenken, bevor ich meinen Bedürfnissen weiter nachgebe.

Ich habe viele Traumata, mit denen ich mich befassen muss, die über das hinausgehen, was mit Atlas geschehen ist. Das jahrelange Verdrängen meiner Qualen erlaubt es mir, einigermaßen normal zu funktionieren, aber ich bin nicht töricht genug zu denken, dass ich mich deswegen nie damit auseinandersetzen muss. Aber das ist etwas, wofür ich jetzt keine Zeit habe. Vielleicht habe ich eines Tages, wenn ich dafür gesorgt habe, dass Tristan und Willow so sicher wie nur möglich sind und wir eine stabile Zukunft haben, die Möglichkeit dazu. Für den Moment kann ich nur tun, was ich tun muss, um zu überleben.

»Lass uns runter in die Katakomben gehen«, sagt Nadir nach einem weiteren Nachmittag, den wir mit der erfolglosen Suche nach der Krone verbracht haben.

»Was ist das?«

»Ein verlassener Teil des Bergfrieds. Ich glaube, dass sie schon seit Jahrhunderten nicht mehr genutzt werden, aber jetzt, wo ich darüber nachdenke, scheint es der perfekte Ort zu sein, um etwas Wertvolles zu verstecken.«

Er wirkt nachdenklich, während er mich durch die weiten Gänge führt. Als wir eine schmale Steintreppe hinabsteigen, werde ich still. Sie sagen, dass Gerüche mit die stärksten Auslöser für Erinnerungen sind, und in diesem Moment überrollt mich eine Flut davon, die ich lange vergraben hatte. Der frische Duft von Magie. Die Gerüche von Schweiß, Blut und Erbrochenem. Der Geschmack staubiger, vergessener Ecken und der Gestank von Verzweiflung.

Als wir fast das Ende der Treppe erreicht haben, stolpere ich auf den Steinstufen und pralle gegen Nadir. Er dreht sich um und fängt mich an der Hüfte, bevor ich die restlichen Stufen runterstürze. Mein Atem geht stoßweise, und ich fasse mir an die Brust, in der mein Herz gegen die Rippen hämmert.

»Was ist los?«, fragt er, hebt mich hoch und trägt mich das letzte Stück, um mich unten auf dem Boden abzusetzen. Der Gang, in dem wir stehen … ich kenne ihn. Ein unendlich klares Bild flackert vor meinem inneren Auge auf. Ich kenne diese Bögen und Türen und die dunklen Orte, an die sie führen. Schreie, die ich so lange Zeit verdrängt habe, hallen in meinen Ohren wider. Mein Körper spannt sich an, und meine Glieder zittern.

»Du zitterst. Was ist los?«, fragt er mit scharfer Stimme, seine Augen lodern. »Sag mir, was dir fehlt.«

»Ich kann nicht.« Ich schüttle den Kopf, Tränen brennen in meinen Augen. »Ich kann nicht …« Ich weiß nicht, was ich versuche zu sagen. Ich kann es ihm nicht erzählen. Die Wörter kommen mir nicht über die Lippen. Ich kann nicht hier sein. Ich muss hier weg. »Bitte.«

In dem Moment versteht er, was ich ihm nicht sagen kann. Er hebt mich hoch und trägt mich so schnell wie möglich wieder die Treppe hinauf. Er hält nicht inne, als wir das Erdgeschoss erreichen, sondern bringt mich direkt in sein Zimmer.

Dort setzt er mich auf das Sofa und legt mir eine Decke über die Schultern. Dann geht er zum Kamin, wo er die Holzscheite schürt und ihnen ein loderndes Feuer entlockt. Ich kann nicht aufhören zu zittern. Eine dünne Schweißschicht überzieht meinen Körper, und meine Kleidung klebt an mir.

Sein Blick kehrt zu mir zurück, als er zu der Bar geht und einen großzügigen Schuss Whisky in ein Glas schüttet. Dann setzt er sich zu mir und stellt das Getränk auf den Tisch. Im nächsten Moment hebt er mich auf seinen Schoß und schlingt seine Arme um mich.

Sofort sinke ich gegen ihn, drücke meinen Kopf gegen seine Schulter, während sein Kinn auf meiner Stirn ruht. Mehrere Minuten lang sind wir still, er hält mich einfach und wartet, bis ich verarbeitet habe, was ich gerade durchlebt habe.

Irgendwann fragt er leise: »Was ist gerade passiert?« Ich atme lange und zittrig aus. »Hat es etwas mit meinem Vater zu tun?«

»Woher weißt du das?«, frage ich und sehe ihn an.

Er neigt seinen Kopf, sein Mund zuckt unsicher. »Das war einfach ein Glückstreffer.«

Ich beiße auf meine Unterlippe, die Wörter liegen mir auf der Zunge. Die Einzigen, die wissen, was passiert ist, sind Tristan und Willow, und sie haben jahrelang versucht, mich dazu zu bringen, darüber zu sprechen, aber ich habe mich immer geweigert. Einerseits weil ich nicht wollte, dass sie sich schuldig fühlen für das, was mir widerfahren ist, und andererseits, weil es zu schmerzhaft war, diese Momente hochzuholen.

»Erzähl es mir«, sagt er. Die Worte sind zwar sanft, aber ich höre den Befehl in seinem Ton. »Ich will wissen, was er dir angetan hat. Bitte.«

Nadirs Blick ist unerbittlich, doch ich erkenne auch Verständnis darin. Ich erinnere mich an das, was er über seinen Vater gesagt hat. Als er mir erzählt hat, dass er ihn auch hasst. Es lag eine Brutalität in seinen Worten, wie eine Wunde, die aufgerissen wurde und danach langsam vor sich hin eiterte. Dieser Fae, der mich völlig aus der Fassung gebracht hat, ist vielleicht die einzige andere Person auf der Welt, die meine Abscheu für den König wirklich versteht.

Ich atme tief durch und lasse mich von seinem Schoß gleiten, nicht, weil ich nicht will, dass er mich berührt, sondern weil mich alles an ihm überwältigt und ich den Abstand brauche, um Klarheit zu gewinnen. Ich schiebe die Decke weg, setze mich auf den Tisch, sodass ich ihn ansehen kann, und nehme das Glas Whisky in die Hand. Ich zwinge meine Nerven, sich zu beruhigen, während ich einen langen Schluck nehme.

»Als die Soldaten deines Vaters uns im Wald gefunden haben, haben sie meine Eltern umgebracht«, sage ich leise, und die Worte umspielen mich mit einer Intensität, als wäre es gestern gewesen. »Sie haben Willow und mich in einem unterirdischen Keller gefunden, in dem mein Vater uns versteckt hatte. Ich wusste bis zu diesem Tag nicht einmal, dass es ihn gibt, aber meine Eltern hatten ihn offensichtlich in der Annahme gebaut, dass so was passieren würde.«

Meine Stimme fühlt sich an wie die einer hölzernen Marionette, die Worte sind hohl, und doch pulsieren in ihnen die Leben, die genommen wurden.

Nadirs warme Hand landet auf meinem Knie, aber es liegt nichts Anzügliches in der Berührung. Er versucht nur, mir Trost zu spenden. »Du kannst es mir erzählen. Wenn es um meinen Vater geht, könntest du nichts sagen, was mich schockieren würde.«

Ich nicke und fahre fort: »Sie haben Tristan gefunden … er hat sich im Wald versteckt und gekämpft wie eine Raubkatze. Er hat drei Soldaten deines Vaters getötet, bevor sie ihn bändigen konnten. Ich war so stolz auf ihn.« Ich lächle bei der Erinnerung, auch wenn es eine grausame ist. »Mein Bruder ist der mutigste Mann, den ich kenne. Wir wurden in einen verriegelten Wagen geworfen und nach Aurora gebracht. Ich weiß nicht, wie lange es gedauert hat, aber wir hatten kaum was zu essen und mussten in unsere Kleidung machen, wenn wir auf Toilette mussten. Sie haben sich geweigert, uns rauszulassen. So haben wir tagelang geschlafen. Es war schrecklich.«

Nadirs Hand legt sich fester um mein Knie, seine dunklen Augen funkeln vor Wut.

»Irgendwann sind wir dann in Nostraza angekommen. Ich weiß noch, wie groß mir dein Vater vorgekommen ist. Er war ein Riese. Er hat uns gesagt, wir sollten vergessen, wer wir waren. Wir sollten es niemandem gegenüber erwähnen. Wenn wir es doch täten, würde er dafür sorgen, dass zwei von uns sterben, während der Dritte zusehen muss. Wer das sein würde, sollte eine Überraschung sein. Aber er hat uns nicht einfach so vergessen. Zumindest nicht sofort.«

Ich schlucke, als die Erinnerungen wieder an die Oberfläche drängen, und trinke noch etwas Whisky.

»Wir waren alle in unseren menschlichen Formen, so wie meine Mutter es uns beigebracht hatte, aber irgendwie wusste dein Vater, dass wir unsere High-Fae-Gestalt versteckt hatten. Er fing mit Tristan und Willow an und hat sie mit Leichtigkeit dazu gezwungen, sich zu verwandeln, damit er das Ausmaß ihrer Magie testen konnte. Wie sie dir erzählt haben, hatten sie beide wenig und haben ihm erlaubt, das zu sehen.«

Ich atme tief ein und schaue auf meine Hände, die das Glas umklammern.

»Dann hat er sich mir zugewandt. Damals habe ich nicht verstanden, warum er so versessen darauf war, meine Magie zu finden, aber als du mir im Anwesen erzählt hast, was ein Primus ist, wusste ich es. Das war es, was er unbedingt herausfinden wollte. Aber auch ohne das zu wissen, hat mir mein Instinkt gesagt, dass es gefährlich sein würde, wenn er erfährt, wozu ich fähig bin. Ich war vielleicht noch ein Kind, aber ich habe verstanden, dass starke Magie eine Gabe ist, die man schützen muss. Also habe ich so getan, als hätte ich keine Magie. Als wäre ich genauso machtlos wie Willow und als würde meine einzige Fähigkeit darin bestehen, eine Menschengestalt anzunehmen. Ich weiß nicht, warum er mir nicht geglaubt hat. Vielleicht wusste er schon was. Was immer es war, er war entschlossen, das Gegenteil zu beweisen.

Monatelang, jahrelang, hat er mich regelmäßig in den Bergfried gebracht – in die Katakomben, wie du sie nennst. Dort hat er alles versucht, um meine Magie aus mir herauszuholen. Er hat mich gequält und mich mit seiner Magie gefoltert.«

Ich blicke zu Nadir auf und sehe, wie die unterschiedlichsten Emotionen in seinem Blick ringen. Wut. Schmerz. Hass.

»Aber ich war stärker. Ich habe es ausgehalten.« Dann atme ich schwer aus. »Doch seine Magie war nicht wie deine. Sie hat anders ausgesehen, hat sich anders angefühlt. Sie war dunkler und rauchiger. Sie hat den Geruch des Todes getragen. Er hat sich in mein Herz gebohrt, in meinen Verstand und meine Knochen, um sie zu finden. Mit der Zeit habe ich begriffen, dass mein Leben vorbei sein würde, wenn er meine Magie entdecken würde. Entweder würde er mich töten oder einen Weg finden, mich zu benutzen. Also habe ich weitergemacht und habe sie weggeschlossen.

Ich habe die Schläge ausgehalten, wenn er so frustriert war, dass er auch seine Fäuste eingesetzt und mich verprügelt hat. Ich habe das alles ertragen, bis er eines Tages einfach aufgehört hat. Ich werde nie vergessen, wie er mich das letzte Mal hinter die Mauern von Nostraza geworfen hat. Danach habe ich nie wieder von ihm gehört, geschweige denn ihn gesehen.«

Mein Atem geht stoßweise, und meine Brust hebt und senkt sich, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen. Ich habe diese Worte noch nie jemandem gegenüber laut ausgesprochen, und ich fühle mich gleichzeitig leicht und schwer wie Eisen.

Als ich Nadir wieder ansehe, liegt so viel dunkler Zorn in seinem Blick, dass ich blinzle und mich zurücklehne. Er schüttelt den Kopf, schließt die Augen und atmet tief durch. Seine Hände zittern, als versuche er mit aller Kraft, sich zu beherrschen. »Er hält dich also nicht für den Primus«, sagt Nadir langsam. »Das erklärt so einiges.«

»Ich weiß nicht, was er am Ende geglaubt hat, aber er hat auf jeden Fall aufgegeben. Was erklärt das?«

»Dass er dich so einfach hat gehen lassen. Als wir erfahren haben, dass jemand dich entführt hat, hat er mich losgeschickt, um nach dir zu suchen, aber er war nicht wirklich besorgt. Ich dachte, er wollte mich auf eine falsche Fährte locken, aber er hat mir auch erzählt, dass er einst gehofft hat, du würdest mal nützlich für ihn sein, aber dass du es nicht bist. Warum hat er euch drei nicht einfach umgebracht und die Sache damit erledigt?«

Ich zucke bei seinen Worten zusammen, und er lässt die Schultern sinken, bevor er sich mit einer Hand über das Gesicht reibt. »Es tut mir leid. So habe ich es nicht gemeint.«

»Ich glaube, er wollte sich damit absichern. Nur für den Fall, dass wir uns doch noch als nützlich erweisen würden. Aber als wir alle erwachsen geworden sind, hat er wohl eingesehen, dass das nicht der Fall sein würde. Vielleicht hat er auch einfach vergessen, dass wir da waren.«

»Vielleicht«, murmelt er. »Was kann deine Magie? Erinnerst du dich?«

Ich nicke, bevor ich einen weiteren Schluck trinke und mir vornehme, nicht alle Karten auf den Tisch zu legen. »Ich erinnere mich zumindest an Teile. Blitze. Sie sind rot und können praktisch alles zerstören. Und ich kann Menschen heilen, aber ich kann sie auch in Stücke reißen. Sie von innen verbluten lassen. Das sind die stärksten Fähigkeiten.«

»Wann hast du sie das letzte Mal benutzt?«

»Vor über einem Jahrzehnt. Ich war ungefähr zehn, als meine Mutter darauf gedrängt hat, dass ich aufhöre. Sie hatte Angst, dass wir entdeckt werden könnten, und war sich sicher, dass meine Magie unerwünschte Aufmerksamkeit erregen würde. Heute weiß ich natürlich, warum.«

Nadirs Kiefer spannen sich an. »Was ist mit deinem Bruder?«

»Das musst du ihn fragen. Das sind seine Geheimnisse«, sage ich, weil ich weiß, dass Tristan nicht wollen würde, dass ich das ohne sein Wissen erzähle. Nadir wirft mir einen ernsten Blick zu. »Keine Sorge, wenn ich ihn das nächste Mal sehe, lege ich ein gutes Wort für dich ein.«

Seine Mundwinkel zucken für den Bruchteil einer Sekunde nach oben. Dann blickt er mich an und neigt den Kopf. Seine Hand ruht wieder auf meinem Knie und drückt es fester. »Ich weiß, die Erinnerungen sind schmerzhaft, aber meinst du, du kannst versuchen, mit mir die Katakomben zu durchsuchen?«

Ich atme tief ein, stelle das Glas auf den Tisch und schiebe meine Hände unter meine Beine. Nadir bewegt sich so, dass seine Beine meine umschließen. Seine Knöchel streifen über meine Waden, und ich bin mir seiner Berührung und seiner Anwesenheit nur allzu bewusst. Er bricht seine Regel, mich nicht zu berühren, aber es macht mir nichts aus. Eine tröstende Berührung ist nicht das, was ich gemeint habe, als ich diese Bedingungen aufgestellt habe.

»Ich werde es versuchen«, flüstere ich. »Ich will sie auch finden. Ich will meine wahre Form zurück.«

»Es tut mir leid«, sagt er, und ich runzle die Stirn. »Es tut mir leid, dass ich einfach zugelassen habe, dass das alles passiert. Ich wusste nichts davon, aber wenn …«

Er führt den Gedanken nicht zu Ende, und unsere Blicke treffen sich, der Moment flackert zwischen uns. Ich wende den Blick ab, nehme das Glas in die Hand und trinke noch einen Schluck. Er brennt in meiner Kehle und wärmt meinen Magen.

»Hilft das?«, fragt er, seine Hände immer noch um meine Knie gelegt, und ich zucke mit den Schultern.

»Die meisten Narben wurden in Aphelion geheilt, aber ich hatte früher mehr, ich war praktisch übersät davon«, sage ich, und seine Augen verdunkeln sich mit noch mehr schwelendem Zorn. Er streckt seine Hand aus, sein Daumen streicht sanft über meine Wange, dort, wo meine Narbe beginnt.

»Sie ist hässlich, ich weiß. Aber es ist eine Erinnerung«, verrate ich ihm und warte darauf, dass er das Gesicht verzieht oder eine bissige Bemerkung macht.

»Sie ist überhaupt nicht hässlich. Sie ist nobel.«

Ich schnaube leise. »Nobel?«

»Es zeugt von einem besonderen Charakter, dass du sie so stolz trägst. Ich fand sie nicht einen Moment lang hässlich. Ich weiß noch, wie schön ich dich fand, als ich dich zum ersten Mal auf dem Ball gesehen habe.«

Ich nehme noch einen Schluck von meinem Getränk, nur damit ich woanders hingucken kann, denn ich bin kurz davor, zu brechen.

»Ich werde dafür sorgen, dass er das alles bereut«, sagt Nadir mit einer tödlichen Härte in seinen Worten. »Ich werde ihn Stück für Stück auseinandernehmen. Das war schon immer mein größter Wunsch, aber jetzt ist er stärker als das Bedürfnis, auf dem Grund eines Sees Luft zu holen. Ich werde ihm wehtun.«

In seiner Aussage liegt eine so rohe Gewissheit, dass sich mein Magen zusammenzieht.

»Ich will ihn tot sehen«, sage ich. »Das ist eines der wenigen Dinge, die mich am Leben gehalten haben. Der Drang, es ihm heimzuzahlen.« Nadir nickt, seine wirbelnden Augen glühen in allen Farben, während er mich anstarrt. »Trink noch ein bisschen.«

»Warum hasst du ihn?«, frage ich, weil ich mehr über diesen dunklen Prinzen erfahren möchte. »Deine Gefühle ihm gegenüber gehen tiefer als die Dinge, die er offenkundig getan hat. Warum verabscheust du ihn so sehr, Prinz von Aurora?«

Ich flüstere die Worte, aber sie hallen in dem stillen Raum wider. Das Feuer knistert und knackt, und Nadir scheint etwas in Gedanken zu erwägen.

»Du hast mir eine weitere deiner Wahrheiten anvertraut«, sagt Nadir. »Glaub nicht, dass ich das auf die leichte Schulter nehme. Aber statt dir davon zu erzählen, werde ich es dir zeigen.«


Kapitel 26
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Nadir und ich gehen durch einen mir unbekannten Teil des Bergfrieds.

»Hier haben wir nicht gesucht«, bemerke ich.

»Nein. Ich bezweifle, dass mein Vater in diesem Flügel etwas Wichtiges aufbewahren würde. Aber halte deine Sinne offen, nur für den Fall.«

Ich nicke und tue wie geheißen, während wir unseren Weg durch die Gänge fortsetzen. Er ist schweigsam und angespannt, sein Gesichtsausdruck wird härter, je weiter wir gehen.

Schließlich kommen wir an einer breiten schwarzen Tür an, und er umfasst den Griff, bevor er sie aufschiebt. Mein Gefühl sagt mir, dass er mir gleich ein Geheimnis anvertrauen wird, das er nur mit wenigen Menschen teilt.

»Komm mit«, fordert er mich auf, und ich folge ihm in ein großes, in Silber und Kobalt gehaltenes Schlafzimmer. Es hat dieselben schwarzen Türen und eines dieser langen Fenster, aber es sieht so aus, als hätte jemand versucht, diesen Raum gemütlicher und heimeliger zu gestalten als den Rest des Bergfrieds. Sanftes Licht lässt Schatten durch den Raum fallen, und im Kamin knistert ein Feuer munter vor sich hin.

Nadir sieht mich mit einem angespannten Ausdruck an, und meine Sinne sind in Alarmbereitschaft.

Schließlich bemerke ich den Sessel, der dem Fenster zugewandt neben dem Bett steht. Darin sitzt eine Gestalt, die so still ist, dass man sie leicht übersehen kann. Nadir hält mir seine Hand hin, und ohne nachzudenken, lege ich meine hinein. Seine Wärme wandert meinen Arm hinauf und breitet sich in meinen Poren aus. Meine Magie schnurrt wie eine Katze, die sich im Sonnenlicht räkelt.

Er führt mich zu der Person, die in dem Sessel sitzt. Es ist eine Fae mit dunklem Haar und Augen von der Farbe eines Amethysten. Sie sieht genauso aus wie Nadir und Amya, und ich habe keinen Zweifel daran, dass sie die Aurorakönigin ist.

»Deshalb hasse ich ihn. Oder zumindest hasse ich ihn dafür am meisten«, sagt Nadir leise. Er lässt meine Hand los und geht vor der Königin in die Hocke. Sie starrt weiter aus dem Fenster. Als ich ihren starren Blick und die Art, wie sie so stocksteif dasitzt, beobachte, wird mir klar, dass sie keine Ahnung hat, dass wir hier sind.

»Was ist mit ihr passiert?«, frage ich und lasse mich neben ihm auf die Knie sinken. Ich weiß nicht, warum, aber ich möchte in diesem Moment auf gleicher Höhe sein.

»Mein Vater ist ihr passiert.«

Ich lasse mich noch weiter sinken, setze mich auf den Teppich und lehne mich ans Fenster, die Beine angewinkelt und die Arme um sie geschlungen, während ich zu ihr hinaufstarre. »Sie ist wunderschön.«

Nadir nickt und setzt sich neben mich. Wir berühren uns kaum, und ich widerstehe dem Drang, näher an ihn heranzurücken.

»Das war sie. Sie ist es noch immer. Aber sie ist nicht mehr die, die sie einmal war.«

Er holt tief Luft, und ich warte, bis er sich gesammelt hat, weil ich spüre, dass er einen Moment braucht, um die Dämonen, die ihn plagen, preisgeben zu können.

»Als meine Eltern noch jung waren – als mein Vater noch der Auroraprinz war –, hat er meine Mutter auf einer Party kennengelernt. Ihr Name ist Meora. Es war während des Frostfeuers. Sie hatten ein bisschen zu viel getrunken. Eines führte zum anderen, und schließlich haben sie miteinander geschlafen. Mein Vater war allerdings nicht an ihr interessiert. Er hatte meine Mutter nur benutzt, um die Frau, die er eigentlich geliebt hat, eifersüchtig zu machen. Und es hat funktioniert. Also hat er meine Mutter zurückgewiesen und sie fortgeschickt, um mit der Fae, die er geliebt hat, den Bund einzugehen.«

Meine Lippen verziehen sich vor Verachtung. Warum überrascht mich das alles so gar nicht?

Nadir streckt ein Bein aus und legt den Arm über das andere Knie, während er den Blick auf seine Mutter richtet.

»Aber dann, ein paar Monate später, ist meine Mutter aufgetaucht, schwanger mit mir. Zuerst hat mein Vater versucht, sie loszuwerden, aber kaum war sie weg, hat die Aurorafackel verrücktgespielt.«

»Was meinst du damit?«

»Sie hat sich entzündet und bunte Flammen entfacht, die fast den Thronsaal niedergebrannt hätten, als sie die Vorhänge erreicht haben. So was ist davor noch nie passiert. Erst als meine Mutter zurückgerufen wurde, hat sich die Fackel wieder beruhigt, und damit wussten sie alle Bescheid: Meine Mutter hat den zukünftigen Primus von Aurora unter ihrem Herzen getragen. An diesem Tag wurde unser aller Schicksal besiegelt.«

Nadir begegnet meinem Blick, und ich erkenne den Schmerz in seinen Augen.

»Mein Vater hatte keine andere Wahl, als den Bund mit meiner Mutter einzugehen und mit ihr aufzusteigen, um König und Königin zu werden. Ich weiß nicht, was aus der Fae geworden ist, die mein Vater geliebt hat. Falls sie jemals zurückgekehrt ist, habe ich sie nie gesehen.«

Nadirs Kopf kippt nach hinten und schlägt dumpf gegen das Fenster. »Mein Vater war außer sich. Er hat meine Mutter beschuldigt, ihn in eine Falle gelockt und zum Sex verleitet zu haben.« Nadir schnaubt. »Als ob sein Schwanz zufällig in sie hineingeraten wäre.«

Die Bitterkeit in seiner Stimme ist nicht zu überhören, und ich runzle die Stirn, möchte am liebsten meine Hand nach ihm ausstrecken. Es ist offensichtlich, wie sehr ihn das belastet, und ein Teil von mir möchte ihn trösten, aber ich habe das Gefühl, dass unsere Beziehung noch nicht so weit ist. Was auch immer das zwischen uns zu bedeuten hat.

»Er hat ihr nie verziehen. Und folglich hat er mir nie verziehen, dass ich das Kind war, das ihn von der Fae, die er geliebt hat, ferngehalten hat. Meine Mutter hat mich immer beschützt, weil sie nicht wusste, ob er mir etwas antun würde. Sie wollte nicht, dass ein Kindermädchen oder jemand anderes ihr hilft, weil sie befürchtet hat, dass sie für ihn arbeiten könnten. Er hat sie jeden Tag ihres Lebens wie ein Monster behandelt, mit Ausnahme einer kurzen Phase um mein fünfzigstes Lebensjahr herum. Ich weiß nicht, warum, aber sie waren für kurze Zeit glücklich. Das werde ich nie vergessen. Damals wurde Amya geboren, und ich dachte, dass mein Vater in ihr endlich das Leben sehen würde, das er sich für sich selbst vorgestellt hatte. Auch wenn er mich immer noch gehasst hat, war mir das egal, solange er meine Mutter und meine Schwester liebte.«

Ich drehe mich zu ihm um und lehne meinen Kopf an die Scheibe, während ich ihn anstarre. Das kalte Glas drückt sich wohltuend an meine Wange.

»Aber Amya hat mich ihm vorgezogen. Schon als Kleinkind war sie so verrückt nach mir, dass sie mir überallhin gefolgt ist. Vielleicht hat sie die Grausamkeit unseres Vaters gespürt. Vielleicht wusste sie, wie sehr er sie eines Tages verletzen und enttäuschen würde. Was auch immer der Grund dafür war, sie hat sich auf meine Seite gestellt, in einem Kampf, von dem ich nicht mal wusste, dass ich ihn ausfechte. Die Freude, die sie meinem Vater für kurze Zeit beschert hatte, verflog, als er begriff, dass er in ihren Augen an zweiter Stelle nach mir stand. Und das war’s. Er hat meine Mutter für immer ausgeschlossen. Von da an hat sie einfach aufgehört, zu existieren … Ich glaube, sie hatte so sehr gehofft, dass sich die Dinge endlich ändern würden, und als sie gemerkt hat, dass das nicht der Fall war, hat es ihr einfach das bisschen, was von ihrem Herzen übrig war, gebrochen. Ich weiß nicht, ob sie ihn geliebt hat, aber ich weiß, dass sie es versuchen wollte. Sie hat sich in dieses Zimmer zurückgezogen und aufgehört, zu sprechen.

Ich will meinen Vater unter anderem beseitigen, um sie zu befreien. Wer an einen Primus gebunden ist, kann nicht allein sterben. Solange er lebt, wird sie das auch tun, egal was mit ihr passiert. Sosehr ich mir auch wünsche, dass es ihr besser geht, glaube ich nicht, dass das möglich ist. Seit mehr als zweihundert Jahren lebt sie jetzt so, und ich glaube, was sie sich am meisten wünscht, ist der versprochene Frieden der Evaneszenz.«

Ich runzle die Stirn. »Wäre dein Vater dann nicht auch dort?«

»Ja, aber wenn es das Paradies ist, wie alle behaupten, dann hoffe ich, dass sie weit, weit weg von ihm ihr Glück finden kann. Im Moment – hier – ist sie gefangen.«

»Wie funktioniert das?«

»Der Bund ist wirklich bindend. Sie können die Gefühle des anderen spüren, und sie können sich nie zu weit voneinander entfernen. Der Schmerz wird wohl unerträglich. Wenn man an jemanden gebunden ist, der einen hasst, dann ist das wirklich eine Art Gefängnis.«

»Wow.« Ich bin sprachlos. Das ist es, was Atlas mit mir machen wollte. Mich für immer an ihn binden, ohne die Möglichkeit, ein eigenes Leben zu führen.

Nadir stößt einen lang gezogenen Seufzer aus. »Amya gibt sich selbst die Schuld. Sie gibt es mir gegenüber nicht zu, aber ich weiß, dass sie denkt, dass unsere Mutter nicht gebrochen wäre, wenn sie sich einfach für unseren Vater entschieden hätte.«

»Sie war ein Kind«, widerspreche ich und nehme die Prinzessin in Schutz. »Sie hat es nicht gewusst. Natürlich hat sie sich für die Person entschieden, bei der sie sich am sichersten gefühlt hat.«

Nadir macht ein grimmiges Gesicht. »Das sage ich ihr auch immer, und sie tut so, als würde sie das glauben, aber ich merke, dass die Schuldgefühle an ihr nagen, weil sie kaum hierherkommt. Wenn jemand schuld ist, dann bin ich es.«

»Warum?«

»Hätte ich meine Mutter besser beschützt, hätte er sie vielleicht nicht zu dem gemacht, was sie ist.« Nadir sieht seine Mutter mit einer Sehnsucht an, die ich nie von ihm erwartet hätte. Tief in meiner Brust regt sich etwas. Ich weiß, es hat keinen Sinn, ihm zu sagen, dass es nicht seine Schuld ist. Ich kann sehen, dass er diese Reue wie einen Schutzschild trägt. Ein Gefühl, das ich nur zu gut kenne und das nur er überwinden kann.

Ich atme tief ein und aus. »Tut mir leid, dass Amya das durchmachen musste.« Und dann sehe ich ihn an. »Und du auch. Das erklärt einiges.«

Nadir zieht eine Augenbraue hoch. »Was meinst du?«

»Nichts. Schon gut.« Ich werde ihm nicht erklären, dass seine Arschloch-Tendenzen vielleicht eine direkte Folge davon sind, wie er von seinem Vater behandelt wurde.

Das dunkle Lachen, das darauf folgt, lässt vermuten, dass er vielleicht versteht, was ich nicht sagen will.

»Kommst du oft hierher?«, frage ich.

»Jeden Tag, wenn ich im Bergfried bin. Ich versuche, nie zu lange weg zu sein.«

»Ich verstehe dich nicht«, sage ich, als er mich mit einem fragenden Blick anschaut. »Du scheinst dich für niemanden zu interessieren, außer für deine Schwester und Mael, und doch tust du so was oder versuchst, den Leuten in den Armenvierteln zu helfen und sie zu ernähren. Das macht doch keinen Sinn.«

Sein Mund verzieht sich. »Ich erfreue mich nicht am Leid anderer, nur um des Leides willen.« Seine Kiefer spannen sich an, und wir wissen beide, auf wen er anspielt. »Ich will nicht mit eiserner Faust herrschen, um Angst zu schüren. Das fördert weder Loyalität noch Hingabe. Jemand sehr Weises hat mir vor langer Zeit gesagt, dass ein Königreich mit glücklichen Bürgern immer das wohlhabendste sein wird. Das ist es, was Aurora verdient. Nicht die Drohung, dass ihnen alles genommen wird, wenn sie auch nur mit einem Zeh aus der Reihe tanzen.«

»Warum hast du dann so einen blinden Fleck, wenn es um Nostraza geht? Warum lässt du das zu?«

Er schüttelt den Kopf. »Weil ich geglaubt habe, dass manche Menschen unwiederbringlich verloren sind. Dass jeder, der dort ist, es auch verdient hat.«

»Und jetzt?«

»Und jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

Es ist nicht viel, aber eine deutliche Veränderung im Vergleich zu meinen ersten Wochen in Aurora, als er mich im Anwesen gefangen gehalten hat.

»Warum sind nur Menschen in Nostraza? Gibt es andere Gefängnisse für High Fae? Oder Low Fae?« Das frage ich mich, seit ich von der Existenz der Low Fae erfahren habe.

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Low Fae, die eines Verbrechens beschuldigt werden, werden, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, hingerichtet. Es gibt keinen Prozess, und es werden keine Fragen gestellt.« Mir fällt die Kinnlade herunter. »Und High Fae gehen nicht ins Gefängnis. Sie zahlen eine Geldstrafe, oder wenn ihr Verbrechen schlimm genug ist, werden sie vielleicht ein paar Wochen unter Hausarrest gestellt. Aber das war’s dann auch schon.«

Ich atme tief durch und begreife, dass dieser Prinz, dieses Königreich und dieser Kampf, den ich führe, weitaus komplexer sind als nur das, was für mich und meine Familie auf dem Spiel steht.

Als er den Kopf hebt, wirft er mir einen finsteren Blick zu. »Aber täusch dich nicht, Häftling. Wenn mir trotz alldem irgendjemand oder irgendwas in die Quere kommen sollte, werde ich vor nichts zurückschrecken, um diese Person zu vernichten.«

Seine Worte klingen wie ein Schwur, und ich glaube ihm von ganzem Herzen. »Und was willst du, oh Prinz von Aurora?«

»Zuerst will ich der Herrschaft meines Vaters ein Ende setzen. Und ansonsten … Bin ich mir noch nicht so sicher. Ich habe das Gefühl, dass sich meine früheren Prioritäten verlagern könnten.«

»Und was willst du wirklich von mir?«

Sein Grinsen ist schelmisch, die Andeutung in seinen Augen offensichtlich. »Ich denke, das habe ich deutlich gemacht.«

»Das ist alles?«

»Ich möchte deine Hilfe bei der Entmachtung meines Vaters, aber darüber hinaus … ja.« Das letzte Wort kommt erstickt heraus, als ob es nicht ganz die Wahrheit wäre. »Und du irrst dich. Es gibt noch eine Person, die mir am Herzen liegt.«

»Wen?«, frage ich.

»Dich.«

Ich schnaube. »Es war dir egal, als ich in Nostraza verrottet bin.«

»Ein Fehler.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das glaube.«

»Vielleicht muss ich dir das noch beweisen.«

Es fühlt sich wie ein Versprechen an, und die Vorstellung macht mich nervös, mein Inneres kribbelt unbehaglich. Ich will nichts von dem Auroraprinzen.

Ich will meine Krone, und ich will so weit wie möglich weg von hier.

Ich blinzle ihn an. »Vielleicht.«
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Wir sitzen noch ein paar Minuten schweigend da. Die Aurorakönigin starrt, ohne zu blinzeln, aus dem Fenster, und ich frage mich, was wohl in ihrem Kopf vorgeht. So kann man nicht leben, und mein Hass für den König verdichtet sich zu etwas noch Schärferem. Ich kenne diese Königin nicht, und sie bedeutet mir nichts, aber die Art und Weise, wie Nadir über sie gesprochen hat, hat mich tief getroffen.

Ich denke über seine Worte nach. Darüber, wie die Fackel begonnen hat, sich seltsam zu verhalten, als seine Mutter mit ihm schwanger war.

»Glaubst du«, beginne ich vorsichtig, »die Aurorafackel würde auch mit mir reden?«

Nadirs Blick springt zu mir, er blinzelt, und die Farben in seinen Augen wirbeln durcheinander. »Warum zum Teufel habe ich nicht selbst daran gedacht?«

»Du denkst, es könnte funktionieren?«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Nadir steht auf und streckt mir die Hand entgegen. Ich ergreife sie, und er zieht mich hoch.

Wir stehen so nah beieinander, dass ich meinen Hals verrenken muss, um ihn anzusehen. Dieses Gespräch hat irgendwie das Spannungsfeld zwischen uns verändert.

Sein Blick fällt auf meinen Mund, und diese kleine Bewegung zuckt wie ein Blitz direkt durch meinen Oberkörper, und alles spannt sich an. Vor ein paar Tagen hatte er seine Zunge in mir, aber das war reines Verlangen. Ein Bedürfnis, dem wir beide nachgegangen sind. Doch der Ausdruck, der jetzt in seinen Augen zu sehen ist, fühlt sich anders an, und ich weiß nicht, wie ich das in Einklang bringen soll. Nadir verkörpert immer noch jede Minute des Leids, das ich zwölf lange Jahre durchlebt habe.

Mit einem Räuspern trete ich zurück und streiche meinen Pullover glatt. Er löst sich aus dem Bann, der uns gefangen hält, und dreht sich zu seiner Mutter um. Er beugt sich zu ihr hinab, gibt ihr einen Kuss auf die Stirn und verweilt ein paar Sekunden so, bevor er sich wieder aufrichtet. Als er mich ansieht, trägt er wieder seinen üblichen grimmigen Gesichtsausdruck.

»Lass uns sehen, ob die Fackel mit dir spricht, Häftling.«

Wieder schlängeln wir uns durch die Gänge, um ins Herz des Bergfrieds zu gelangen. Die Korridore sind still, alle ruhen sich von den nächtlichen Partys aus, nur die eine oder andere Wache beobachtet uns im Vorbeigehen.

Nadir ergreift meine Hand und schlingt dann seine Arme um meine Schultern.

»Sie ist wirklich groß, Süße«, sagt er. »Du wirst staunen. Weißt du, was man über die Größe der Fackel eines Prinzen sagt?« Er zwinkert mir zu, und ich verdrehe die Augen. Ich soll wohl so tun, als sei ich sein Spielzeug und als wolle er mich beeindrucken.

Am Ende des Flurs ist eine breite Tür, die sich weit über unsere Köpfe erstreckt. Zwei Wachen halten sie auf, einer nickt Nadir zu, während er den großen Eisenring ergreift, der als Griff dient, und die Tür lautlos aufzieht.

Ich staune, als wir den riesigen Raum betreten, und erinnere mich an den Tag, an dem ich in Aphelion aufgewacht bin und in den Thronsaal des Sonnenpalastes gebracht wurde, um Atlas zu treffen. Aber im Gegensatz zu Aphelions Thronsaal – der hell und strahlend war – ist Auroras Thronsaal dunkel, mit glänzenden schwarzen Türen und glitzernden schwarzen Wänden, in denen bunte Farben schimmern. Genau wie in Aphelion besteht die Decke aus einer gewölbten Glaskuppel, die den Blick auf den grauen Himmel von Aurora freigibt.

Unsere Schritte hallen von den hohen Ecken des Raumes wider. Vor uns stehen zwei massive schwarze Throne, die aus dem glitzernden Stein gefertigt sind, mit dem ich so vertraut bin. An der Wand hinter ihnen ist eine Art Wandgemälde zu sehen, aber es ist kein einfaches Gemälde. Die farbigen Bänder bewegen sich, gleiten gegeneinander und erzeugen einen langsamen, hypnotisierenden Tanz, genau wie die echten Lichter am Himmel. Für einen Moment verliere ich mich in seinen hypnotisierenden Wellen.

Nadir hält immer noch meine Hand, drückt sie und holt mich somit in die Gegenwart zurück. Es ist der direkte Gegensatz zum Sonnenpalast, aber dieser Ort hat auch etwas Monumentales an sich, etwas Tiefgründiges – dadurch, dass absolut kein Licht ihn durchdringt. Mit einem seltsamen Kribbeln im Bauch betrachte ich den Fae, der neben mir steht, so perfekt für diesen Raum geschaffen, mit dem dunklen Haar und den wirbelnden Farben in seinen Augen. Und genau in dem Moment überkommt mich dieses seltsame Gefühl, dass ich in eine Zukunft schaue, die noch nicht stattgefunden hat.

»Alles in Ordnung?«, fragt er, und ich schüttle den Kopf, bevor er an meiner Hand zieht und wir zum vorderen Teil des Raumes gehen.

Zwischen den beiden Thronen hängt eine Halterung, in der eine große schwarze Fackel steckt, an der eine warme Flamme züngelt. Wir bleiben davor stehen, und wieder ergreift mich dieses starke Gefühl, als wäre dieser Moment vom Schicksal geplant. Als ob jeder Augenblick in den letzten vierundzwanzig Jahren dazu bestimmt war, mich an diesen Ort zu bringen.

»So beeindruckend ist die Größe nun auch nicht«, scherze ich, um die Spannung in meinem Rücken zu vertreiben.

Nadir schnaubt. »Das kann man nur aus der Nähe beurteilen«, antwortet er, und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir nicht mehr über die Fackel sprechen.

»Was soll ich tun? Wie spreche ich mit ihr?«

Ich spüre, wie er neben mir den Kopf schüttelt. »Versuch, sie aus der Halterung zu nehmen. Das geschieht auch bei der Erhebung.«

Ich schlucke, starre ihn an und frage mich, ob das nicht lächerlich ist. Warum hat der Spiegel mit mir gesprochen? Was, wenn ich mir das alles nur eingebildet habe?

Ich lasse Nadirs Hand los und trete vor. Dann drehe ich mich um und schaue ihn an. Er hat die Hände in den Taschen vergraben, neigt den Kopf, drängt mich aber nicht, während ich mich für das wappne, was als Nächstes kommen könnte.

Dann strecke ich die Hand aus und greife nach der Fackel. Sie ist aus einem dunklen Material gefertigt, das ich nicht kenne. Es fühlt sich kühl an. Ich hebe sie aus ihrer Halterung und bin überrascht, wie leicht sie ist. Einen Moment lang passiert nichts, die leuchtend orangefarbene Flamme flackert weiter, doch dann beginnt sie, ihre Farbe zu wechseln, von Violett über Purpur zu Smaragd.

Einen Moment später bewegt sich Nadir neben mir, die Stirn gerunzelt.

»Soll das so sein?«

Er schüttelt den Kopf. »Schon, aber normalerweise nur bei den Erhabenen.« Er blickt auf mich herab, zwischen seinen Brauen hat sich eine Falte gebildet. »Wer bist du, Herzkönigin?«

Ich öffne meinen Mund und schließe ihn wieder, weil ich nicht genau weiß, was ich darauf erwidern soll.

Ah, was haben wir denn hier?

Die Stimme erklingt in meinem Kopf, und der Saal um mich herum verschwindet. Plötzlich befinde ich mich in einem anderen Raum, die Fackel ist nicht mehr in meinen Händen. Die Türen sind aus Regenbogenglas, und es scheint keine Wände zu geben. Nur verschwommene Farben, die sich in die Ferne erstrecken.

Sieh an, sieh an, sieh an. Ihr wollt mich sprechen, Eure Majestät? Ich habe das Gerücht gehört, Ihr wärt unterwegs.

»Wisst Ihr, wer ich bin?«

Natürlich weiß ich das. Ich erinnere mich an Euch. All die Jahre, die Ihr so nah bei mir verbracht habt. Beinahe zum Greifen nah.

Die Stimme bewegt sich um mich herum, als wäre sie eine Person, die mich langsam umkreist und mich von allen Seiten begutachtet.

Ihr seid es also, die den Prinzen in letzter Zeit so aufgewühlt hat. Ich habe seinen Aufruhr noch nie so deutlich gespürt, Herzkönigin. Was ist es, das ihn so sehr bewegt?

Ich schlucke, weil ich nicht weiß, wie ich antworten soll.

»Ich bin auf der Suche nach der Herzkrone. Wisst Ihr, wo sie ist?«

Es entsteht eine kurze Pause, und ich bin fast schon überzeugt, dass die Stimme nicht mehr antworten wird.

Sie befindet sich nicht an dem Ort, an dem Ihr sie sucht.

»Sie ist nicht im Bergfried? Oder in Aurora?«

Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Aber ich spüre sie nicht in meiner Nähe.

»Nehmt Ihr die Artefakte wahr?«

Manchmal. Das heißt nicht unbedingt, dass sie weit weg sind, nur weit genug entfernt, dass ich sie nicht mehr spüre. Tut mir leid, aber mehr kann ich nicht für Euch tun, Herzkönigin.

»Ihr habt die ganze Zeit gewusst, wer ich bin? Warum habt Ihr es dem Aurorakönig nie gesagt?«

Meine Loyalität gilt zuerst Ouranos und meiner Göttin Zerra, Eure Majestät. Dann erst meinem König. Sein Herz ist finster, und Ouranos wäre verloren gewesen, wenn er es erfahren hätte. Das hätte nur Leid mit sich gebracht.

»Aber der Prinz weiß es. Ist das nicht gefährlich?«

Die Fackel hält wieder inne, und ich warte, drehe mich in der seltsamen Leere umher und weiß nicht mal, wohin ich eigentlich schauen soll.

Nein, ich glaube nicht, dass es das ist. Der Prinz will etwas von Euch, aber es ist nicht Eure Macht.

Ich atme tief ein und fühle eine seltsame Veränderung in meinem Herzen.

Aber … dieser Weg bringt nur Herzschmerz, Eure Majestät. Dieser Weg führt nur ins Verderben.

Ich blinzle. »Was meint Ihr?« Die Stimme schweigt, und ich warte. »Was wollt Ihr damit sagen? Bitte verratet es mir.«

Doch die Fackel bleibt still, und ich balle meine Hände zu Fäusten. »Hallo? Antwortet mir!«

Plötzlich werden meine Hände glühend heiß, und ich schreie auf, als ich zurück in den Thronsaal gerissen werde und beinahe die Fackel fallen lasse. Nadir fängt sie auf und stellt sie in die Halterung, bevor er sich zu mir umdreht. Ich schüttle meine Hände aus und starre sie an, aber die Haut ist unversehrt.

»Was ist passiert?«

»Sie hat mit mir gesprochen«, flüstere ich.

Er atmet schwer aus. »Warum sprechen die Artefakte mit dir, obwohl du noch gar keine Erhabene bist?«

»Ich weiß es nicht.« Ich schüttle den Kopf und reibe mir über meine Arme, versuche, das Frösteln, das nichts mit Kälte zu tun hat, loszuwerden.

»Was hat sie gesagt?«

Ich sehe zu ihm auf, versuche noch immer, meine Hände warm zu reiben. Mein Magen zieht sich zusammen. Die Fackel hat gesagt, ich sei sicher bei Nadir. Dass er etwas von mir wolle, aber nicht meine Macht.

Doch dass es nur in Herzschmerz und Verderben enden könne.

Warum fühlt es sich plötzlich so an, als hätte ich etwas verloren, das mir nie gehört hat?

»Was hat sie gesagt? Hast du nach der Krone gefragt?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich habe gefragt, aber sie denkt, dass die Krone nicht in der Nähe ist.«

»Was meinst du? Nicht im Bergfried oder nicht in Aurora?«

»Ich habe genau das Gleiche gefragt, aber sie war sich nicht sicher. Sie hat nur gesagt, dass sie die Krone nicht spüren kann.«

Nadir fährt sich mit einer Hand durch die Haare und stößt ein frustriertes Seufzen aus. »Aber das heißt, dass sie zumindest noch existiert.«

Ich nicke langsam. »Ja, das nehme ich an.«

»Na ja, das ist ja schon mal was.« Nadir geht ein paar Schritte auf und ab und dreht sich dann wieder zu mir. »Was ist los?«

Ich bemerke, dass ich ihn anstarre, kann nicht vergessen, was die Fackel gesagt hat. Wie wird mir dieser Fae das Herz brechen? Wie wird er mich ruinieren?

»Nichts. Das war nur ein bisschen beunruhigend, aber mir geht’s gut.«

Nadir nickt. »Wir müssen dennoch die Katakomben absuchen, nur um sicherzugehen. Ich denke, danach können wir mit Sicherheit sagen, dass die Krone nicht im Bergfried ist. Glaubst du, das schaffst du? Vielleicht warten wir noch ein oder zwei Tage?«

»Nein, ist schon okay, ich kann es versuchen. Aber was, wenn ich dort nichts spüre?«

Nadir reibt sich den Nacken, in seinen dunklen Augen wirbelt purpurnes Licht.

»Dann müssen wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen.«
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Nachdem wir den Thronsaal verlassen haben, gehen wir zurück in Nadirs Flügel im Bergfried. Weil ich immer noch friere, lasse ich mir ein heißes Bad ein. Ich brauche einen Moment für mich, um nachzudenken. Es gibt so viele Dinge, die ich abwägen muss – die ausbleibenden Neuigkeiten über die Krone oder die Tatsache, dass die Fackel die ganze Zeit wusste, wer ich war, während ich in Nostraza verrottet bin.

Und natürlich das, was sie über Nadir gesagt hat.

Dass ich ihn aufwühle und dass er etwas anderes von mir will. Nadir hat gesagt, dass er mich will, dass das alles ist. Und ich will ihm ja glauben. Aber manchmal, wenn ich ihn dabei erwische, wie er mich ansieht, fühlt es sich an, als würde noch mehr dahinterstecken. Ich schüttle den Kopf. Das ist albern. Er ist ein Prinz und ich eine Gefangene aus Nostraza. Ich will nichts von diesem Fae.

Aber was hat die Fackel über Herzschmerz gesagt? Meint sie, dass Nadir mir das Herz bricht? Er kann mein Herz nicht brechen, wenn ich es ihm nicht gebe. Das ist etwas, was er nie von mir haben wird. Ich hätte es fast an Atlas verloren, und ich werde nicht noch mal den gleichen Fehler machen.

Das Problem ist, dass ich nicht aufhören kann, an die Party zu denken, daran, wie er mich geküsst hat, mich berührt und geleckt hat. Es hat mich in einem Zustand dauerhafter Rastlosigkeit zurückgelassen. Ich weiß nicht, was ich mit meinen Händen machen soll oder wo ich hingucken soll, wenn er bei mir ist. Ich kann nicht weiterhin so tun, als würde ich nicht wollen, dass er mich küsst oder all die anderen Versprechen erfüllt, die er mir gegeben hat.

Langsam wird das Wasser kalt, während ich über den Prinzen nachdenke, und macht damit den gesamten Zweck des Bads zunichte. Nachdem ich mich damit abgefunden habe, die ganze Nacht zu frösteln, steige ich schließlich aus dem Wasser, ziehe einen schwarzen Spitzen-BH und Slip an und schlüpfe in einen seidenen magentafarbenen Morgenmantel.

Als ich aus dem Badezimmer komme, ist das Zimmer warm, und im Kamin lodert ein Feuer, davor liegen Nadirs Eishunde mit geschlossenen Augen. Im Laufe der letzten Woche hat sich ihr Verhalten gewandelt, und sie sind mir gegenüber nicht mehr so feindlich gesinnt, weswegen auch ich ein wenig entspannter geworden bin.

Nadir sitzt auf einem Sessel und starrt ins Feuer, sein Blick huscht zu mir hoch. Er sieht gleichermaßen elegant und zerknittert aus, die obersten Knöpfe seines Hemdes sind offen, und sein Haar hängt ihm locker über die Schultern. Auf seinem Oberschenkel balanciert ein Glas, gefüllt mit dem Whisky, den er so gern trinkt, und seine große Hand umschließt den Rand.

Er ist wunderschön, aber ich kämpfe gegen diese Gedanken an. Er ist mein Feind. Der Fae-Prinz, der in diesem prunkvollen Bergfried gesessen hat, während ich mit weniger als nichts leben musste.

Dieser dunkle Prinz wird niemals mein Herz bekommen.

Die Fackel hat mir heute einen Gefallen getan, indem sie mich an das erinnert hat, was wirklich zählt. Die Krone. Willow und Tristan. Das Vermächtnis unserer Familie.

Nein, er wird niemals mein Herz bekommen, aber nach dem, was er auf der Party gemacht hat, muss ich für Gleichstand sorgen. Ich will dem Auroraprinzen nichts schuldig sein. Sex hatte für mich nie etwas mit Liebe zu tun. Es ging ums Überleben und oft um Verlangen.

Heute streift es die Grenze zwischen beidem.

Langsam nähere ich mich ihm, der Mantel streift meine Knöchel, und ich beschließe, dass ich nackt genug bin, für den Plan, der sich mir plötzlich in den Kopf gesetzt hat.

Seine Augen verlassen mich kein einziges Mal, während ich auf ihn zukomme. In seinem Blick liegt eine hungrige Ruhe. Wie ein Adler, der sich auf eine Maus stürzen will. Ich sage nichts, als ich ihm das Glas aus der Hand nehme und es auf den Tisch stelle. Dann hebe ich ein Bein und setze mich rittlings auf seinen Schoß, sein Atem wird schwerer. Der Morgenmantel bedeckt mich noch, der Stoff rafft sich um meine Hüften. Man müsste nur leicht an dem Knoten ziehen, und er würde auffallen. Wir denken wohl das Gleiche, denn wir schauen beide nach unten und dann wieder nach oben.

Ich lecke mir über die Lippen, bevor ich sage: »Du hast gesagt, du würdest mich nur anfassen, wenn ich dich darum bitte?«

Er nickt, sein Blick streift mich. »Du hast mich heute deine Hand halten lassen«, sagt er.

»Das stimmt. Aber wir wissen beide, dass ich nicht diese Art von Berührung gemeint habe.« Er lächelt, sein Mundwinkel hebt sich und enthüllt ein Grübchen in seiner Wange, das mir das Herz zerreißt. »Darf ich dich anfassen?«, frage ich mit geneigtem Kopf.

»Du kannst mit mir machen, was du willst.« Seine Stimme ist rau, wie eine Feile, die über einen Stein schleift, und mein Magen zieht sich zusammen. Er lehnt sich vor. »Je unanständiger, desto besser.«

Ich lege meine Hände auf seine Schultern und lasse sie über seine Brust gleiten, spüre die Konturen seiner harten Muskeln durch den Stoff seines Hemdes.

Er umfasst meine Hüften, seine Finger krallen sich fest. Eine Welle des Verlangens, wie ich sie selten erlebt habe, rauscht durch mich hindurch, bevor ich meine Finger um seine Handgelenke lege und seine Hände wieder auf den Armlehnen des Stuhls platziere.

»Ah-ah, ich habe nicht gesagt, dass du mich berühren darfst.«

Seine Augen leuchten auf, smaragdfarbene Funken tanzen darin. »Du darfst mich also anfassen, aber ich darf dich nicht anfassen?«

Ich neige meinen Kopf. »Ändert das etwas an deiner vorherigen Antwort?«

»Scheiße, nein.«

Ich verkneife mir das Lächeln, wegen seines ernsten Tonfalls, bevor ich meine Hände wieder auf seine Brust lege und ihn weiter erkunde. Er hält still und scheint gleichzeitig zu versuchen, nicht zu atmen und um Luft zu ringen, als würde er ertrinken.

Ich öffne den obersten Knopf seines Hemdes, gefolgt vom nächsten, und schiebe den Stoff auseinander.

»Was machst du da?«, fragt er mit dieser kaum beherrschten Spannung in seiner Stimme. Ich öffne einen weiteren Knopf und dann noch einen, entblöße die glatte braune Haut und die wirbelnden bunten Symbole, die sich über seine Brust ziehen.

»Ich sehe dich gern an«, flüstere ich, bekomme selbst kaum noch Luft. Ich drücke meine Hand auf seine Haut, wo ich das schnelle Klopfen seines Herzens spüren kann.

»Ich sehe dich auch gern an. Sehr gern.«

Zur Antwort schenke ich ihm ein zaghaftes Lächeln. Ich stehe vom Sessel auf, trete einen Schritt zurück und ziehe an dem Band meines Mantels, sodass er von meinen Schultern rutscht und dann zu Boden fällt.

»Fuck«, sagt er mit einem atemlosen Seufzen, bevor er sich mit der Hand über das Gesicht reibt. Es liegt so viel roher Hunger in seinem Blick, dass ich spüre, wie die Wärme zwischen meinen Beinen pulsiert. »Ich würde gern noch mehr von dir sehen.« Er hebt die Augenbrauen bei dem hoffnungsvollen Vorschlag.

Ich lache kurz auf. »Das wird nicht passieren.«

»Was dann, Herzkönigin?«

Zerra, warum muss er mich so nennen? Ich sollte ihm sagen, dass er es lassen soll, aber ich mag, wie es aus seinem Mund klingt. Als hätte das schon immer auf mich gewartet und ich müsste es mir nur nehmen.

Ich knie mich wieder auf das Sofa und nehme die gleiche Position auf seinem Schoß ein. Ich kann durch den dünnen Stoff meiner Unterwäsche deutlich spüren, was das mit ihm macht. Als ich meine Hüften rolle, stöhnen wir beide. Es fühlt sich besser an, als es sollte. Vielleicht ist das hier eine schlechte Idee, aber es spielt keine Rolle – ich kann nicht mehr aufhören.

Sosehr ich ihn auch hasse, kann ich einfach nicht anders, als ihn anfassen zu wollen. Es ist zu einem grundlegenden Bedürfnis geworden, so wichtig wie Wasser und Luft.

Seine Finger krallen sich in die Sessellehne, jeder einzelne Muskel in seinem Körper ist angespannt. »Lass mich dich berühren«, sagt er in einem Befehlston, der mich fast nachgeben lässt, aber stattdessen schüttle ich den Kopf. »Dann berühr dich für mich. Fass deine Brüste an.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, bin überrascht, wie sehr mich der Befehl erregt. Ich tue, was er will, lege meine Hände um meine Brüste und drücke sie zusammen. Er atmet zitternd aus, und sein Schwanz wird steifer.

»Fass deine Muschi an«, knurrt er. »Zieh deine Unterwäsche aus. Lass mich sehen, wie feucht du bist.«

Ich will es machen. Jeder Teil von mir will wissen, wie es sich anfühlt, wenn er mich beobachtet. Aber ich werde ihm nicht geben, was er will. In diesem Moment geht es darum, was ich will. Es geht darum, mir einen Teil der Kontrolle zurückzuholen, die ich verloren habe.

Ich ignoriere seine Forderung und spiele durch die schwarze Spitze meines BHs mit meinen Brustwarzen. Er lässt mich nicht aus den Augen. Dann greife ich nach seinen Schultern, bevor ich wieder anfange, meine Hüften zu rollen und seine Erektion gegen meine feuchten Schamlippen zu reiben.

Der Sessel knarrt, weil er die Armlehnen so fest umklammert, dass er wahrscheinlich kurz davor ist, sie abzureißen. Ich bewege meine Hüften ein weiteres Mal und keuche auf, sein Kopf fällt zurück, und er stöhnt. »Du bringst mich um.«

Ich wende mich wieder seinem Hemd zu, öffne die restlichen Knöpfe und lege seinen Bauch frei. Ich will ihn schmecken, rolle also ein letztes Mal meine Hüften – dieses Mal für mich –, bevor ich von seinem Schoß rutsche und mich vor ihn hinknie.

»Was machst du?«

Ich küsse ihn auf die Mitte seiner Brust und wandere dann mit meinem Mund über seinen Bauch, lecke und knabbere an seiner Haut, während seine Muskeln sich noch mehr anspannen.

»Bitte«, bettelt er. »Ich muss dich berühren.«

Ich schaue zu ihm auf, schenke ihm mein teuflischstes Lächeln, während ich nach dem Knopf seiner Hose greife und ihn öffne.

»Fuck«, sagt er wieder, als er begreift, was ich vorhabe.

Ich fahre mit meinen Händen die Innenseiten seiner Oberschenkel hinauf, die sich dagegen pressen, und dann beuge ich mich vor und drücke meinen Mund auf den Stoff, der sich über seinen geschwollenen Schwanz spannt.

Ich zögere nur einen Moment. Das letzte Mal, dass ich das gemacht habe, war in Nostraza, als mein Überleben davon abhing. Als es das Einzige war, was ich zu bieten hatte. Als es nicht meine Wahl war. Ich weiß, dass ich ihm seine Rolle bei meinen Qualen nie verzeihen kann, aber durch ihn ist etwas in mir, etwas, von dem ich dachte, dass es für immer zu Stein erstarrt wäre, wieder weicher geworden.

Der ehrfürchtige Ausdruck in seinem Gesicht sagt mir, dass es die richtige Entscheidung ist. Ich möchte ihn um den Verstand bringen, so wie er mich immer wieder um den Verstand bringt. Ich ziehe seinen Reißverschluss herunter, zerre am Stoff seiner Unterwäsche und atme scharf ein, als sein dicker, harter Schwanz zum Vorschein kommt.

»Oh Götter«, sage ich ungläubig, als ich sehe, wie groß er ist. Würde er überhaupt passen?

»Ich habe dir doch gesagt, dass man das aus der Nähe sehen muss«, sagt er.

Ich blicke auf und sehe sein Grinsen. Es ist definitiv an der Zeit, diesen selbstgefälligen Blick aus seinem Gesicht zu wischen.

»Zerra«, stöhnt Nadir, als ich seinen Schwanz in die Hand nehme und streichle. Selbst aus dieser Position kann ich deutlich sehen, wie sich die Sehnen in seinem Nacken anspannen. »Ich werde sterben, wenn ich dich nicht berühren kann. Ich werde im wahrsten Sinne des Wortes in diesem Sessel sterben.«

Die Verzweiflung in seiner Stimme lässt mich lächeln und spricht einen sadistischen Teil in mir an, der es genießt, ihn leiden zu lassen, auch wenn er gleich eine Belohnung bekommt. Doch ich ignoriere auch diese Bitte und streichle ihn stattdessen mit meiner Hand, die ihn fest umklammert. Dann beuge ich mich vor, um an der geschwollenen Eichel zu saugen, lasse meine Zunge über den Schlitz gleiten und schmecke den salzigen Geschmack seiner Erregung.

Seine Hüften zucken, und ich nehme mehr von ihm in meinen Mund, während ich mit meiner Hand weitermache. Sein Stöhnen lässt mich erschaudern, vibriert im Einklang mit dem pulsierenden Pochen meiner feuchten Klit. So hat es sich noch nie angefühlt, ich bin genauso erregt wie er.

Ich schaue zu ihm hoch, und er sieht mich mit einem unverhohlenen Blick an, seine Wangen sind gerötet und sein Mund geöffnet. »Zerra, du bist so verdammt schön«, sagt er. »Du siehst so perfekt aus mit meinem Schwanz in deinem Mund.«

Ich sollte mich über diese Worte nicht so sehr freuen, aber sie schicken eine neue Welle der Erregung direkt zu meiner Klit. Ich fahre mit meinen Bewegungen fort und nehme immer mehr von ihm in den Mund, während sich seine Hüften bewegen. Schließlich versuche ich nicht mehr, ihn zu kontrollieren, sondern halte mich an seinen Beinen fest und lasse zu, dass er immer wieder in meinen Mund stößt und bis zu meinem Rachen vordringt.

Nadir stöhnt, das Geräusch ist so roh, dass es animalisch klingt. »Fuck, du bist ein gutes Mädchen. Du fühlst dich so verdammt gut an«, sagt er, die Hände immer noch gehorsam auf die Armlehnen gestemmt, und das Geräusch von knackendem Holz und reißendem Stoff vermischt sich mit seinem Stöhnen. »Ich komme gleich«, haucht er, und einen Moment später spüre ich, wie er sich zusammenzieht, bevor ein heißer Schwall meinen Mund füllt.

Ich tue mein Bestes, um alles zu schlucken, bis ich das Gefühl habe, ihn völlig ausgesaugt zu haben. Dann wische ich mir das Kinn ab und schaue zu ihm auf. Der Blick in seinen Augen ist eine Mischung aus verschleierter Lust, selbstgefälliger Befriedigung und, wenn ich mir das nicht einbilde, einem Hauch von Fassungslosigkeit. Ich glaube nicht, dass den Auroraprinzen viel aus der Fassung bringt, aber ich hoffe, dass ich gerade seine ganze Welt auf den Kopf gestellt habe.

Das Leder der Armlehne knarrt, und wir sehen beide die tiefen Risse im Stoff, aus denen die Polsterung herausquillt, und das Holz, das zu Zahnstochern zersplittert ist. Er fixiert mich mit einem dunklen Blick. »Zieh deine Sachen aus. Jetzt bist du dran.«

Das dumpfe Knurren in seiner Stimme lässt mein Innerstes zusammenziehen. Ich bin so erregt, dass ich am liebsten ins Bad rennen würde, um mich selbst zu befriedigen, oder besser noch, es ihn tun zu lassen. Die Art und Weise, wie er mich auf der Terrasse zum Orgasmus gebracht hat, lässt meine Knie weich werden, wann immer ich daran denke. Und das ist öfter der Fall, als ich zugeben möchte.

Aber ich widerstehe dem Drang, seinen Forderungen nachzugeben. Ich werde ihm nicht wieder die Oberhand geben. Dieses Mal war er mein Spielzug, und ich habe fest vor, den Ball in meiner Spielfeldhälfte zu halten.

Geschmeidig stehe ich auf und sehe auf ihn hinab. »Ich muss mich mit deiner Schwester treffen. Wir gehen einkaufen. Sie wird mir den Violetten Distrikt zeigen.«

Nadir ist sofort auf den Beinen. Er kommt zu mir herüber, wo ich gerade meinen Morgenmantel aufhebe, und zieht seine Hose wieder an. »Einen Teufel wirst du tun.« Er streckt seine Hand nach mir aus und schließt sie dann zu einer Faust, die vor Frustration vibriert. »Häftling.«

»Oh, jetzt bin ich also wieder der Häftling? Gerade war ich noch ein gutes Mädchen.« Er knurrt, und ein Kribbeln durchströmt mich. Zerra, es fühlt sich gut an, ihn so zu reizen. »Jetzt sind wir quitt.« Ich schiebe meine Arme in meinen Morgenmantel und schnüre ihn zu.

»Quitt? Ist es das, worum es hier geht?« Nadir tritt näher, und ich spüre seine überwältigende Präsenz. Er berührt mich nicht, aber er ist so nah, dass nichts als Spannung und ein dichter Nebel der Lust zwischen uns liegen. »Wir sind nicht quitt. Wir sind erst quitt, wenn ich dich mindestens fünfmal zum Höhepunkt gebracht habe. Spreiz deine Schenkel, und ich werde dich so oft und so hart kommen lassen, dass du vergisst, wie du heißt.«

Mein Herz rast in meiner Brust. Warum muss er immer solche Sachen sagen? Und warum gefällt mir das?

»Eins zu eins, Prinz«, sage ich und versuche, so zu klingen, als würde ich es ernst meinen. »Und du bist hier der Einzige, der sich meinen Namen nicht merken kann.«

Ich tätschle ihm mit einem herablassenden Lächeln die Wange, während sich seine Pupillen zu schwarzen Löchern aus nichts erweitern.

»Lor«, ruft er, als ich an ihm vorbeilaufe und zu meinem Koffer gehe, um ein paar Klamotten herauszuholen.

»Oh, du erinnerst dich also doch«, sage ich beiläufig, während ich eine Lederhose und ein dünnes schwarzes langärmeliges Hemd heraussuche. Hoffentlich hat er nicht bemerkt, was für ein Schauer mir über den Rücken gelaufen ist, als er meinen Namen geknurrt hat.

»Komm wieder her, so wahr mir Zerra helfe, ich werde …«

Ich drehe mich um und werfe ihm einen Blick zu. »Du wirst was? Du hast versprochen, mich nicht so anzufassen, wenn ich nicht darum bitte.«

Seine Hände ballen sich zu Fäusten, und er sieht aus, als wollte er ein Loch in die Wand schlagen. Oder durch etwas viel Dickeres und Härteres. Ich raffe meine Sachen zusammen und laufe durch den Raum, wobei ich mich stark zusammenreißen muss, um nicht zu rennen, als ich spüre, wie seine Augen Löcher in meinen Rücken brennen. Als ich das Badezimmer erreiche, stürze ich hinein und schlage die Tür zu, während mein Herz in meinen Ohren dröhnt.
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Nadir

Nachdem Lor die Tür zugeschlagen hat, starre ich sie an und knirsche so fest mit den Zähnen, dass sie fast zu Staub zerfallen. Mein Blut kocht, und ich bekomme kaum Luft, weil ich immer noch nicht verarbeitet habe, wie hart ich gerade gekommen bin. Ich habe diesen Stuhl ruiniert, aber ich würde jeden einzelnen in diesem verdammten Königreich kaufen, um das noch einmal zu erleben.

Als ich höre, wie sie sich auf der anderen Seite der Tür bewegt, sehe ich nur noch den Anblick ihres Körpers vor mir, nachdem sie ihren Morgenmantel fallen gelassen hat. Jede Kurve und Linie … und diese weiche Haut … und verdammt, ich werde das Bild nie wieder aus meinem Kopf bekommen, solange ich lebe.

Ich laufe auf und ab, warte und frage mich, was sie tun wird, wenn sie herauskommt. Ich bin wie ein Drache, der seine Herde beschützt. Sie gehört jetzt mir, ob sie es weiß oder nicht. Ich kann nicht glauben, dass sie meinen Schwanz gelutscht hat und dann weggelaufen ist. Welches Spiel spielt sie? Hat sie das völlig kaltgelassen? War das für sie einfach nur eine Art Handelsgeschäft? Ein Geben und Nehmen?

Wenn sie wirklich glaubt, dass es damit vorbei ist, hat sie sich noch nie in ihrem Leben so sehr getäuscht.

Die Tür klickt, als Lor sie öffnet, und sie atmet scharf ein, als sie mich erblickt. Mein Hemd hängt immer noch offen, und ich bin sicher, dass die Farben der Aurora in meinen Augen in diesem Moment geradezu strahlen. Sie leuchten immer dann am hellsten, wenn meine Emotionen hochkochen. Mein Vater weiß, wie er sie kontrollieren kann, aber ich habe das nie so gut hinbekommen wie er.

Sie schaut schnell weg, weigert sich, meinen Blick zu erwidern, und geht durch den Raum, um ein Paar Stiefel aufzuheben. In ihren Klamotten ist sie fast genauso atemberaubend wie ohne. Eine schwarze Lederhose und ein eng anliegendes Oberteil geben einen verlockenden Vorgeschmack auf das, was darunter liegt. Das hier ist fast noch besser. Jetzt, wo ich weiß, was sich darunter versteckt, ist sie wie ein Geschenk, das darauf wartet, ausgepackt zu werden. Von mir. Und nur von mir.

Sie schaut immer noch nicht in meine Richtung, sondern setzt sich auf die Truhe am Fußende meines Bettes. Ich beobachte sie und versuche, ihre Gedanken zu ergründen. Ihre Hände zittern, aber liegt das daran, dass sie erregt ist, oder mache ich sie nervös?

Als sie ihre Stiefel angezogen hat, streicht sie sich das Haar über die Schulter und wirft einen kurzen Blick in den Spiegel, bevor sie zur Tür geht.

Sie will verschwinden, ohne ein Wort zu sagen, also fange ich sie ab und versperre ihr den Weg. Sie bleibt stehen und blickt auf, wobei sie es irgendwie schafft, mich von oben herab anzuschauen, obwohl sie fast einen Kopf kleiner ist.

»Aus dem Weg«, sagt sie bestimmt.

»Nein.«

Ihre Kiefer spannen sich an, und in ihren tiefbraunen Augen kann ich sehen, wie aufgewühlt sie ist, wie irgendein Konflikt sie innerlich zu zerreißen scheint. »Beweg dich«, sagt sie erneut, dieses Mal mit mehr Nachdruck. »Ich komme zu spät zu deiner Schwester.«

»Sie wird darüber hinwegkommen. Bleib hier bei mir.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, ich muss gehen.«

Was hat das zu bedeuten? Sie sagt nicht, dass sie nicht bleiben will, sondern nur, dass sie gehen muss.

Sie starrt mich an, mit grimmigem Trotz in ihrem Blick. Das sind die Momente, in denen sie am hellsten strahlt. In denen ich gern vor ihr auf die Knie fallen und ganze Kontinente zerstören würde, wenn sie mich darum bitten würde. Oder auch, wenn sie mich nicht bitten würde.

»Wir sind hier noch nicht fertig«, sage ich.

»Vorerst sind wir das. Geh mir aus dem Weg. Willst du mich etwa auch einsperren?«

Ihre Worte sind spitz, und sie haben die beabsichtigte Wirkung, landen schwer und explodieren mitten in meiner Brust. Als sie mir von ihrer Magie erzählt hat und von dem, was mein Vater getan hat, musste ich all meine Willenskraft aufwenden, um nicht durch den Bergfried zu stürmen und ihm den Kopf abzureißen.

»Vergleich mich nicht mit ihm«, knurre ich und balle die Hände an meinen Seiten zu Fäusten.

»Dann lass mich gehen.«

Ich habe keine andere Wahl. Natürlich werde ich sie nicht gegen ihren Willen hierbehalten. Also trete ich zur Seite. Sie würdigt mich keines Blickes, als sie nach der Türklinke greift. Ich zwinge mich, nicht zu reagieren, obwohl ich den starken Drang verspüre, meine Hand auszustrecken und sie an mich zu ziehen. Aber wenn sie mir gehören soll, dann muss ich es langsam angehen. Denn auch wenn sie ungeheuer stark ist, wird es nach dem Leben, das sie bisher geführt hat, nicht einfach, ihr Vertrauen zu gewinnen.

»Wir sind hier noch nicht fertig«, sage ich erneut. Ich glaube, ein leichtes Zucken ihrer Schultern wahrzunehmen, aber ansonsten reagiert sie nicht, als sie hinausgeht und die Tür hinter sich zuschlägt.

Ich fahre mir mit der Hand durch meine Haare, lasse mich auf die Truhe am Fußende meines Bettes fallen und stöhne auf, als ich mich daran erinnere, wie sie auf ihren Knien ausgesehen hat. Zerra, ich habe mich noch nie so gefühlt. Als ob ich aus meiner Haut fahren würde, wenn ich nicht bald mehr von ihr bekomme. Sie ködert mich. Hält mich auf Distanz. Und das macht mich wahnsinnig.

Ich stütze mein Gesicht in die Hände und denke wieder an meinen Vater und all das, was er getan hat. Ich wusste, dass sie in Nostraza durch die Hölle gegangen ist, aber ich habe versucht, mir einzureden, dass ich nicht dafür verantwortlich bin.

Doch ich kann mir nicht länger was vormachen. Ich habe sie dort verrotten lassen, genau wie mein Vater. Und ich habe zugelassen, dass sie von diesem Monster gefoltert wurde. Ich hätte etwas tun können. Ich habe immer gewusst, was Nostraza war, aber ich habe ein Auge zugedrückt, mich zu sehr auf meine eigenen Ambitionen konzentriert und alles andere ausgeblendet.

Die Schuldgefühle fressen mich schier auf.

Bevor ich wirklich weiß, was ich tue, bin ich schon auf dem Weg zur Tür, knöpfe mein Hemd im Gehen zu und stürme durch den Bergfried, wobei meine Schritte so fest sind, dass der Boden praktisch vibriert. Ein roter Schleier aus Wut macht mich blind für meine Umgebung, meine Brust ist eng und meine Kehle noch enger.

»Nadir!«, ertönt eine sanfte weibliche Stimme, die mich aus meinen Gedanken reißt.

Vivianna schlendert auf mich zu, ihre großen Brüste und ihre weiche Haut stecken in einem engen türkisfarbenen Kleid, das normalerweise meinen Schwanz erregen würde. Heute lässt es mich einfach kalt.

»Ich habe dich diese Woche kaum gesehen«, sagt sie und schiebt ihre Unterlippe vor. »Wo warst du bloß?«

»Beschäftigt«, sage ich und will weitergehen, aber sie stellt sich vor mich.

»Was? Mit diesem Menschen?« Sie rümpft die Nase, und das bringt mich zur Weißglut. »Ich bin einsam. Komm mit in mein Zimmer. Ich kann dich so viel besser befriedigen als sie.«

Sie fährt mit einem einzelnen Finger über meine Brust. Über dieselbe Stelle, an der Lor mich gerade geküsst und dann geleckt hat, und mein ganzer Körper zittert bei der Erinnerung daran. Ich brauche wirklich mal wieder Sex. Ich bin so aufgewühlt, ich muss diese Anspannung loswerden, und obwohl ich normalerweise bei Viviannas Einladung nicht zögern würde, dreht sich mir jetzt allein bei dem Gedanken daran der Magen um.

»Nein, danke«, sage ich und versuche wieder, weiterzugehen.

Aber sie drückt ihre Hand flach auf meine Brust und packt dann meinen Schwanz. »Nadir, du kannst mich nicht leer zurücklassen«, jammert sie. »Wehr dich nicht dagegen. Du bist schon hart.« Sie streichelt meinen Schwanz durch die Hose, und die Spannung bricht in mir.

Ich greife ihr Handgelenk und drücke es gegen ihre Brust. »Fass mich nicht an. Ich habe Nein gesagt«, knurre ich, und daraufhin blinzelt sie endlich. Nachricht angekommen. »Und die Erektion ist nicht deinetwegen.«

Ich lasse ihr Handgelenk los, und sie weicht zurück, ihr blutroter Mund zu einem perfekten »O« geformt. Ich habe ihr noch nie zuvor einen Korb gegeben, doch als ich ihr einen letzten Blick zuwerfe, weiß ich, dass ich sie nie wieder anfassen werde.

Ich setze mich wieder in Bewegung und nähere mich dem Arbeitszimmer meines Vaters. Die Wachen, die davorstehen, versuchen, mir den Weg zu verstellen, aber ich bin nicht in der Stimmung dafür. Ich strecke eine Hand aus, und farbige Lichtbänder breiten sich in der Luft aus. Sie wickeln sich um die Kehlen der Wachen und bringen sie zum Schweigen, bevor sie zu Boden sinken. Sie werden sich schon wieder erholen. Denke ich. Ehrlich gesagt, ist es mir egal. Ich füge es einfach der Liste meiner Sünden zu.

Danach belästigt mich niemand mehr, als ich auf das Arbeitszimmer meines Vaters zusteuere und die Tür aufschlage. Der König sitzt an seinem Schreibtisch mit einer blonden High Fae auf seinem Schoß, ihre Nasen berühren sich. Die Köpfe der beiden drehen sich in meine Richtung, als ich hereinplatze.

Ein weiterer Streitpunkt, und mein zorniger Blick fällt auf die Frau, die sichtlich erblasst. Ich sollte sie nicht dafür verantwortlich machen, aber trotzdem hasse ich sie dafür, dass sie hier ist, während meine Mutter auf der anderen Seite des Bergfrieds vor sich hinvegetiert.

»Ja?«, fragt mein Vater in herrischem Ton, als ob es keine Rolle spielen würde, dass ich ihn hier mit jemandem erwische, der nicht an ihn gebunden ist.

Ich weiß, dass Fae nicht dafür bekannt sind, treue Liebhaber zu sein, aber nach allem, was er ihr angetan hat, ist jeder Fehltritt zu viel. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, während ich dem Drang widerstehe, über den Schreibtisch zu springen und diesem Arschloch den Hals umzudrehen.

Es hört nie auf. Alles, was Rion tut, dient nur seinem Vergnügen und seinem Nutzen. Ich höre Lors Schreie in meinem Kopf, stelle mir ihre Tränen vor, aber immer mit diesem stolzen Blick auf ihrem Gesicht. Er hat versucht, sie zu brechen, und ist offensichtlich gescheitert.

Mein Mund öffnet sich, und ich bin kurz davor, eine Tirade auf diesen Bastard loszulassen, der fast jeden, den ich liebe, jeden Tag seines erbärmlichen Lebens verletzt hat. Aber dann halte ich inne und denke daran, was für Lor auf dem Spiel steht. Ich weiß, dass sie vorerst unerkannt bleiben muss. Ich werde ihr helfen, und zwar nicht nur aus Eigennutz, sondern weil ich es für sie will.

Wann habe ich angefangen, mich für diese Frau zu interessieren, die mir nichts bedeuten sollte?

In dem Moment, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe.

Fuck.

»Raus«, knurre ich die Fae auf dem Schoß meines Vaters an, und sie blickt fragend zu ihm. Als er nickt, steht sie auf, streicht ihre Röcke glatt und macht einen Knicks vor uns, bevor sie aus dem Zimmer huscht.

Nachdem sie gegangen ist, drehe ich mich wieder zu meinem Vater um. »Weißt du, deine Königin hat seit Jahren kein einziges Wort mehr gesagt.«

Rion wirft einen Blick gen Himmel und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Wieder diese alte Leier, Nadir?«

Ich knirsche mit den Zähnen, während ein dumpfer Schmerz in meiner Schläfe pocht.

»Was willst du?«, fragt mein Vater, und ich rolle meinen Nacken und versuche, mich zu beruhigen. Ich kann ihn nicht für das bestrafen, was er Lor angetan hat. Zumindest noch nicht.

»Was suchst du im Reich von Herz?«, frage ich stattdessen.

Der König zieht die Augenbrauen hoch. »Spionierst du mir nach, oder was?«

Ich ignoriere die Frage, stütze mich mit meinen Fäusten auf seinen Schreibtisch und beuge mich zu ihm vor. »Warum versammelst du all diese Frauen?«

Der König mag denken, er sei unantastbar, aber ich bin hier, um ihn daran zu erinnern, dass auch ich diese Spiele spielen kann.

Er verzieht den Mund. »Das geht dich nichts an.«

»Warum testest du sie auf Magie?«

Mein Vater steht auf, schlägt die Hände auf den Tisch, und seine Augen werden schwarz. »Wenn ich Wind davon bekomme, dass dieses kleine Wiesel Etienne in die Nähe meiner Soldaten kommt …«

»Sprich diesen Satz nicht zu Ende«, knurre ich. »Droh ja nicht einem meiner Freunde.«

Rion kneift die Augen zusammen, bevor er um den Schreibtisch herumgeht und sich vor mich stellt. Er ist breiter als ich, aber ein paar Zentimeter kleiner. Er zupft am Saum seiner Jacke, das einzige Zeichen dafür, dass ihn dieses Gespräch aus der Fassung gebracht hat.

»Freunde«, spottet er. »Freunde sind nur eine Schwäche. Das hast du doch sicher inzwischen gelernt.«

»So spricht nur jemand, der noch niemals einen echten Freund hatte.«

Er ignoriert meine Bemerkung und schreitet zum Fenster, wo er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen hinausschaut. »Wonach ich suche, geht dich derzeit nichts an. Wenn ich dich brauche, werde ich es dich wissen lassen.«

Es ist eine offensichtliche Entlassung, und ich kneife die Augen zusammen. Zerra, ich wünschte, ich könnte seine Gedanken lesen. So viel steht fest: Er lügt, was die Suche nach dem Primus angeht. Aber warum sucht er gerade jetzt nach ihr? Warum hat er mit allen Mitteln versucht, Lors Magie aus ihr herauszubekommen? Er kann sich nicht an sie binden, wie Atlas es geplant hatte. Gibt es eine andere Möglichkeit, wie er ihre Kraft nutzen könnte?

Ich spüre, dass ich etwas Entscheidendes in dieser ganzen Situation übersehe.

Mit kerzengeradem Rücken und erhobenem Kinn steht er da, und ich bin mir sicher, dass ich die Lüge in all seinen Worten heraushöre.

Als ich einen weiteren Moment zögere, schaut er wieder über seine Schulter. »Hast du die notwendigen Stimmen von Amber und Violet sichergestellt? Mir ist zu Ohren gekommen, dass Jessamine uns ihre Stimme vorenthält. Ich will, dass dieses Gesetz noch vor Ende des Frostfeuers verabschiedet wird.« Er dreht sich zu mir um, die Hände immer noch hinter dem Rücken verschränkt und die Schultern gestrafft. Er spricht von den Arbeitsgesetzen im Bergbau, die er ändern will.

Wie eine schwarze Wolke hängt die Feindseligkeit zwischen uns in der Luft. Ich möchte ihm sagen, dass es kein »uns« gibt. Ich möchte zu ihm hinübergehen und sein Herz herausreißen. Glaubt er wirklich, ich würde ihn unterstützen und versuchen, andere für seine Sache zu gewinnen, obwohl er genau weiß, wie ich zu dem ganzen Thema stehe?

Wird er mir wie immer drohen, um mich auf seine Seite zu bringen?

Eine bissige Erwiderung liegt mir auf der Zunge, aber ich erinnere mich daran, dass Lor mich braucht. Wenn wir meinen Vater mit diesem Unsinn ablenken, haben wir vielleicht genug Zeit, um die Krone vor ihm zu finden. Und herauszufinden, was seine wahren Pläne sind. Also nicke ich angespannt, fühle mich, als wäre ich aus verrosteten Teilen zusammengesetzt.

»Ich kümmere mich um Jessamine.« Hoffentlich klingt es zumindest ein bisschen so, als würde ich die Wahrheit sagen. Zum Teil stimmt das ja auch. Ich werde mich um sie kümmern, aber nur, um sie davon zu überzeugen, wie schlecht die Gesetzesänderung für Aurora wäre.

»Gut«, sagt Rion. »Enttäusch mich nicht, Nadir.«

Er fügt das Wort »wieder« nicht hinzu, aber es schwingt trotzdem so laut mit wie eine Kristallglocke.


Kapitel 30
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Probier sie an«, sagt Amya und hält eine silberne Kette hoch, die mit lauter funkelnden Amethysten besetzt ist. Der Laden, in dem wir uns befinden, ist gefüllt mit Dutzenden Kundinnen, die nach Schmuckstücken für das Frostfeuer suchen. Laut Amya veranstalten die Bürger und Bürgerinnen von Aurora ihre eigenen nächtlichen Feste in der Stadt, während auch im Bergfried weiter gefeiert wird.

Ich nehme ihr die Halskette ab und lege sie mir um den Hals, wobei ich sie über mein goldenes Medaillon fallen lasse. Unter keinen Umständen werde ich das abnehmen.

»Was trägst du da eigentlich immer?«, fragt Amya mit Blick auf die Halskette, die ich in Aphelion gestohlen habe.

Ich schließe meine Hand darum. »Das ist das Letzte, was mir von meiner Mutter geblieben ist.«

Ihre Augen werden dunkel. »Oh. Das tut mir leid.«

Ich schüttle den Kopf, dann betrachte ich mich im Spiegel und bewundere die prächtige Halskette.

»Nadir liebt Violett«, sagt Amya beiläufig, hebt einen Ring hoch und bewundert ihn an ihrem Finger.

»Und?« Ich werfe ihr einen skeptischen Blick zu.

»Nichts«, sagt sie achselzuckend. »Ich dachte nur, das interessiert dich vielleicht.«

Ich werfe ihr einen scharfen Blick zu, und sie schenkt mir ein unschuldiges Lächeln, bei dem man ihre strahlend weißen Zähne sieht. »Dein Bruder ist …«

»Ich weiß.« Amya unterbricht mich und scheint genau zu verstehen, was ich sagen will. »Aber ich verspreche dir, dass er gar nicht so übel ist, wenn du ihn besser kennst. Er hat nur eine raue Schale.«

Ich denke an all die Tage, die wir zusammen verbracht haben, und weiß gar nicht so recht, wie ich den Satz beendet hätte. Er ist … verwirrend? Er löst Gefühle in mir aus, die ich nicht haben sollte? Gefühle, die ich nicht haben will? Wir haben so viel geteilt in so kurzer Zeit. So viele Wahrheiten und so viele Geheimnisse.

Meine Knie sind immer noch weich und meine Wangen gerötet von dem, was ich heute Nachmittag in seinem Zimmer getan habe. Ich lächle vor mich hin und muss wieder an seinen Gesichtsausdruck denken, als ich ihn dort stehen gelassen habe. Ihm eins auszuwischen fühlt sich besser an, als es sollte. Was er wohl getan hat, nachdem ich gegangen bin?

»Ja, das glaube ich dir«, sage ich, und Amya wirft mir einen wissenden Blick zu, den ich lieber ignoriere.

Der Auroraprinz erinnert mich noch immer an alles, was ich verloren habe. Wie kann ich ihn jemals angucken, ohne die Vergangenheit zu sehen? Den Tod meiner Eltern? Die zwölf langen, miserablen Jahre meiner Gefangenschaft?

Die unheilvollen Worte der Fackel klingen in meinem Kopf wie eine Trommel, die im ständigen Wind schlägt.

Herzschmerz.

Verderben.

Ich werde mein Herz nicht an den Auroraprinzen verlieren.

»Komm schon«, sagt Amya. »Wir suchen dir ein Kleid für morgen.« Sie gibt der Ladenbesitzerin ein Zeichen. »Sie nimmt die hier und ich das.« Amya zeigt auf einen Berg Schmuck, der auf dem Ladentisch liegt.

Die Ladenbesitzerin verbeugt sich. »Ich werde sie in den Bergfried schicken lassen, Eure Hoheit.«

»Amya, du musst mir nicht ständig neue Sachen kaufen, und ich habe schon genug Kleider.«

Amya rollt mit den Augen. »Also bitte. Man kann nie genug Kleider haben.«

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Tatsächlich kann ich gar nicht anders, als all die Spitze und Seide zu lieben, die Amya für mich aussucht. Nachdem ich die meiste Zeit meines Lebens nur eintönige graue Tuniken getragen habe, fühle ich mich in diesen schönen Kleidern wie eine ganz neue Lor. In Aphelion konnte ich mich nie mit den goldenen Kleidern anfreunden. Sie haben sich immer falsch angefühlt, als ob sie für jemand anderen gemacht wären. Aber hier passen die Kleider viel besser zu mir.

Wir betreten einen ruhigen Kleiderladen mit nur einer Handvoll Kunden. Sie sitzen auf Plüschsesseln und nippen an ihren Gläsern mit Champagner, während das Personal ihnen eine Reihe von Kleidern zur Begutachtung präsentiert.

Als ich das Preisschild auf dem nächstgelegenen sehe, verstehe ich, warum hier so wenig los ist.

»Amya«, sage ich und fühle mich unwohl bei dem Gedanken, dass sie so viel Geld für mich ausgibt. »Das ist zu viel.« Ich bin nicht als ihr Gast oder ihre Freundin hier. Ich bin hier, um ihren Vater zu zerstören und das Gefüge von Ouranos zu erschüttern.

»Ach Quatsch, mach dir keinen Kopf. Cora!« Amya nimmt meine Hand und zieht mich durch den Laden zu der Ladenbesitzerin, eine High Fae mit silbern glänzendem Haar, die mit einem geduldigen Lächeln auf uns wartet. Ich nehme an, dass die Prinzessin von Aurora überall, wo sie hingeht, den besten Service bekommt.

»Eure Hoheit.« Cora neigt ehrerbietig den Kopf. »Wir haben ein paar Kleider beiseitegelegt, die Euch sicher gefallen werden. Und Eure Begleiterin?«

Amya schiebt mich nach vorne. »Hilf Lor, etwas Passendes für die morgige Frostfeuerparty zu finden.« Mit diesen Worten hüpft sie in eine Umkleidekabine und stößt auf der anderen Seite des Vorhangs einen Freudenschrei aus. »Es ist umwerfend!«

Cora lächelt und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Ihr seid die Begleitung des Prinzen?« Sie legt den Kopf schief, und ich blinzle überrascht, weil sie das weiß. Aber in ihrem Gesichtsausdruck liegt keine Wertung, sondern nur professionelle Neugierde. Ich nicke, und sie zeigt auf eine Ecke des Ladens. »Die schwarzen Kleider sind dort drüben.«

»Muss ich Schwarz tragen?«

Sie zögert, wobei ihr Blick zu dem geschlossenen Vorhang wandert, wo Amya sich gerade umzieht. »Für gewöhnlich tun das die Begleiterinnen des Prinzen.«

Ich sehe sie mit großen Augen an. »Wie viele ›Begleiterinnen‹ habt Ihr denn schon eingekleidet?«

Coras Wangen werden rot, und sie öffnet und schließt den Mund. »Ein paar, Mylady.«

Ich weiß nicht, warum mich das so hart trifft. Natürlich war Nadir mit anderen Frauen zusammen und hat sie mit in den Bergfried gebracht. Trotzdem kann ich nicht verhindern, wie unwohl mir bei dem bloßen Gedanken daran wird. Ich werfe der Ladenbesitzerin einen Blick zu. Aber schließlich ist es nicht ihre Schuld. »Okay, zeigt sie mir.«

Erleichtert lässt sie die Schultern sinken, bevor sie mich zu einer Auslage mit glitzernden schwarzen Kleidern führt, in denen die Farben der Aurora schillern. Ich betaste die weichen Stoffe und überlege, welches ich anprobieren soll.

»Aber ich muss sagen, Mylady«, sagt Cora leise und stellt sich hinter mich. »Ihr seid die Erste, die mit der Prinzessin hierherkommt. Und die Kleidung, die ich hochgeschickt habe, war für Euch?«

Ich nicke.

»Das hat er noch nie getan.« Sie schenkt mir ein kleines Lächeln, während sie die Hände vor sich verschränkt.

Die Worte lösen etwas in mir aus, das ich nicht ganz einordnen kann. Spielt das eine Rolle? Kümmert mich das?

In diesem Moment fällt mein Blick auf das atemberaubendste Kleid, das ich je gesehen habe. Der Stoff ist leuchtend rot, der Ausschnitt tief, mit einem Mieder, das am Rücken geschnürt wird. Ich umkreise die Schaufensterpuppe, bewundere den Faltenwurf des langen roten Rocks und denke an den Stein, der in dem Medaillon um meinen Hals verborgen ist.

Rot.

Die Farbe meines Zuhauses.

Des Vermächtnisses, das mir genommen wurde.

Der Blutbäche, die vom Aurorakönig ausgehen werden, wenn ich endlich meine Rache bekomme.

»Das hier«, sage ich. »Ich will das hier.«

Cora nickt, obwohl ich merke, dass sie angesichts meiner Wahl Bedenken hat. Sie streift es der Schaufensterpuppe ab und führt mich dann in eine Umkleidekabine, wo ich in das Kleid schlüpfe. Es passt mir perfekt, gleitet über meine Hüften und fällt zu Boden wie verstreute Rosenblütenblätter.

»Zeig her«, ruft Amya von der anderen Seite.

Ich ziehe den Vorhang zurück, um rauszugehen, und Amyas Kinnlade fällt herunter.

Die königliche Familie ist schwarz gekleidet. Nadirs Begleitungen tragen Schwarz.

Aber ich bin nicht seine Eroberung. Er hat keinen Anspruch auf mich. Ich gehöre nicht zu ihrer königlichen Linie.

Ich habe meine eigene Familie.

Und ich bin mein eigenes verdammtes Schloss.

Unsere Blicke treffen sich, und ich kann sehen, dass Amya versteht, was das für mich bedeutet.

»Es ist perfekt«, sagt sie. »Wir nehmen es.«

Kurze Zeit später gehen wir durch den Violetten Distrikt auf der Suche nach etwas zu essen. Amya hat mir erzählt, dass Aurora aus acht Distrikten besteht, die nach den Farben der Nordlichter benannt sind. Jeder von ihnen ist für ein bestimmtes Handwerk oder eine Ressource bekannt. Violett steht für Juwelen und Textilien.

Amya führt uns zu einem gemütlichen Pub mit langen Holztischen, die vor dem Lokal stehen. An einem davon lassen wir uns nieder, wobei wir uns einander gegenübersetzen.

»Nun, das war ein erfolgreicher Tag.« Amya wischt sich über die Stirn, als wäre es superanstrengend gewesen.

Ich schenke ihr ein kleines Lächeln. Es hat Spaß gemacht, das will ich nicht leugnen, aber es ist schwer, sich darauf einzulassen, wenn ich so einen Luxus noch nie hatte und so viel auf dem Spiel steht.

Einen Moment später springt Amya auf. »Sie sind da!«

Ich drehe mich um, und mein Herz zieht sich zusammen. Tristan und Willow laufen die Straße hinunter, flankiert von Mael und Nadir. Ich springe auf und renne zu ihnen, um sie beide zu umarmen.

»Was macht ihr denn hier?«, bombardiere ich sie, während wir wieder zu dem Tisch zurückkehren.

»Ich dachte, ihr könntet vielleicht eine kleine Aufmunterung gebrauchen«, sagt Amya zu uns dreien. »Im Bergfried ist es nicht sicher für sie, aber ich dachte, wir könnten sie zum Abendessen in die Stadt schmuggeln.«

Tränen steigen mir in die Augen, als ich Tristan in eine feste Umarmung ziehe, und die bleierne Luft in meiner Brust fühlt sich schon viel leichter an.

»Danke«, sage ich an Amya gewandt. Jetzt erst merke ich, wie sehr ich die beiden vermisst habe. Willow lässt sich neben Amya nieder, und Tristan setzt sich neben mich.

»Wo ist Hylene?«, erkundigt sich Nadir bei Amya.

»Sie wartet auf eine Nachricht von Etienne«, antwortet sie, und zwischen Bruder und Schwester findet ein stiller Austausch statt.

»Wer ist Etienne?«, frage ich.

Aber Amya schüttelt den Kopf und nimmt einen Schluck von ihrem Getränk. »Nur ein Freund.«

Sie verschweigt etwas, das weiß ich.

»Wie kommt ihr voran?«, fragt Willow.

Schnell schaue ich mich um, um sicherzugehen, dass uns niemand hört. Was nicht nötig ist, denn Amya macht eine Handbewegung und legt einen unsichtbaren Schutzzauber über uns.

»Jetzt kann uns niemand mehr hören«, sagt sie. »Du kannst frei sprechen.«

»Bisher hatten wir noch kein Glück«, antworte ich. »Wir haben noch keine Spur von der Krone gefunden.« Ich schlucke, als sich alle weiter vorbeugen. »Ich hatte die Aurorafackel in der Hand. Sie hat zu mir gesprochen.«

Amyas Augen weiten sich, und sie sieht ihren Bruder an. »Du hattest was?«

»Wir haben gedacht, nachdem der Spiegel mit mir gesprochen hat, würde die Fackel das vielleicht auch machen.«

»Was hat sie gesagt?«, fragt Amya.

»Sie hat gesagt, dass sie die Krone nicht spüren kann, weil sie nicht nah genug ist.«

»Was soll das bedeuten?«, hakt Tristan nach.

»Ich weiß es nicht. Wir haben noch ein paar Orte im Bergfried, die wir absuchen müssen, und dann …«

»Was dann?«, erkundigt sich Willow mit zusammengezogenen Augenbrauen.

»Der Prinz hat gesagt, wir müssen uns überlegen, wo wir als Nächstes suchen.« Ich atme tief aus. Die Krone könnte überall sein. Ouranos ist riesig, und ich weiß so wenig darüber.

»Wir haben frühere Berichte und Aufzeichnungen über die Sercenkriege durchforstet«, erzählt Willow. »Hier und da wird sie erwähnt, aber es ist schwer zu sagen, ob es nur falsche Fährten sind. Amya zufolge wurde sie im Laufe der Jahre angeblich mehrfach gesichtet, aber sie ist nie wieder aufgetaucht.«

Ich lasse die Schultern sinken, und sie nimmt meine Hand quer über den Tisch. »Wir werden weitersuchen. Mach dir keine Sorgen. Wir werden sie finden.«

Tristan legt einen Arm um meine Schultern, zieht mich näher zu sich und drückt mir einen Kuss auf den Kopf. »Du musst da nicht allein durch, Lor. Wir werden dir bei jedem Schritt zur Seite stehen.«

»Sie wird nicht allein sein.« Wir blicken alle zu Nadir auf, der mit verschränkten Armen über uns steht. Meine Wangen erröten, als ich merke, dass er mich anstarrt. »Ich werde mit ihr zusammen weitersuchen.«

»Sie braucht ihre Familie. Menschen, denen sie vertrauen kann«, sagt Tristan sichtlich verärgert.

»Sie kann mir vertrauen«, erwidert Nadir mit einer solchen Gewissheit, dass sich mein Magen zusammenzieht.

»Hört auf damit, ihr beide«, murmle ich.

Tristan ignoriert mich. »Das gefällt mir nicht. Ich mag es nicht, dass du von uns getrennt bist, und ich mag es nicht, dass du mit ihm allein bist.«

»Tristan, das reicht. Er hat mir bisher nur geholfen.«

Nadir grinst meinen Bruder an und geht dann um den Tisch herum, um sich auf meine andere Seite zu setzen.

»Hey«, sage ich und fühle mich plötzlich schüchtern in seiner Gegenwart, erleichtert, dass er nicht wütend darüber zu sein scheint, wie ich ihn zurückgelassen habe. Dieser Nachmittag hat etwas in mir zum Vorschein gebracht, von dem ich nicht wusste, dass es da ist, aber jetzt, da wir nicht mehr allein sind, überkommt mich ein kleines Fünkchen Unsicherheit.

»Hey«, sagt er. Er sitzt rittlings auf der Bank, mir zugewandt, sodass ich zwischen seinen Beinen sitze. »Hattest du einen schönen Nachmittag?«

Er zieht eine seiner dunklen Brauen hoch, und ich kann die Worte praktisch in seinem Gesicht lesen. Hat es mir Spaß gemacht, ihn im Stich zu lassen, obwohl er mir eine ganz bestimmte Form der Unterhaltung angeboten hat?

»Ja«, sage ich, lasse mir nicht entgehen, ihn zu provozieren, und beschließe, noch einen draufzulegen. »Ich habe Cora getroffen, die Ladenbesitzerin, die mir von den vielen Begleiterinnen des Prinzen erzählt hat, die bei ihr Kleider gekauft haben.«

Nadir lehnt sich näher heran, während der Rest des Tisches weiterplaudert und uns beide ignoriert. »Soll ich so tun, als wärst du die erste Frau, mit der ich zusammen war?«, flüstert er mir ins Ohr.

»Nein, ich …«

»Ich bin nicht der erste Mann, mit dem du zusammen warst.«

»Natürlich bist du das nicht.«

Seine Augen verfinstern sich. »Ich weiß, ich kann dir nicht böse sein, dass du vor mir schon mit anderen Männern geschlafen hast, aber deshalb bin ich nicht weniger geneigt, ihnen die Kehle rauszureißen.«

Ich schnaube. »Technisch gesehen, habe ich nicht mit dir geschlafen«, sage ich leichthin.

»Noch nicht«, sagt er, und ich werfe ihm einen Seitenblick zu. »Was ich mit meiner Zunge gemacht habe, war Sex, Häftling. Und was du heute Nachmittag gemacht hast …«

Er bricht ab, und ich schaue über meine Schulter. Zum Glück sind alle anderen zu sehr in ihre eigenen Gespräche vertieft, um uns weiter zu beachten.

Er lehnt sich näher heran, sein Mund ist wieder direkt an meinem Ohr. »Fuck, das war der geilste Blowjob, den ich je bekommen habe. Daran werde ich noch sehr, sehr lange denken, Herzkönigin.«

Ein Schauer überkommt mich, und ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht angesichts seines ernsten Tonfalls. Ich liebe es, wie offen er ist, seit er mir erzählt hat, dass er sich zu mir hingezogen fühlt. Als würde er nichts zurückhalten. »Gern geschehen.«

Er lacht leise und dunkel. »Ich habe dir gesagt, dass Fae territorial sind, und ich habe kein Interesse an jemand anderem. Solange auch nur die geringste Chance besteht, dass du mich wieder an dich heranlässt, habe ich nur Augen für dich.«

»Und wenn keine Chance besteht? Was, wenn ich sage, das war’s und fertig?«

Seine Schultern heben sich, das Licht in seinen Augen funkelt. Noch nie hat jemand »Nein« zu ihm gesagt, so viel ist klar.

»Dann werde ich sehr, sehr hart daran arbeiten, dich vom Gegenteil zu überzeugen.«

Ich atme zittrig aus.

Verdammt, dieser Fürst wird wirklich mein Tod sein.
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Der Himmel verdunkelt sich, während wir unser Essen beenden, und die Nordlichter beginnen, über den Himmel zu ziehen. Willow und Amya haben sich an einen Nachbartisch gesetzt und sind in ein Gespräch vertieft. Offensichtlich haben sie sich besser kennengelernt, während ich im Bergfried war. Ich hoffe, Willow ist vorsichtig und fällt nicht auf eine von Amyas Lügen herein. Ich kann ihr immer noch nicht ganz trauen. Wobei mir das nicht zusteht, nicht nach dem, was ich mit Nadir getan habe.

Mael und Nadir unterhalten sich am anderen Ende des Tisches, und ich nutze den Moment, um Nadir zu betrachten, die Kurven seiner breiten Schultern und die Art, wie sich sein Bizeps gegen den Stoff seines Hemdes spannt, zu bewundern. Warum hat Zerra diesen Fae, den Sohn meines Erzfeindes, nur so schön geschaffen?

Ich meine, sie sind alle schön, so wie High Fae es nun mal sind, aber in Nadirs Gegenwart bekomme ich kaum Luft. Meine Magie kriecht unter meiner Haut und erinnert mich daran, was sie will. Nur wenn er mich berührt, ist sie zufrieden und kommt zur Ruhe.

»Behandelt er dich gut?«, fragt Tristan leise, als er meinen Blick bemerkt. »Wenn er dich irgendwie verletzt, reiße ich ihm alle Glieder einzeln aus und prügle ihn bewusstlos. Dieser Prinz ist viel zu sehr in sich selbst verliebt.«

Ich lächle Tristan an und berühre seine Wange.

»Wofür war das?«

»Ich liebe dich, Bruderherz. Du hast mein ganzes Leben lang auf mich aufgepasst. Aber wir sind nicht mehr in Nostraza. Du musst meine Kämpfe nicht mehr für mich ausfechten.«

Tristan schnaubt und steckt sich eine scharfe Erdnuss in den Mund. »Ich habe deine Kämpfe nicht mehr für dich ausgefochten, seit du gelernt hast, wie man einen Schlag austeilt und einem Kerl so fest in die Eier tritt, dass er weint.«

»Ja, aber wer hat mir das beigebracht?«

Tristan sieht mich mit besorgter Miene an. »Ich werde immer auf dich aufpassen, Lor. Ich bin dein Bruder. Das ist mein Job. Egal, wie mächtig du wirst. Selbst wenn wir die Krone gefunden haben und du auf dem Thron sitzt, auf den du gehörst, werde ich immer noch auf dich aufpassen.«

Ich lehne mich gegen ihn und lege meinen Kopf auf seine Schulter. »Glaubst du, das hier ist das Ende? Glaubst du, dass wir drei nach allem, was passiert ist, die Chance haben, einfach nur glücklich zu sein?«

Er stopft sich noch eine Erdnuss in den Mund und legt seine Wange an meinen Kopf. »Ich weiß es nicht, aber ich werde alles in meiner Macht Stehende dafür tun.«

Ich schaue wieder zu ihm auf. »Weißt du was, Tris? Es gibt Tage, an denen ich schreien und wüten möchte, weil das alles so unfair war. Weil nichts von alledem hätte passieren dürfen. Weil wir sicher und zufrieden bei unseren Eltern hätten aufwachsen sollen. Aber dann wird mir klar, wie viel schlimmer es hätte sein können, wenn ihr beide nicht an meiner Seite gewesen wärt, und dann bin ich plötzlich überglücklich.«

Tristan runzelt die Stirn, seine Augenbrauen ziehen sich zusammen.

»Was ist? Warum siehst du mich so an?«

»Du hast dich so sehr verändert. Ich bin einfach so verdammt stolz auf dich.«

Meine Wangen werden heiß bei seinen Worten. Vielleicht hat er recht, und ich habe mich verändert. Vielleicht war ich aber auch schon immer so und hatte einfach nur nie die Chance, ich selbst zu sein. Alles, was ich bin, war unter einer dicken Schale aus Schmerz begraben.

Er stößt ein weiteres Lachen aus. »Wenn man bedenkt, dass du das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, fast eine Frau umgebracht hast, weil sie deine Seife genommen hat.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich war vielleicht ein bisschen … wild. Das bin ich immer noch. Es ist nur einfacher, mich zu beherrschen, wenn ich nicht ständig hungern und frieren muss.« Er wirft mir einen gleichermaßen traurigen wie ernsten Blick zu. »Ich verstehe, was du meinst. Die letzten paar Wochen waren …«

»Ich weiß.« Ich lege eine Hand auf seinen Arm. »Ich weiß.«

»Aber diese etwas durchgeknallte Art macht dich irgendwie liebenswert.« Er grinst und stößt seine Schulter gegen meine. »Du wirst eine tolle Königin sein.«

»Ich habe noch einen langen Weg vor mir, aber danke. Ohne dich wäre ich nicht die, die ich bin.«

Tristan legt einen Arm um meine Schulter, zieht mich an sich und hält mich fest. Einen Moment lang sitzen wir schweigend da und lauschen den Geräuschen der Stadt und den vielen Leuten, die sich um uns herum tummeln. Es fühlt sich so seltsam an, einen so normalen, ausgelassenen Abend zu haben.

»Was hat es mit den beiden auf sich?«, frage ich und deute mit dem Kinn in Willows und Amyas Richtung.

Tristan stößt einen tiefen Seufzer aus. »Ja, das. Anscheinend sind sie jetzt ›Freundinnen‹.«

»Und wieso starrst du Amya nicht so an wie den Prinzen?«

Tristan zieht eine Augenbraue hoch. »Willst du wirklich, dass ich das beantworte?«

»Ich weiß, sie scheint nett zu sein, aber …«

»Aber was?«

»Nichts. Vielleicht ist sie ja tatsächlich so nett, wie sie tut.«

Tristan grinst und nimmt einen großen Schluck von seinem Getränk.

»Behalt sie im Auge, okay?«

Er drückt mich fester an sich. »Du solltest doch eigentlich die kleine Schwester sein.«

»Wir wissen beide, dass die Reihenfolge unserer Geburt nie etwas mit den Rollen zu tun hatte, die wir innehaben, Tris.«

»Das stimmt«, sagt er leise.
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Ein paar Stunden später, als die Sonne untergegangen und die Stadt von den Geräuschen der Nacht erfüllt ist, verabschieden sich Tristan und Willow von uns. Ich ziehe die beiden in eine feste Umarmung. Hoffentlich werde ich sie bald wiedersehen.

Aber eigentlich bleibt nur noch die Suche in den Katakomben, und auch das Frostfeuer neigt sich dem Ende zu. Keine Ahnung, wohin mich mein Weg danach führt. Ich weiß nur, dass sie an meiner Seite sein werden. Wenn ich an die dunklen Katakomben des Schlosses denke, wird mein Nacken ganz heiß. Nadir hat gesagt, er würde mir ein paar Tage Zeit geben, aber früher oder später werde ich mich diesen dunklen Gängen stellen müssen.

Mael und Amya bringen meine Familie wieder zum Anwesen, sodass nur Nadir und ich zurückbleiben. Er streckt mir einen Ellbogen hin, und ich hake mich ein, bevor wir durch die Straßen schlendern.

»Kaum zu glauben, dass es das alles gibt«, sage ich. »Dass die Leute hier – so nah am Gefängnis – glücklich und gesund sind.« Ich sehe zu Nadir auf, der mich vorsichtig anblickt. »Keine Sorge, ich werde dir heute Abend keine Vorträge über Nostraza halten. Es ist einfach ein Wunder, das alles zu sehen. Ich war noch nie wirklich in einer richtigen Stadt. Wir haben so tief in den Wäldern gelebt, dass wir nur selten irgendwelche Fae oder Menschen gesehen haben. In Aphelion habe ich den Palast nie verlassen, außer für die Prüfungen. Ich habe Bücher und Geschichten über Orte wie diesen gelesen, aber sie haben mir nie wirklich das Gefühl einer Stadt vermittelt, in der es von Leben nur so wimmelt.«

Nadir sieht sich nachdenklich um. »Wenn man etwas gewohnt ist, fällt es schwer, seine Schönheit zu schätzen«, sagt er. »Ich habe vergessen, wie lebendig sich dieser Ort anfühlt. Diese Gegend war Umbra einst sehr ähnlich.«

»Wirklich?« Ich schaue mir die gepflegt aussehenden steinernen Gebäude an, die sich um uns herum erheben. Ihre quadratischen Fenster sind mit Vorhängen und Blumenkästen gesäumt, während die Straßen mit breiten grauen Steinen gepflastert sind. Es besteht kein Zweifel daran, dass das Volk hier gut versorgt ist. Meine Brust zieht sich zusammen. »Ich dachte immer, dass Aurora ein trauriger Ort sein muss. Dass es hier kein Glück geben kann.«

Nadir zieht mich näher zu sich heran. Ich bin mir nicht sicher, ob die Bewegung bewusst ist oder nicht, aber ich lege meine Hand um seinen Bizeps, um mich zu stützen.

»Ich kann verstehen, warum du das gedacht hast.« Er hält inne und schüttelt den Kopf. »Aber all das hier ist nicht stabil. Wegen meines Vaters droht es immer wieder zu bröckeln.«

Er bricht ab, sein Mund verzieht sich zu einer schmalen Linie.

»Was?«, frage ich, weil ich spüre, dass er noch mehr sagen will.

»Nach dem, was du mir über meinen Vater erzählt hast, bin ich heute Nachmittag zu ihm gegangen, um ihm die Kehle herauszureißen.«

Ich klammere mich fester an seinen Arm. »Warum?«

»Weil ich so verdammt wütend auf ihn war. Ich wollte ihm wehtun, weil er dir wehgetan hat.«

Wir bleiben stehen, wie ein Fels in der Brandung, während die Welle der Menge uns umspült.

»Bitte sag mir, dass du das nicht getan hast«, sage ich, irritiert von seiner Reaktion.

»Habe ich nicht. Ich konnte mich davon abhalten. Ich wusste, dass ich dir damit keinen Gefallen tue.«

»Gut«, antworte ich und ziehe ihn am Arm. »Ich muss zugeben, dass es ein schöner Gedanke ist. Wenn auch ein bisschen blutrünstig.«

Er stößt ein tiefes, dunkles Lachen aus. »Tu nicht so, als würde dir das nicht gefallen, Häftling.«

Ich antworte nicht darauf, aber vielleicht ist das Antwort genug. Mein Leben war von so viel Gewalt geprägt, und ich bin es leid.

Aber ich weiß auch, dass es der einzige Weg ist.

Schweigend gehen wir weiter, bis wir auf einen großen Platz kommen, auf dem Musik gespielt wird und Paare sich zu den Klängen wiegen. Die Freudenschreie von Kindern begleiten die Melodien, und Lachen erfüllt die Luft. Über uns ziehen die Lichter in wogenden Farbbändern über den Himmel.

»Es ist so schön«, sage ich.

»Stimmt«, antwortet Nadir, doch als ich ihn ansehe, merke ich, dass er mich unverwandt anstarrt. Ich wende den Blick ab, überwältigt von dem Gefühlschaos in meiner Brust.

»Willst du tanzen?«, fragt er und neigt den Kopf in Richtung der tanzenden Paare. Ein paar Gesichter wenden sich uns zu, als sie den Prinzen in ihrer Mitte erkennen.

Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß nicht, wie.«

»Du hast mit mir in Aphelion getanzt.«

»Grottenschlecht«, sage ich lachend, was ihm ein Lächeln entlockt.

»Ist mir nicht aufgefallen.«

Die Bedeutung seiner Worte ist klar, und ich schlucke diesen nervösen Knoten in meinem Hals hinunter.

»Komm schon.« Er nimmt meine Hand. »Du brauchst nichts weiter zu tun, als mich führen zu lassen.«

Er zieht mich durch die Menge und bleibt in der Mitte stehen, wo er mich näher an sich heranzieht und einen Arm um meine Taille schlingt.

»Dich führen lassen?«, scherze ich, als er seine Finger mit meinen verschränkt. »Ich weiß ja nicht …«

»Nur für den Tanz. Versprochen.«

Ich lasse ihn gewähren, und er führt mich durch eine Reihe von einfachen Schritten, während wir uns im Takt der Musik drehen. Die Lichter flimmern über unseren Köpfen und tauchen alles in leuchtende Regenbögen. Als ich Nadir ansehe, wirbeln die Farben in seinen Iriden – Pink, Blau und Violett. Sein Ausdruck ist sanft, die Züge seines Gesichts so anders, als ich es gewohnt bin.

»Woran denkst du?«, fragt er.

»Ich weiß nicht, wie ich mich in deiner Gegenwart verhalten soll.«

Sein Gesicht verzieht sich zu einem frechen Lächeln, als er mich näher an sich heranzieht, sodass sich unsere Körper berühren. »Warum nicht?«

Ich rolle mit den Augen. »Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Was ist das hier zwischen uns?«

Seine Hand gleitet meinen Nacken hinauf, bevor er in mein Haar greift und meinen Kopf sanft nach hinten neigt. Unsere Lippen sind sich so nah, dass ich beinahe seinen Atem auf meiner Zunge schmecken kann. »Ich habe dir schon gesagt, dass wir einfach die Gesellschaft des anderen genießen. Ich will dich, und ich weiß, dass du mich auch willst.« Er drückt mich an sich und unterbricht damit ein gespieltes Lachen. »Gib es zu.«

»Ich gebe überhaupt nichts zu.«

Er grinst. »Na schön. Mach dir ruhig weiter was vor. Ich habe versprochen, dass ich nichts tun werde, was du nicht willst. Du gibst das Tempo an.«

Zerra, ich weiß, ich sollte ihm nicht trauen. Ich weiß, ich sollte ihm nicht glauben. Ich darf mich nie wieder von den sanften Worten eines königlichen Fae mitreißen lassen, aber ich fürchte, ich habe es schon zu weit kommen lassen. Sein Ausdruck ist so ernst, und seine Worte fühlen sich an wie eine Wahrheit, die seiner Seele entrissen wurde. Sie stärken mein Selbstbewusstsein und geben mir Sicherheit, aber ich kann die warnende Stimme in meinem Kopf nicht länger ignorieren.

»Teilen wir uns weiterhin das Bett?«, frage ich.

»Ist es das, worüber du dir Sorgen machst?«

»Ich mache mir keine Sorgen. Ich habe so was nur noch nie gemacht.«

»Was gemacht?«

»Ich weiß nicht. So eine Beziehung gehabt. Als ich in Nostraza war, habe ich immer nur bis zum nächsten Tag gedacht. Es war einfach … es war anders.«

Er drückt mich fester an sich. »Gut. Ich will, dass das hier anders ist.«

Als er mich wieder dreht, lache ich, dann hebt er mich hoch und wirbelt mich im Kreis herum. Ich kann nicht anders, ich habe wirklich Spaß. Dabei kann ich mich nicht an einen einzigen Tag erinnern, an dem ich in den letzten Jahren wirklich Spaß hatte. In diesem Moment scheint alles, was auf dem Spiel steht, weit weg zu sein, und zum ersten Mal seit langer Zeit erlaube ich mir zu atmen.

Tränen steigen mir in die Augen, und ich blinzle sie zurück. Das ist es, wofür ich das alles mache. Das ist die Hoffnung, an die ich mich jeden Tag, den ich in Nostraza gelebt habe, geklammert habe. Alles, wofür ich während der Prüfungen gekämpft habe. Für mich und für Tristan und Willow, weil uns all das genommen wurde.

Ich denke an die Menschen, die in den Siedlungen in Herz leben und auf ihre Königin warten. Auch sie haben alles verloren, als meine Großmutter ihre Heimat zerstört hat.

Morgen werde ich mich in die dunklen Gänge des Bergfrieds wagen und die Erinnerungen an das, was der König getan hat, verdrängen. Die Krone zu finden hat oberste Priorität. Nur so kann ich uns alle retten.

»Wo bist du gerade?«, ertönt eine sanfte Stimme, und ich blinzle und sehe zu Nadir auf, der uns immer noch im Takt der Musik wiegt. »Du bist doch nicht wegen des Bettes so besorgt?«

Ich stoße ein Lachen aus und schüttle den Kopf. »Nein. Ich habe nur überlegt, dass ich bereit bin, die Katakomben zu durchsuchen. Danke, dass du mir Zeit gegeben hast. Du denkst wahrscheinlich, ich übertreibe.«

Er neigt sein Kinn zu mir. »Ganz und gar nicht. Ich finde dich ehrlich gesagt ziemlich mutig.«

Meine Wangen werden warm, und ich wende den Blick ab, denn die Intensität seines Blicks bringt mich langsam aus der Fassung. Er lehnt sich dicht zu mir, seine Wange ruht auf meiner Stirn, während er mich wieder im Kreis dreht. »Was das Bett angeht, können wir es gern weiter teilen. Es ist genug Platz, und du hast nichts von mir zu befürchten.«

In seinen Worten liegt noch mehr verborgen, was er nicht sagt. Ein heller Blitz erhellt den Himmel, und die Musik schwillt zu einem fröhlichen Rhythmus an.

Ich nicke langsam, sehe ihm in die Augen und flüstere: »Ich weiß.«
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Serce

Vor 286 Jahren: Die Waldlanden

Wer bin ich?«, fragte Serce, während sie Wolf von hinten die Augen zuhielt.

Er saß im Schneidersitz auf dem Boden und streckte nun seine Arme hinter sich, um sie zu umarmen. »Hmmm. Die Liebe meines Lebens? Meine Seelengefährtin? Die schönste und furchtloseste Königin, die die Welt je gesehen hat?«

Serce lachte, schlang ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn hinter sein Ohr. »Warst du schon immer so charmant zu Frauen?«

Er zwinkerte ihr über seine Schulter hinweg zu. »Es hat noch nie zuvor eine Rolle gespielt, und seit ich dich habe, wird es das auch nicht mehr.«

»Nun, das hoffe ich doch«, scherzte sie, bevor sie seinen Kopf für einen innigen Kuss zu sich zog. »Was machst du gerade?«, fragte sie, nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten.

Vor ihm stand etwas, das aussah wie ein Schachbrett, auf dem eine Reihe geschnitzter Figuren stand. Er hatte einen weiteren Holzblock in der Hand, den er mit einem kleinen Messer bearbeitete. Die Figuren waren wunderschön verziert und sahen aus wie die Kobolde und Elfen, die in den Wäldern des Reiches lebten.

Er zuckte mit den breiten Schultern. »Nur eine Kleinigkeit für den Fall, dass Zerra uns einen Erben schenkt. Ich möchte ihr oder ihm beibringen, wie man spielt. Mein Vater hat es mir beigebracht. Es ist so was wie eine Familientradition.«

Serce sagte nichts, während er mit der Spitze seines Messers das weiche Holz schnitzte und einen Splitter herauslöste. Er warf einen Blick über seine Schulter. »Ich hoffe, es ist okay, wenn ich so was sage.«

Sie lächelte. »Natürlich. Wir haben darüber gesprochen, und ich bin bereit, eine Familie zu gründen. Das weißt du doch. Wir brauchen auf jeden Fall einen Erben.«

Er runzelte die Stirn. »Ja, aber du fühlst dich noch nicht wohl bei dem Gedanken. Du brauchst mir nichts vorzumachen, Serce.«

Sie atmete zittrig aus. »Das kommt schon noch. Die Vorstellung ist noch neu für mich. Ich habe mir nie wirklich Gedanken darüber gemacht, bis ich dich getroffen habe. Ich liebe dich, Wolf, und wenn Kinder dich glücklich machen, dann sollst du sie auch haben.«

»Dein Glück ist genauso wichtig. Ich will nicht, dass du dich gefangen fühlst.«

»Ich weiß«, flüsterte sie, während sie ihr Kinn in seiner Halsbeuge vergrub und ihn bei der Arbeit beobachtete. »Und genau deshalb fühle ich mich nicht gefangen. Weil du mir die Wahl lässt. Außerdem weißt du, dass mich niemand zu etwas zwingen kann, das ich nicht wirklich will.«

Er lachte, der Klang war so warm wie eine offene Flamme. »Ja, das weiß ich.«

In diesem Moment klopfte es energisch an die Tür.

»Herein«, rief Serce.

Eine der Mägde stieß die Tür auf. »Eure Hoheit«, sagte sie und verbeugte sich kurz. »Die Hohepriesterin ist eingetroffen.«

Serce löste sich von Wolf und richtete sich auf, die Hände auf seine Schultern gepresst. »Ausgezeichnet. Wo ist sie?«

»Im Salon, Eure Hoheit.«

»Ich danke dir, Stiora. Wir sind gleich da.«

Stiora knickste noch einmal und schloss die Tür, während Wolf die Holzspäne von seiner braunen Lederhose klopfte und aufstand. Er nahm das Schachbrett und legte es zusammen mit seinem Messer auf den Tisch, dann zog er Serce zu sich heran und schlang seine Arme um ihre Taille. Sie starrte in seine hellgrünen Augen, die schelmisch funkelten. »Bist du bereit?«

»Ich war noch nie so bereit für etwas«, antwortete sie.

Er grinste und nahm ihre Hand, als sie sich auf den Weg zum Salon machten, um sich mit Cloris Payne zu treffen. Wie angekündigt, wartete sie im Eichenholzzimmer, wo sie auf der Kante eines grün gepolsterten Stuhls saß, ein Teeservice auf dem Tisch vor ihr, und ihre Hände im Schoß knetete. Als Serce und Wolf eintraten, stand sie auf und verbeugte sich. »Eure Majestät … Eure Hoheit«, begrüßte sie erst Wolf, dann Serce.

»Danke, dass Ihr gekommen seid«, sagte Serce. »Wir haben Eure Ankunft sehnlichst erwartet.«

Die Priesterin senkte den Kopf, ihr silbernes Haar fiel ihr über die Schultern, wobei ihr die eine Hälfte bis zur Mitte des Rückens hing, während die andere geflochten und zu einem eleganten Knoten am Hinterkopf zusammengebunden war. Sie trug ein einfaches schwarzes Kleid, das an ihrer schlanken Figur gleichzeitig bescheiden und königlich wirkte.

Die Priesterinnen waren High Fae, die ihr Leben Zerra verschrieben hatten und hier auf der irdischen Ebene als ihre Abgesandten fungierten. Es hieß, sie besäßen eine besondere Art von Magie, über deren Einzelheiten allerdings nur sie selbst Bescheid wussten.

»Wenn man vom König der Waldlanden und dem Primus von Herz gerufen wird, zögert man nicht lange.«

Serce schenkte ihr ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. Es war das zweite Mal, dass sie sich mit Cloris traf, und irgendwas an der Priesterin bereitete ihr Unbehagen. »Bitte setzt Euch.«

»Ich würde es vorziehen, wenn wir uns auf den Boden setzen«, sagte Cloris. »Vor das Feuer. Dort fühle ich mich am wohlsten.«

»Natürlich«, erwiderte Serce, unbeeindruckt von der ungewöhnlichen Aufforderung. Sie hatte gehört, dass Priesterinnen ihre Kraft aus dem Feuer schöpften.

Wolf schnappte sich einige der Sofakissen und platzierte sie vor dem massiven Kamin. Cloris ließ sich auf einem der Kissen nieder, Serce tat es ihr gleich. Wolf entschied sich für den Boden, ein Bein aufgestellt und den Arm über das Knie gelegt. Er trug seine übliche grüne Tunika, deren dünner Stoff über seinen harten Muskeln spannte.

»Danke«, sagte Cloris.

Ihrem Gesicht war nicht anzusehen, wie alt sie war. Angeblich verlief die Lebensspanne der Priesterinnen anders als die anderer High Fae, und es war schwer zu sagen, ob Cloris zwanzig oder zweitausend Jahre alt war, trotz der feinen Linien, die ihre Augen umrahmten, und dem Grau ihrer langen Haare. Sie hatte etwas Altersloses an sich, das schwer zu fassen war.

»Ich habe, wie versprochen, ein wenig nachgelesen«, sagte sie und kramte in der Tasche, die über ihrer Schulter hing. Sie zog ein schmales Buch mit verblasstem Einband heraus. »Es gibt so viele widersprüchliche Geschichtsbücher in Ouranos, dass es schwierig ist, herauszufinden, welche davon wahr sind. Ich nehme an, in gewisser Weise sind sie es alle. Unsere lange Lebensdauer macht es nicht leichter. Geschichte ist nicht wirklich Geschichte, wenn diejenigen, die sie erlebt haben, noch unter uns weilen.«

Sie ließ sich weiter in das Kissen sinken und schlug das Buch auf. »Ich habe nur ein paar beiläufige Informationen über Primusse gefunden, die mit dem Artefakt ihrer Gefährten zu Erhabenen geworden sind. Euch ist bewusst, dass es Tausende von Jahren her ist, dass jemand so etwas versucht hat?«

Sie schaute Serce an. In ihrem Blick lag kein Urteil, nur die Neugier einer Expertin, die wissen wollte, was im Bereich des Möglichen lag. Serce hatte bereits bei ihrer ersten Begegnung mit Cloris sofort gewusst, dass sie die perfekte Fae für die Umsetzung ihrer Pläne war. Die Priesterin war dafür bekannt, die Grenzen der Magie herauszufordern und sie gelegentlich zu überschreiten. Serce wechselte einen Blick mit Wolf, doch seine Zuversicht war nie ins Wanken geraten. Er war genauso überzeugt von dem Plan wie sie.

»Warum?«, fragte Serce.

Cloris schüttelte den Kopf. »Primusse sind normalerweise nicht erpicht darauf, ihre Macht mit jemandem zu teilen, der genauso stark ist wie sie. Der Bund hat immer eine Seite begünstigt und war nie als Vereinigung von Gleichgestellten gedacht. Außerdem ist der Prozess, soweit ich weiß, schwierig. Die Magie zweier Primusse kann unberechenbar werden, wenn sie nicht beide stark genug sind, sie zu kontrollieren. Wir müssen einige Sicherheitsvorkehrungen treffen. Hinzu kommt, dass ein solcher Bund nur mit einem willigen Gefäß der göttlichen Magie vollzogen werden kann, das natürlich schwierig zu finden ist.«

Serce dachte darüber nach. Sie wusste, dass sie mächtig war – möglicherweise der mächtigste Primus, den es je gegeben hatte. Wenn jemand genug Kontrolle hatte, dann sie. Und sie hatte keinerlei Bedenken, ihre Macht mit Wolf zu teilen. Sie betrachtete die Priesterin aufmerksam und hatte das ungute Gefühl, dass Cloris nicht ganz ehrlich zu ihnen war. Die göttliche Magie, gewiss.

»Gab es keine anderen Primusse, die sich zueinander hingezogen fühlten?«, fragte Serce. »Oder vielleicht sogar Gefährten waren?« Sie versuchte, ihre Frage beiläufig klingen zu lassen, um Zerras Priesterin nicht zu viel zu verraten.

Cloris zuckte mit ihren schmalen Schultern. »Ich habe noch nie von einem Fall gehört, bei dem es Seelengefährten waren, aber es scheint unwahrscheinlich, dass es nie Primusse gegeben hat, die ein mehr als freundschaftliches Interesse aneinander hatten. Sie sind vermutlich ohne Bund eine Beziehung eingegangen, um ihre Magie getrennt zu halten.«

Serce schüttelte vehement den Kopf. Es ging nicht nur darum, das Band zu nutzen, um mehr Macht zu erlangen, sie musste sich auch an Wolf binden. Es hieß, dass Seelengefährten, die sich nicht aneinander banden, schließlich dem ewigen Tod erliegen würden. Sie würden die Evaneszenz umgehen und einfach aufhören zu existieren. Eine Liebe wie die ihre zu verlieren würde das heilige Geschenk, das Zerra ihnen gemacht hatte, nicht ehren. Es stand außer Frage, dass es geschehen musste.

»Nein, das ist keine Option.«

»Ich verstehe, Eure Hoheit.« Cloris’ Mundwinkel zuckten auf eine Weise, die vermuten ließ, dass sie bereits wusste, dass Serce und Wolf Seelengefährten waren, und dass sie ihnen nur etwas vormachte.

»Was wäre passiert, wenn ich mich an Atlas gebunden hätte und Tyr gestorben wäre? Wären wir dann nicht auch gebundene Primusse gewesen?«, fragte Serce, die die möglichen Schlupflöcher und Fallstricke dieser Magie verstehen wollte.

Cloris machte eine wegwerfende Handbewegung. »Oh, der jüngere Sonnenprinz ist nicht der nächste Primus. Das wäre kein Problem gewesen.«

Serce runzelte die Stirn. »Wirklich? Warum wollten sie dann, dass ich an den Prüfungen teilnehme, für den Fall, dass seinem Bruder etwas zustößt?«

»Nun, sie wissen nicht, dass er es nicht ist«, antwortete Cloris mit einem verschmitzten Lächeln. »Sie gehen einfach davon aus. Ich verstehe, warum, da er dem Sonnenkönig und Tyr am nächsten steht, aber die Artefakte treffen ihre Entscheidungen aufgrund vieler Faktoren.«

»Aber Ihr wisst es?«

»Ich bin ein Medium von Zerra, Eure Hoheit. Ich kenne viele ihrer Geheimnisse.«

»Solltet Ihr uns das verraten?«

Cloris neigte ihr spitzes Kinn und blinzelte sie aus ihren großen Augen an. »Wir sind doch Verbündete, nicht wahr?«

Serce nickte, eindeutig auf der Hut. Welches Spiel trieb diese Priesterin?

»Natürlich.«

»Aber es ist möglich? Zwischen mir und Serce?«, mischte sich nun auch Wolf ein.

Cloris nickte und blätterte in dem Buch. »Es scheint so. Aber Ihr werdet beide Artefakte brauchen.« Sie sah sowohl Serce als auch Wolf fragend an.

»Ich werde sie besorgen«, sagte Serce. »Das wird kein Problem sein.«

»Bleibt nur noch die Frage, wann Eure Mutter dann abdankt, sehe ich das richtig?« Die Frage hatte etwas Herablassendes an sich, das Serce nicht gefiel, aber sie versuchte, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen.

»Überlasst das einfach mir«, antwortete sie.

Cloris nickte. »Gut. Dann werde ich Zerra um ihre Führung bitten. Möge sie dieser Verbindung wohlwollend gegenüberstehen.« Sie klappte das Buch zu und nickte Serce zu. »Wie weit seid Ihr?«

»Wie bitte?«

Sie deutete auf Serces Bauch. »Ihr seid schwanger, nicht wahr?«

Serce spürte, wie Wolf sich ruckartig neben ihr aufrichtete und seine Hand auf ihren unteren Rücken legte. Sie presste die Hände auf ihren Bauch und sah ihn an. Es lag so viel Hoffnung und Liebe in seinem Blick, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte.

»Serce?«

Sie öffnete den Mund und war nahezu sprachlos. »Ich schätze, ich habe mich in letzter Zeit ein wenig seltsam gefühlt. Ich dachte, ich wäre nur müde von dem ganzen Stress.«

Auf Wolfs Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus, und er zog Serce in seine Arme, bevor er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub. »Ich liebe dich«, flüsterte er mit brüchiger Stimme.

Sie klammerte sich an ihn und spürte das Gewicht dieses Moments auf ihren Schultern. Mutter sein. Würde sie das schaffen?

Er löste sich von ihr und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sag mir, dass du das willst, Serce. Wir müssen es beide wollen.«

Sie schluckte und berührte seine Wange, seine rauen Bartstoppeln pikten ihre Finger. Er war so schön, dass sich ihr Herz jedes Mal zusammenzog, wenn sie ihn ansah. »Ich will es auch, Wolf. Mit dir will ich es.«

Er lächelte wieder, zog sie fest an sich. »Du machst mich so verdammt glücklich.«

Als würden sie jetzt erst merken, dass noch jemand da war, drehten sie sich beide zu Cloris um, die sie mit einem geduldigen Lächeln beobachtete.

»Darf ich?«, fragte sie und streckte ihre Hände nach Serce aus. Sie nickte, und Cloris legte sie ihr sanft auf den Bauch, während sie die Augen schloss.

Serce hielt still, als die Augenlider der Priesterin flatterten.

Wolf trat näher heran, eine Sorgenfalte bildete sich zwischen seinen dicken Brauen. Serce warf ihm einen beruhigenden Blick zu.

Dann öffnete Cloris ihre Augen und lächelte. »Ich schätze, so drei, vielleicht vier Monate.«

Serce stieß einen langen Atemzug aus und fuhr sich mit den Händen über den Bauch. »Seid Ihr sicher?«

»Eine Woche mehr oder weniger«, antwortete Cloris.

Wenn das stimmte, dann war sie noch während der Versammlung in Herz schwanger geworden. Das Wissen, dass dieses Leben in ihrer Heimat begonnen hatte, gab ihr das Gefühl, dass es tatsächlich ihr Schicksal war. Genau so sollte es geschehen. Sie war sich ihrer Bestimmung noch nie so sicher gewesen.

Wolfs Augen waren voller Liebe und Staunen. »Serce«, flüsterte er. »Kann das wirklich sein?«

Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie freute sich darüber. Ihn so glücklich zu sehen, machte auch sie glücklich. »Ich glaube schon.«

Er schlang seine Arme um sie, Tränen rannen über seine Wangen. Sie umarmten sich innig, bis ihnen wieder einfiel, dass sie ein Publikum hatten.

»Tut mir leid«, sagte Wolf zu Cloris.

Doch diese schüttelte den Kopf. »Das braucht es nicht. Es ist ein bedeutendes Ereignis. Ihr solltet feiern.«

»Ändert das etwas?«, fragte Serce. »Für unsere Pläne?«

Cloris schüttelte erneut den Kopf und faltete ihre Hände. »Ich denke nicht. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Ihr einen weiteren Primus in Euch tragt, und das kann nur zu Euren Gunsten sein.«

Wolf küsste Serces Hand, seine Augen leuchteten.

»Was machen wir dann, wenn wir beide Artefakte haben?«, fragte Serce und kehrte zum eigentlichen Thema zurück.

Cloris hielt das Buch in ihrer Hand hoch. »Es gibt eine Art Ritual, das hier beschrieben ist. Es ist nicht ganz so wie die Erhebung, aber durchaus ähnlich. Ich muss mir die Details noch genauer angucken. Was meint Ihr, wann könnt Ihr die Krone bekommen?«

Serce biss sich auf die Lippe und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollten. Sie musste vorsichtig sein. Niemand durfte wissen, was sie vorhatten. Mutter hatte den Imperial Fae von Ouranos monatelang von ihren Taten berichtet, und es wurde von Tag zu Tag schwieriger, Daedra zum Abdanken zu bewegen.

Serce blickte zu Wolf. »Wir müssen meiner Mutter bald einen Besuch abstatten.«

Er nickte bedächtig. »Ich werde alles vorbereiten.«

»Gut.« Sie wandte sich wieder an Cloris. »Ich kann Euch gar nicht genug für alles danken. Für das Wissen und dieses Geschenk.« Sie deutete auf ihren Bauch und fuhr mit ihren Händen darüber.

»Damit hatte ich nichts zu tun«, erwiderte die Priesterin mit einem verschmitzten Lächeln. »Was das Wissen angeht, erwarte ich die besprochene Entschädigung.«

»Natürlich«, erwiderte Serce. »Die L’arche de Cœur wird Euch gehören, sobald das hier vorbei ist. Versprochen.«

»Wunderbar.« Cloris klatschte in die Hände.

»Wollt Ihr nicht über Nacht bleiben?«, fragte Serce. »Morgen ist Neumond, und die Vorbereitungen für das Fest sind bereits in vollem Gange. Ihr müsst mit uns feiern.«

Cloris lächelte und verstaute das Buch in ihrer Tasche. »Ich sollte wirklich wieder nach Hause gehen, aber eine Nacht kann nicht schaden.«

»Perfekt«, erwiderte Serce lächelnd. Wolf stand auf und half ihr hoch, sein Arm legte sich um ihre Taille. Sie rief nach einem der Diener, die hinter der Tür standen.

»Ja, Eure Hoheit?«

»Bitte bring die Hohepriesterin in eines der Gästezimmer. Und schick ihr etwas zur Stärkung hinauf. Ich bin sicher, sie hat großen Hunger.«

»Ich danke Euch«, sagte Cloris, bevor sie sich verbeugte und dem Diener aus dem Zimmer folgte. Als sie außer Hörweite war, schritt Serce zur Tür und wandte sich an eine von Wolfs Wachen.

»Sorgt dafür, dass Cloris ihr Zimmer nicht verlässt. Sie ist hiermit eine Gefangene von Herz und den Waldlanden.«

Die Wache neigte den Kopf und eilte davon, um ihren Auftrag zu erfüllen. Wolf nahm sie von hinten in die Arme, als sie die Tür schloss.

Sie drehte sich zu ihm um. »Sie wird mit uns nach Herz kommen. Wir können das Ritual dort durchführen. Das ist einfacher, als die Krone den ganzen Weg hierherzubringen. So gibt es weniger Unwägbarkeiten.«

»Ich werde meine Armee für die Reise vorbereiten«, sagte Wolf, wobei sein Blick zu der Tür wanderte, durch die Cloris gerade verschwunden war. »Sie wird darüber nicht erfreut sein.«

»Das lässt sich nicht ändern. Niemand darf von unseren Plänen wissen, und sie ist ein zu großes Risiko. Wenn wir mit ihr fertig sind, muss sie beseitigt werden. Ich weiß nicht, was sie mit einem der ältesten Erbstücke meiner Familie vorhat, aber ich habe nicht die Absicht, es ihr zu geben.«

Wolf nickte und strich ihr mit seinem Daumen über die Unterlippe. Ihre Blicke trafen sich, und beide sahen auf ihren Bauch hinunter, bevor sie wieder aufblickten.

Wolf lächelte sie strahlend an. »Du machst mich so glücklich, Serce. Du wirst deine Krone bekommen, und dann werden wir ganz Ouranos für uns beanspruchen und unsere Familie gründen. Bald werden wir alles haben, was wir uns je gewünscht haben.«
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Lor

Gegenwart: Aurora

Am Morgen nach unserem Abendessen im Violetten Distrikt löse ich mein Versprechen ein und lasse mich von Nadir zurück in die Katakomben führen. Als wir in die gewölbten Steinkorridore hinabsteigen, strömt mir der Geruch entgegen, der mich beim letzten Mal so aus der Fassung gebracht hat, und haut mich auch dieses Mal fast um.

Ich bleibe schwankend stehen, schließe die Augen und zwinge meinen pochenden Herzschlag, sich zu beruhigen. Nadir bleibt in meiner Nähe und wartet still, während ich mich sammle. Als ich mich bereit fühle, öffne ich wieder die Augen und blicke in die Dunkelheit.

Gestärkt durch das Wissen, dass das Glück meiner Familie auf dem Spiel steht, nehme ich diese düstere Herausforderung an. Der Aurorakönig kann mir nur weiter wehtun, wenn ich es zulasse. Ich tue das hier für Tristan und Willow. Für alle in Herz, die ebenfalls ihre Heimat verloren haben.

»Geht’s dir gut?«, fragt Nadir.

Ich nicke. »Bringen wir es hinter uns.«

Als Antwort presst er seine Kiefer zusammen und nimmt meine Hand. Dann setzen wir uns in Bewegung. Die Grenzen zwischen uns bröckeln langsam, und diese einfache Geste fühlt sich auf eine Weise natürlich an, wie ich es noch vor zwei Wochen nicht für möglich gehalten hätte. Wir gehen zügig und versuchen, so schnell wie möglich voranzukommen. Ich schaue geradeaus und blende alles aus, was mir zu vertraut vorkommen könnte.

Ich halte den Atem an und versuche, irgendwas zu spüren, das mir verrät, ob die Krone in der Nähe ist. Frust steigt in mir auf, als ich nichts spüre, absolut gar nichts. Keine Veränderung. Keinen wahrnehmbaren Unterschied. Das Einzige, was ich spüre, ist das Ziehen meiner Magie, und die interessiert sich nur für Nadir. Ich habe aufgehört, so sehr dagegen anzukämpfen, und sie reagiert mit einem leisen Schnurren wie ein neugeborenes Kätzchen, besonders wenn er mich berührt.

»Ich glaube, das reicht«, sagt er schließlich. »Ganz offensichtlich ist sie nicht hier.« Er berührt meine Wange und schenkt mir ein sanftes Lächeln. »Wie geht’s dir jetzt? Ich bin so stolz auf dich, dass du das gemacht hast.«

»Mir geht’s gut«, antworte ich. Ich bin noch etwas zittrig, aber wenn er bei mir ist, ist es nicht mehr ganz so schrecklich. »Aber was machen wir dann jetzt?«

Er zwinkert. »Ich habe immer noch eine weitere Idee. Komm, lass uns gehen.«

Als wir in den normalen Teil des Schlosses hinaufsteigen, kann ich endlich wieder aufatmen. Oben angekommen, eilen wir durch die Gänge zurück zu Nadirs Flügel. Man hat uns ein Tablett mit Essen hingestellt – Nüsse, Käse, weiches Brot und Cracker – und eine Flasche Wein.

Ich schenke mir ein Glas ein und nehme einen großen Schluck. »Und was hast du vor?«, frage ich, als Nadir sich neben mich setzt.

»Mein Vater hat keine richtigen Freunde, aber ich habe erfahren, dass Vale, der noch am ehesten so etwas wie ein Freund ist, heute Morgen im Bergfried angekommen ist.«

»Warum ist das wichtig?«

»Weil es seltsam ist, dass er fast das ganze Frostfeuer verpasst hat. Ich frage mich, ob mein Vater ihn vielleicht mit einem Auftrag ausgesandt hat, der für uns interessant sein könnte.«

»Meinst du, er würde dir davon erzählen?«

Nadir zuckt mit den Schultern. »Vale liebt es, sich selbst reden zu hören. Besonders, wenn er ein paar Drinks intus hat. Und aus irgendeinem Grund hat er mich schon immer gemocht.«

»Wenn das so ist, weiß ich nicht, ob ich seinen Worten trauen kann.«

Nadirs Gesicht verzieht sich zu einem schiefen Lächeln, bevor er seine Stimme senkt und mich mit einem dunklen Blick fixiert. »Dafür wirst du später bezahlen, Häftling.«

»Nur wenn ich dich lasse«, entgegne ich, und er grinst, während sich ein Knoten in meinem Magen zusammenzieht.

Trotz allem fühlt sich seine Nähe zu einfach an. Zu vertraut. Dass er heute die ganze Zeit meine Hand gehalten hat, war das Einzige, was mich davor bewahrt hat, zusammenzubrechen. Warum geht er mir so unter die Haut? Es ist aufregend und beängstigend zugleich.

»Ich werde dafür sorgen«, verspricht er.

Ich versuche, die Spannung und diese ständige Sehnsucht in meiner Brust zu vertreiben, und stehe abrupt auf. »Dann sollte ich mich jetzt fertig machen.«

Nadir nickt, während ich zu meinem Kleiderschrank gehe und ein Kleid herausziehe, bevor ich ins Bad verschwinde, um mich umzuziehen.

Einige Minuten später stecke ich mir gerade ein Paar Ohrringe an, als es leise klopft.

»Komm rein«, sage ich. Die Tür schwingt auf, und Nadir tritt ein, wobei er an der Manschette seines schwarzen Hemdes zupft. Er trägt ein schwarzes Jackett, das sich auf eine Weise an seine breite Brust und die schmale Taille schmiegt, dass mir der Atem stockt.

»Bei Zerra«, rutscht es mir heraus. Sein dunkles Haar hängt ihm locker um die Schultern, und ich kann immer noch spüren, wie die seidigen Strähnen durch meine Finger gleiten. Als ich mit meinem Schmuck fertig bin, balle ich meine Hände zu Fäusten und ermahne sie, sich zu benehmen.

Nadirs Blick mustert mich von Kopf bis Fuß, seine Augen werden dunkel. »Götter«, entweicht es seiner Kehle. »Du siehst zum Anbeißen aus.«

Während ich meinen Lippenstift auftrage, stellt sich Nadir hinter mich. Ich straffe meine Schultern, während wir uns beide im Spiegelbild betrachten. Meine Magie kribbelt unter meiner Haut, immer auf der Suche nach ihm.

»Warum lassen wir die Party nicht ausfallen und bleiben einfach hier?«, fragt er mit seidiger Stimme.

»Und tun was?« Ich werfe ihm einen kurzen Blick im Spiegel zu.

Er grinst. »Da fallen mir bestimmt ein paar Dinge ein.« Sein Mund ist so nah an meinem Ohr, dass sein Atem an der Vorderseite meines Kleides entlangstreift und eine Gänsehaut auslöst. Mit einem seiner Fingerknöchel wandert er über meinen entblößten Rücken und streicht langsam über meine Haut. Magie strömt zu diesem winzigen Kontaktpunkt und wirbelt um jeden Knochen meiner Wirbelsäule.

»Was ist mit dem roten Kleid, das ich im Schrank gesehen habe?«, fragt er.

»Muss ich nicht Schwarz tragen?«

»Was kümmert mich das?«

»Verrät Schwarz nicht allen, dass ich zu dir gehöre?«, frage ich und rolle mit den Augen.

»Ich brauche kein Kleid, damit das jeder sieht.«

Ich stoße ein Lachen aus und schüttle den Kopf. »Amya hat es mir aus einer Laune heraus gekauft, aber ich wollte damit nicht zu viel Aufmerksamkeit auf mich lenken.«

»Vielleicht kannst du es mir später vorführen.«

»Wir sollten gehen. Wir müssen mit Vale reden.«

»Ich weiß, aber du hast keine Ahnung, wie sehr ich dir dieses Kleid vom Leib reißen und es mit dir auf diesem Waschtisch treiben möchte.«

Mein Atem geht stockend, und ich hoffe, er merkt nicht, wie meine Hände zittern, als ich den Lippenstift zumache und ihn auf den besagten Waschtisch lege.

»Ich werde dir zeigen, was ich mit meiner Magie alles anstellen kann«, fügt er mit so anzüglicher Stimme hinzu, dass sich zwischen meinen Beinen eine feuchte Hitze ausbreitet.

Ich sammle mich und schaue ihm im Spiegel in die dunklen Augen. »Spiel deine Karten richtig aus, Prinz von Aurora, und vielleicht bekommst du heute Abend alles.«

Nadirs Nasenflügel beben, und ich spüre, dass auch er versucht, sich zu sammeln. Ich drehe mich um, meine Brüste berühren ihn. »Gehen wir?«

Er ergreift meinen Arm und zieht mich zurück. »Lass mich dich noch einmal schmecken«, fordert er mit rauer Stimme. »Bevor wir nach unten gehen.«

Meine Kehle schnürt sich zu. »Du zerstörst meine Frisur. Und mein Make-up«, erwidere ich und greife nach jedem noch so kleinen Strohhalm. Alles in mir will Ja sagen, trotzdem zögere ich.

»Ich verspreche, dass ich das nicht tun werde«, sagt er, tritt näher und streift mit seinem Mund mein Ohr. »Du wirst einfach dasitzen wie eine Königin, während ich dich auf Knien verwöhne.«

Unsere Blicke treffen sich, und mein Magen zuckt nervös, als seine Hand an meiner Hüfte entlang und meine Rippen hinaufgleitet. Ich spüre, wie ich nicke, und auf seinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. Er nimmt meine Hand und zieht mich langsam ins Schlafzimmer, wo er mich vor die Truhe am Fußende seines Bettes stellt.

Er lässt sich auf die Knie sinken, schiebt seine Hände unter meinen Rock und greift in den Bund meines Slips. Ohne den Blick von meinem zu nehmen, zieht er ihn mir die Beine hinunter und hilft mir, aus ihm herauszusteigen, während ich eine Hand auf seiner Schulter balanciere. Mein Atem ist flach, und mein Herz klopft so heftig, dass ich es bis in die Zehenspitzen spüre.

Als er den Slip ausgezogen hat, wirft er ihn zur Seite und steht auf. Ich schaue zu ihm auf, seine Augen schimmern magenta, türkis und violett.

»Setz dich«, befiehlt er.

Und ich kann nicht anders, als mich auf die Truhe fallen zu lassen, weil ich plötzlich jeden seiner Wünsche erfüllen will. Er streicht mir mit einem Finger über die Wange und steckt mir seinen Daumen in den Mund. Ich beiße darauf, und er stöhnt, die Farben in seinen Augen bewegen sich schneller.

»Zerra, du wirst mich umbringen, nicht wahr, Herzkönigin?«

Er fällt wieder auf die Knie und presst seine Handflächen an die Innenseiten meiner Schenkel, spreizt meine Beine auseinander.

»Lehn dich zurück.«

Und wieder tue ich, was er verlangt, während er meinen Rock hochschiebt und mich vor ihm entblößt. Einen Moment lang bewegt er sich nicht. Er starrt mich nur an, bevor er sich an meinen Knien festhält und dann mit einem Lächeln aufschaut, das sein ganzes Gesicht erhellt. Bei seinem Anblick schlägt mir das Herz bis zum Hals.

»Wag es ja nicht, deine Beine zu schließen. Ich will sehen, wie schön du bist.« Dann beugt er sich herab und fährt mit seiner Nase meine Klit entlang, atmet tief ein und stöhnt. Er kommt noch näher, hebt eines meiner Beine hoch und legt es sich über die Schulter, während er mich mit einer genüsslichen Bewegung seiner Zunge leckt.

Meine Hüften zucken, und ich schreie auf, während ich mich mit einer Hand in sein Haar kralle und mit der anderen versuche, mein Gleichgewicht zu halten. Er leckt mich erneut, seine Zungenspitze umkreist meine Klit, und mein Rücken wölbt sich.

»Zerra, du schmeckst besser als edler Wein und tausendjähriger Whisky«, stöhnt er, während er meine Hüften nach vorne zieht. Er dringt mit seiner Zunge in mich ein, leckt mich und saugt an mir, als wäre er in der Wüste verloren und auf der Suche nach Wasser.

»Nadir«, keuche ich, greife in sein dichtes, dunkles Haar und lasse meinen Kopf nach hinten fallen. »Oh Götter, hör nicht auf.«

Er stöhnt, die Stoppeln an seinem Kinn bieten eine angenehme Reibung, während ich meine Hüften an seinem Gesicht reibe. »Ja«, keuche ich, sicher, dass das Make-up, das er nicht ruinieren wollte, schon längst dahinschmilzt.

Ich spüre, wie seine Fingerspitze in mich eindringt, und schaue nach unten. Er sieht mit einem intensiven Blick zu mir hoch, während er ihn langsam einführt. Wir beobachten beide, wie er immer wieder damit in mich stößt, bevor er einen weiteren Finger hinzufügt und sich dann wieder vorbeugt, um mit der Zungenspitze meine Klit zu umkreisen.

Ich bin fast so weit, aber wehre mich dagegen, weil ich das Ganze noch ein wenig hinauszögern will, fühle mich in diesem Moment vielleicht freier als je zuvor. In diesem Bergfried, der mich einst in meinen Träumen heimgesucht hat, mit diesem dunklen Prinzen zu meinen Füßen, fühle ich mich mächtiger als je zuvor in meinem Leben. Ich muss noch so vieles überwinden, aber die Möglichkeiten – rein, hell und ungefiltert – liegen vor mir und versprechen mir die Zukunft, die mir so lange vorenthalten wurde.

»Lor«, knurrt Nadir, während er seine Finger in mich stößt und sie dann krümmt, »komm für mich.« Und genau das tue ich. Ich stoße einen Schrei aus, als eine Welle von Empfindungen mich erfasst und meine Glieder, Zehen und Finger durchströmt. Die Welle lässt mich nicht mehr los, und es fühlt sich wie eine Ewigkeit an, bis ich endlich wieder zu Atem komme.

Nadir kniet noch immer vor mir und beobachtet mich mit einem Blick, den ich nicht deuten kann. Sein Gesicht glänzt mit dem Beweis meiner Erregung, und er schenkt mir ein dunkles Lächeln, bevor er sich ein wenig aufrichtet, meinen Hals küsst und sanft daran saugt.

»Siehst du, Herzkönigin?«, flüstert er. »Wie versprochen, sitzt die Frisur noch perfekt.«
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Als meine Atmung sich endlich wieder beruhigt hat, steht Nadir auf und hilft mir hoch. »Wir sollten gehen. Wir bringen das nach der Party zu Ende«, sagt er mit rauer Stimme und küsst meine Hand.

Ich nicke, und das Herz pocht in meiner Brust – ich bin gleichzeitig enttäuscht, dass wir gehen müssen, und erleichtert, mehr Zeit zu haben, um darüber nachzudenken, dass ich mich komplett ihn ihm verliere. Es wird immer schwieriger, meine Emotionen von meinen Sehnsüchten zu trennen, und wenn wir so weitermachen, werde ich mich weiter verlieren, obwohl ich mir geschworen habe, dass ich das nicht tun würde.

Er wird niemals mein Herz bekommen.

So gewinne ich zumindest etwas Zeit, um mich zu sammeln und mich daran zu erinnern, dass das hier rein körperlich ist. Er lässt noch einmal einen Blick über mich gleiten, der meine Klit erneut pulsieren lässt, und dann tritt er zurück und hält mir seinen Arm hin.

»Lass uns gehen, Herzkönigin.«

»Bekomme ich dieses Mal meine Unterwäsche zurück?«

Er schenkt mir ein raubtierhaftes Grinsen. »Auf gar keinen Fall.«

Ich seufze und tue so, als wäre ich verärgert, während ich seinen Arm nehme.

Wir machen uns auf den Weg und folgen dem Strom von Gästen, die sich ebenfalls für den besonderen Anlass in Schale geworfen haben, durch den Bergfried, bis wir einen weiteren riesigen Saal erreichen, der für den Abend hergerichtet wurde. Auf dem Boden liegen große Felle, und Holzbänke mit dicken Decken darauf tummeln sich in jeder Ecke. Die Decke gibt den Blick auf den Nachthimmel frei, und ein riesiges Lagerfeuer brennt in der Mitte des Saals – die Flammen lodern, und Funken steigen in die Luft auf. Ich entdecke Amya mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht, umgeben von Fae, die sie anhimmeln und über etwas lachen, das sie gesagt hat.

Nadir nimmt meine Hand und zieht mich durch die Menge. Mittlerweile hat die Elite Auroras sich an meine Anwesenheit gewöhnt und weiß, wer ich bin. Oder kennt zumindest die Geschichte, die wir verbreitet haben.

»Nadir«, ertönt eine kalte Stimme, und wir beide kommen vor seinem Vater zu stehen. Nadirs Hand schließt sich fester um meine, bevor er mich näher zu sich zieht.

»Vater«, sagt er in genauso eisigem Ton.

Der König sieht an Nadir vorbei, und zum ersten Mal, seit das Frostfeuer begonnen hat, findet mich sein Blick. »Du hast mich noch gar nicht dieser reizenden Dame vorgestellt, die deine gesamte Zeit beansprucht. Wie unfassbar unhöflich.«

Nadir verkrampft sich, und mir stockt der Atem in der Brust. Hat er einen Verdacht? Warum beachtet er mich plötzlich?

Doch der Blick des Königs wirkt gleichermaßen gelangweilt und verachtend, und mir wird klar, dass er das nur sagt, um Nadir unter die Haut zu gehen, nicht, weil er sich tatsächlich dafür interessiert, wer ich bin. Trotzdem lodert etwas in meiner Brust auf. Wie kann dieses Monster mich direkt angucken und keine Ahnung haben, wer ich bin? War ich so unwichtig für ihn, dass er sich nicht mal dazu herablassen kann, sich mein Gesicht zu merken?

Natürlich war ich jünger und eine ganz andere Version meiner selbst, dennoch macht sich ein kalter Hass in mir breit und prickelt bis in meine Fingerspitzen, die sich automatisch in den Stoff meines Rocks krallen. Ich habe immer geglaubt, Nadir sei kalt und emotionslos, aber jetzt wird mir klar, dass er ein nahezu rasendes Inferno der Leidenschaft ist – zumindest im Vergleich zum König, dessen ganzes Verhalten der Gleichgültigkeit einer windgepeitschten Tundra gleicht. Einsam, trostlos und tot.

Nadir zieht mich zurück und schiebt sich ein Stückchen vor mich. Ich weiß, dass er das macht, um mich zu beschützen, aber ich weigere mich, so abgetan zu werden.

»Es ist eine Ehre, Euch kennenzulernen«, sage ich und strecke dem König meine Hand entgegen. Meine Kiefer spannen sich an, als ich die Unentschlossenheit in seinem Gesicht sehe, bis er sich schließlich dazu herablässt, sie zu nehmen, und mir zunickt. Ich versuche zu verbergen, dass mir ein Schauer über den Rücken läuft, als er meine Hand loslässt und seinen Mund verzieht.

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, sagt er eintönig und mustert mich noch mal gleichgültig. Es ist offensichtlich, dass ich unter seiner Würde bin.

»Nadir«, sagt der König und ignoriert mich damit wieder. »Ich will, dass du mit Karlo sprichst, sobald er ankommt. Er ist begeistert von meinem Vorschlag, und ich weiß, dass ihr euch schon lange kennt.«

Ich widerstehe dem Drang, den König anzuschreien, weil er so tut, als würde ich nicht existieren. Ich will ihn schütteln und mit dem konfrontieren, was er getan hat. Doch Nadir drückt sanft meine Hand, und das ist genug, um mich aus meiner Trance zu befreien. Meine Gelegenheit wird kommen, erinnere ich mich, ich muss nur Geduld haben.

»Wofür brauchst du mich?«, fragt Nadir.

Der König wirft ihm einen strengen Blick zu. »Bist du nicht der Erbe des Königreichs? Tu wenigstens so, als hättest du zumindest ein wenig Interesse daran, es zu regieren.«

Jetzt bin ich es, die Nadirs Hand drückt, als sich seine gesamte Gesichtsmuskulatur anspannt.

Er neigt den Kopf. »Natürlich, Vater. Ich tue, was ich kann«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und Rion zieht eine Augenbraue hoch, bevor er knapp nickt und sich abwendet. Als er in der Menge verschwunden ist, wirbelt Nadir zu mir herum. »Was zur Hölle sollte das?«

Ich schüttle meinen Kopf. »Es tut mir leid. Es ist nur, wenn er so durch mich hindurchsieht …« Ich schweife ab, starre auf die Stelle, an der der König verschwunden ist. Mein Herz pocht in meiner Brust. »Manchmal denke ich nicht nach. Er hat mich aber sowieso kaum wahrgenommen.«

Tristan kann so oft, wie er will, sagen, wie sehr ich mich weiterentwickelt habe, aber in Momenten wie diesem wird mir bewusst, wie viel ich noch vor mir habe. Eines Tages werde ich lernen, meine wilde und impulsive Seite, die mich in Nostraza so oft in Schwierigkeiten gebracht hat, zu kontrollieren.

Als ich mich wieder zu Nadir umdrehe und den Blick in seinen Augen sehe, zieht sich etwas in meiner Brust zusammen. »Ich … verstehe das«, sagt er sanft. Noch immer hält er meine Hand fest in seiner, zieht mich nun näher zu sich und legt seinen Finger unter mein Kinn, um mein Gesicht anzuheben. »Ich verstehe das. Aber du musst vorsichtig sein.«

Sein Gesicht ist so nah an meinem, dass die Geräusche und das Chaos um uns herum zu einem dumpfen Gemurmel werden. Warum raubt es mir jedes Mal den Atem, wenn er mich so anschaut? Warum sieht er mich immer wieder so an? Als wolle er alles von mir freilegen und Teile meiner Seele verschlingen.

»Wir sollten nach Vale suchen«, sagt Nadir und löst sich von mir. Enttäuschung breitet sich in mir aus, doch ich weiß nicht, warum. Was habe ich erwartet, in einem Raum voller Fae? Er hat mir gesagt, dass er bereit ist, sobald ich es bin. Aber ich habe das Gefühl, am Abgrund einer Klippe zu stehen und verzweifelt zu versuchen, nicht nach unten zu gucken.

Er zieht wieder an meiner Hand und bahnt uns einen Weg durch die Menge. Von einem vorbeilaufenden Kellner schnappe ich mir einen Cocktail und trinke einen Schluck von der dunklen, erdigen Flüssigkeit. Er ist mit einer Zimtstange und einer Scheibe Orange garniert. Der Alkohol wärmt mich von innen und hilft, die Intensität meiner unberechenbaren Emotionen zu betäuben.

Nadir führt uns zu einem Bereich mit dick gepolsterten Ledersofas, wo ein High Fae sitzt. Sein Gesicht weist die gleichen Falten auf wie das des Königs und verrät sein etwas gehobenes Alter, obwohl er in Menschenjahren als Vierzigjähriger durchgehen würde.

»Vale«, sagt Nadir mit überraschend warmer Stimme, als der Fae aufsteht und ihn umarmt.

Er hat dunkle rotbraune Haare, die ordentlich über seinen spitzen Ohren festgesteckt sind, und trägt einen makellosen smaragdgrünen Anzug. Nachdem er Nadir begrüßt hat, landen seine leuchtend blauen Augen auf mir. »Und wen haben wir da?«

»Das ist eine Freundin«, sagt Nadir, wobei er meinen Namen bewusst auslässt.

Vale zögert nicht, meine Hand zu nehmen und seinen Mund auf deren Rückseite zu pressen. Sein Lächeln ist deutlich anerkennender als das des Königs. »Welch ein hübscher kleiner Augenschmaus.« Er lehnt sich weiter vor, als wolle er in mein Ohr flüstern. »Falls der Prinz dich langweilen sollte, kann ich dir versichern, dass ich dir allerlei Spaß bereiten würde.«

Nadir knurrt tief in seiner Kehle und schubst ihn wahrscheinlich mit mehr Kraft als nötig zurück. »Bring mich nicht dazu, dich in die Ozziller-Gruben werfen zu lassen, Vale.« Sein Ton ist freundlich, aber die Drohung ist unverkennbar.

Vales gebräuntes Gesicht wird ein bisschen blasser, doch dann macht sich ein Grinsen darauf breit. »Du weißt doch, dass ich dich nur auf den Arm nehme, mein Junge.« Lächelnd verpasst er Nadir einen kurzen Schlag gegen die Schulter.

Nadirs Augen verfinstern sich, während er Vale anstarrt. Zerra, wir scheinen heute Abend beide nicht in der Lage zu sein, unsere Emotionen im Zaum zu halten. Sind wir nicht ein tolles Paar?

»Nadir, sei nicht so unhöflich. Du hast mir eben noch erzählt, was für ein wunderbarer Geschichtenerzähler Vale ist, und ich würde mich über etwas … Unterhaltsames freuen«, sage ich mit betont heiterer und verspielter Stimme. Wenn wir auch nur die geringsten Informationen aus diesem Fae bekommen wollen, müssen wir uns gut mit ihm stellen.

»Natürlich«, sagt Nadir knapp, als er versteht, was ich tue. »Dürfen wir uns zu dir setzen?«

»Das wäre wunderbar«, antwortet Vale und deutet auf die leeren Plätze auf dem Sofa. Nadir setzt sich bewusst zwischen uns, und wir lassen uns in das weiche Leder sinken.

Ein Diener kommt herüber und bietet uns Getränke an. Ich ersetze mein leeres Glas mit einer kleinen Karaffe rubinroten Weins. Vale greift nach einem Whisky, nur Nadir lehnt ab. Er legt seinen Arm über die Lehne und um meine Schultern. Ich weiß, was er tut, und auch Vale entgeht es nicht. Sein Blick fällt auf meine Beine, die dank der Öffnung meines Rocks jetzt nackt sind. Ich frage mich, wie ich das zu meinem Vorteil nutzen kann, ohne dass Nadir in seinen nervigen besitzergreifenden Fae-Modus übergeht.

»Was hast du in letzter Zeit so getrieben?«, fragt Nadir beiläufig, während er seinen Blick über die Menge schweifen lässt.

»Ich eröffne einen neuen Club im Purpur-Distrikt. Das wird richtig gut«, antwortet Vale und reibt seine Hände aneinander. »Du musst nach der Eröffnung unbedingt mal vorbeikommen und ihn dir angucken«, sagt er an mich gewandt, sein Blick unverhohlen auf meinen Ausschnitt gerichtet.

Was für ein Schwein.

»Das wird nicht passieren«, stellt Nadir klar und starrt Vale finster an.

Dafür, dass Nadir ihn angeblich mag, benimmt er sich, als hätte er es mit einem wild gewordenen Stachelschwein zu tun. Ist er wegen mir so?

Keine Ahnung, wieso er glaubt, dass ich Vales Club nicht besuchen werde, aber ich werde ihn später daran erinnern, dass er nicht darüber entscheidet, was ich mache oder nicht mache. Schon allein um ihn zu nerven, werde ich hingehen.

Vale redet ununterbrochen weiter, erzählt von diesem Unternehmen und jener Investition, und Nadir wird zunehmend frustrierter. Wir kommen beide nicht zu Wort. Während ich überlege, wie ich das Gespräch in eine andere Richtung lenken kann, nähert sich eine Low Fae. Sie hat graue Haut, lange grüne Haare, und auf ihren Wangenknochen verlaufen schimmernde Schuppen. Sie verbeugt sich vor Nadir.

»Verzeiht, Eure Hoheit, aber der King möchte Euch sprechen.«

Nadir seufzt und reibt sich mit der Hand über sein Gesicht. »Ich gehe besser.« Sein Blick findet meinen. »Kommst du ein paar Minuten allein zurecht?«

»Natürlich.« Ich nicke. »Geh schon.«

Nadir hält kurz inne, sein Mund öffnet und schließt sich sofort wieder, bevor er sich erhebt. Er wirft mir noch einen weiteren langen Blick zu, bevor er der Dienerin in die Menge folgt. Sobald er verschwunden ist, rutscht Vale näher heran und legt seinen Arm über die Lehne des Sofas.

»Ich dachte schon, er würde nie gehen«, sagt er und zwinkert.

Ich schenke ihm ein schiefes Lächeln, obwohl sich alles in mir dagegen wehrt. »Wie wäre es mit einem weiteren Getränk?« Ich halte mein leeres Glas hoch.

»Klingt wie Musik in meinen Ohren.« Er gibt einem der Kellner ein Zeichen, der uns daraufhin zwei Whiskys bringt.

Vale nimmt einen langen Schluck und seufzt, bevor er seinen Kopf nach hinten fallen lässt. Ich umklammere meinen nur mit beiden Händen. Ich muss langsamer trinken. Die erste Nacht soll sich nicht wiederholen, und ich muss bei klarem Verstand bleiben.

»Ah, das vermisse ich immer auf meinen Reisen. Nirgendwo wird besserer Whisky gebrannt als im Bernstein-Distrikt. Niemand in Ouranos kann auch nur ansatzweise mithalten.«

Ich blicke in mein Glas und nehme einen winzigen Schluck. Die Flüssigkeit gleitet mir mit einer Mischung aus Zimt und Honig die Kehle hinab und wärmt meinen Magen. »Er schmeckt wirklich gut.«

Vale nimmt einen weiteren Schluck und winkt dann einen der Kellner heran. »Auch noch einen?«, fragt er.

Als Antwort halte ich mein immer noch volles Glas hoch. »Ich habe noch, danke.«

Vale zuckt mit den Schultern und nimmt ein weiteres Getränk entgegen. Seine Haltung wird entspannter. Wie viele er wohl schon davon getrunken hat?

»Wo haben dich deine Reisen hingeführt?«, frage ich und versuche, meine Stimme beeindruckt und naiv klingen zu lassen. Nur ein armer, dummer Mensch, der nie die Grenzen Auroras verlassen hat. Schade, dass das größtenteils wahr ist.

Ein Lächeln erscheint auf Vales Lippen, und er lehnt sich zurück, betrachtet den vollen Saal. Ich widerstehe dem Drang, wegen seiner Selbstgefälligkeit mit den Augen zu rollen.

»Bist du viel gereist?«, fragt er.

»Ich hatte bisher nicht die Gelegenheit.«

Vale lehnt sich näher zu mir, presst seinen Körper gegen meinen, und ich versuche, die Spannung in meinen Schultern zu lockern. Meine dunkle Vergangenheit macht sich wieder bemerkbar – wie viele Male muss ich so was machen, um zu bekommen, was ich will? Wird es immer darauf hinauslaufen? Ich halte komplett still, drücke das Glas in meinen Händen.

»Ich war sozusagen auf einer Art Mission«, sagt er, seine grünen Augen funkeln.

»Eine Mission? Das klingt spannend«, antworte ich, denn es kann nicht schaden, ihm zu schmeicheln.

»In der Tat. Ich wurde damit beauftragt, ein ganz besonderes Objekt für den König zu suchen.«

Der Atem stockt mir in der Brust.

»Was für ein Objekt?« Ich lasse meine Stimme bewusst neutral klingen und mache große Augen, spiele immer noch die Rolle der verblüfften, naiven Frau.

Vale lächelt und rückt noch näher. Er hat sein Glas ausgetrunken und stellt es vor sich auf dem Tisch ab. Seine Hand landet auf meinem Knie, und ich atme scharf ein. Ich hoffe, er hält es für Interesse und bemerkt nicht den kalten Schauer, der mir über den Rücken läuft.

»Etwas sehr Seltenes und Mächtiges«, antwortet er mit tiefer Stimme, die wahrscheinlich verführerisch klingen soll.

Nur, dass sie bei mir den gegenteiligen Effekt hat – Galle steigt in meiner Kehle auf. Aber irgendwas sagt mir, dass er kurz davor ist, etwas Wichtiges preiszugeben, und dass das hier meine Chance sein könnte.

»Was ist es?«, frage ich und senke meine eigene Stimme zu einem gehauchten Flüstern.

Er ist der faszinierendste Mann, den du je getroffen hast, wiederhole ich in Gedanken. Lass dich einfach darauf ein, Lor.

»Oh, du hast wahrscheinlich noch nie davon gehört.« Sein Ton trieft nur so vor Überheblichkeit. »L’arche ist eines der seltensten Objekte, die es je gegeben hat. Sie wurde seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen.«

»L’arche? Was ist das?«

Seine Hand rutscht höher und hält kurz vor dem Stoff meines Kleides inne. Seine Finger zucken auf meiner Haut, als würde er sich mit aller Kraft zurückhalten. Mit einem Schluck Whisky versuche ich zu vertuschen, dass mein Atem zittert.

»Es ist …«

Plötzlich wird Vale von mir weggerissen und das Glas dabei aus meiner Hand geschlagen, wobei der Inhalt auf dem dicken Teppich zu meinen Füßen landet und bis zu meinen Waden hochspritzt. Nadir hält Vale am Kragen, donnernder Zorn lodert in seinem Blick. Er holt aus und schlägt Vale so fest ins Gesicht, dass ich das Knacken seiner brechenden Nase höre, während sein Kopf zurückgeschleudert wird. Die Menge schnappt nach Luft, und alle Augen im Raum sind auf uns gerichtet.

Meine Wangen brennen vor Wut, vor Scham, wegen der widerlichen, unangenehmen Situation, der ich mich gerade ausgesetzt habe. Wieder einmal musste ich meinen Körper einsetzen, um zu bekommen, was ich wollte, und ich bin es mittlerweile so satt. Es hat nicht mal etwas gebracht. Er sucht überhaupt nicht nach der Krone.

»Was soll der Scheiß, Nadir«, zische ich und springe vom Sofa auf. Ich weiß nicht genau, worauf ich eigentlich wütend bin. Auf mich, weil ich das zugelassen habe. Auf ihn, weil er so überreagiert. Auf alles, weil wir wieder in einer Sackgasse stecken.

Ich gebe ihm keine Möglichkeit, zu antworten, sondern mache stattdessen auf dem Absatz kehrt und laufe davon. Die Menge teilt sich für mich, alle gaffen mich an. Ich gucke niemandem in die Augen, während ich auf den Ausgang zusteuere. Meine Haut ist heiß und juckt, mein Kleid fühlt sich plötzlich zu eng an.

Endlich erreiche ich die Tür und stürze aus dem Saal. Draußen hole ich erst einmal tief Luft.

»Lor!« Nadir holt mich ein. »Warte.«

»Was sollte das?« Ich wirble zu ihm herum und deute Richtung Saal.

»Er hat dich angefasst«, knurrt Nadir, sein Gesicht ist vor Zorn verzerrt.

»Na und? Ich habe versucht, ihm Informationen zu entlocken, weil du nichts erreichen konntest.«

»Du gehörst mir. Niemand fasst dich ohne meine Erlaubnis an«, sagt Nadir mit tiefer Stimme. Seine Hand legt sich um meinen Oberarm. Seine Berührung ist heiß und elektrisierend. Meine Magie strömt zu der Stelle, doch ich halte sie zurück.

Ich will das hier nicht. Ich will ihn nicht. Das darf nicht passieren. Die Fackel hat mich bereits gewarnt, und ich wäre die größte Närrin der Welt, wenn ich wieder darauf reinfallen würde.

»Ich gehöre dir nicht«, zische ich.

»Ich kann dich noch immer schmecken, Häftling«, flüstert er leise und tödlich.

»Es ist nur Sex. Das hast du selbst gesagt. Ich entscheide, wer mich anfassen darf, nicht du!«

»Lor …«

Ich halte eine Hand hoch. »Nein. Es reicht. Das hier«, ich deute auf ihn und mich, »ist vorbei. Wir sind gescheitert, und ich will dich nie wiedersehen. Ich werde von nun an allein suchen.«

»Wie du willst«, knurrt Nadir, und seine ganze Art wandelt sich. »Geh doch zurück zu Vale. Mach deine Beine für ihn breit.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an. Trotz dem, was ich gerade gesagt habe, reißen seine Worte eine Wunde in meine Seele. »Wie kannst du es wagen?« Ich mache einen Schritt zurück, brauche Abstand von ihm.

»Hast du das für Atlas auch gemacht?«

Ich schüttle den Kopf und schlinge meine Arme um mich selbst. Ich kann nicht glauben, dass er so was zu mir sagt. »Ich hasse dich.« Die Worte kommen so bitter wie Gift aus meinem Mund.

»Ich weiß.« In seinen Augen tobt ein Sturm aus Zorn und Verlangen.

Ich muss meine Emotionen verdrängen, sie dort vergraben, wo all meine Dämonen leben, sperre sie ein, weil ich weitaus Wichtigeres zu tun habe, als mich mit meinen verworrenen Gefühlen für dieses Arschloch zu befassen.

Er ist mein Feind.

Er war immer der Feind. Das Symbol für alles, was ich verloren habe.

Wie konnte ich das nur vergessen?

»Fick dich«, flüstere ich. »Such dir heute Nacht ein anderes Bett. Ich will dich nicht in meiner Nähe haben.«

Mit diesen Worten drehe ich mich um und stürme davon.
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Nadir

Ich blicke ihr mit angehaltenem Atem und so fest geballten Händen hinterher, dass es wehtut. Ich werde bezahlen für das, was ich Vale angetan habe, aber als ich gesehen habe, wie er sie berührt und wie unwohl sie sich gefühlt hat, habe ich einfach die Kontrolle verloren.

Was ist mein verdammtes Problem? Warum stört es mich so sehr?

Sie ist eine Herausforderung, das ist alles. Sie hasst mich so sehr, dass ich es genieße, sie noch weiter zu provozieren. Bis sie zugibt, dass sie mich will. Aber wenn das alles ist, warum will ich sie dann für mich beanspruchen? Ich schüttle den Kopf und raufe mir die Haare, klammere mich daran, nur um mich an irgendwas festhalten zu können.

Wenn das hier alles vorbei ist, werde ich sie nie wiedersehen. Und für den Fall, dass wir überleben sollten und sie wirklich den Thron besteigt, sehen wir uns höchstens mal bei formalen Angelegenheiten. Dann kann ich endlich zu meinem alten Leben zurückkehren und sie vergessen.

Doch egal, wie sehr ich auch versuche, mir das alles einzureden, bin ich nicht dumm genug, um irgendwas davon zu glauben. Ich atme tief ein, versuche, mich zu entspannen. Ich sollte zu ihr gehen und mich entschuldigen. Sie kann allein auf sich aufpassen, das hat sie schon oft genug bewiesen. Ich hätte mich nicht einmischen sollen.

Aber ich konnte nicht anders. Sie gehört mir. Ich weiß nicht, warum ich mir da so sicher bin, aber ich spüre tief in meinen Knochen, dass sie zu mir gehört. Und eher würde ich sterben, als zuzulassen, dass jemand anders sie anfasst.

Zerra, ich kann nicht fassen, dass ich all das zu ihr gesagt habe. Wenn sie jetzt nie wieder mit mir spricht … nichts anderes hätte ich verdient. Ich werde ihr ein bisschen Zeit geben, um sich zu beruhigen, und dann werde ich mit ihr sprechen. Was auch immer nötig ist, ich werde alles tun, um es wiedergutzumachen.

Ich drehe mich um, unsicher, wo ich hingehen soll. Nicht zurück zur Party und nicht in mein Zimmer.

Dann fällt mein Blick auf meinen Vater, der mich beobachtet, und ich atme tief ein und aus. Er hat seine Hände in den Taschen vergraben, seine Haltung ist entspannt.

»Das war mal eine Vorstellung«, sagt er mit eisiger Stimme, während er langsam auf mich zukommt.

Ich zucke mit den Schultern, versuche, eine Gleichgültigkeit an den Tag zu legen, die ich definitiv gerade nicht verspüre. Fuck, ich war noch nie in meinem Leben so aufgewühlt.

»Du weißt, wie Frauen sein können«, erwidere ich, wohl wissend dass ich mein Schicksal bereits besiegelt habe, als ich Vale geschlagen habe. Ich sollte es besser wissen, als in der Gegenwart meines Vaters die Kontrolle zu verlieren. Ich bin kein Deut besser als Lor, wenn es darum geht, meine Emotionen im Zaum zu halten. Ich habe sie heute Abend auf so viele Arten im Stich gelassen.

»Wo hast du sie gefunden?«, fragt der König und betrachtet mich mit einem seltsamen Glänzen in seinen Augen.

»In der Scharlachroten Blume.« Der Name des Bordells im Purpur-Distrikt ist das Erste, was mir einfällt. »Sie war eine besonders enthusiastische … Investition«, füge ich hinzu und versuche, meine Stimme ruhig zu halten.

»Ach so? Ich wusste gar nicht, dass du dort Kunde bist.«

Mein Mund verzieht sich zu einem halben Lächeln. »Warum sollte ich das nicht?«

»Wie hast du sie gerade genannt? Lor, nicht wahr?«

Ich nicke. »Ein typischer Name für eine Künstlerin«, erkläre ich, während sich etwas Scharfes in meinen Hinterkopf krallt.

»Natürlich«, antwortet Rion und kratzt sich am Kinn. »Kommst du zurück zur Party? Vale kühlt seinen Kiefer, aber er hätte es besser wissen sollen, als zu freundlich zu etwas zu sein, das eindeutig dir gehört. Ich bin mir sicher, dass es schon Schnee von gestern ist.«

»Ja, gib mir ein paar Minuten. Ich war gerade auf der Suche nach Jessamine, um mit ihr über das Arbeitsgesetz zu sprechen, wie du es gewünscht hast.«

Das bin ich. Der ach so pflichtbewusste Sohn, der alle Wünsche seines Vaters erfüllt.

»Gut«, sagt er mit einem langsamen Nicken, sein Blick schweift prüfend über mich. »Vielleicht wirst du deiner Rolle endlich gerecht und siehst ein, dass es nur zum Besten ist, Nadir.«

Mit dieser bissigen Bemerkung wendet der König sich ab und geht wieder zum Ballsaal, während ich versuche, ihm mit meinem lodernden Hass Löcher in die Haut zu brennen.

Ich beobachte, wie er das Oberhaupt des Fuchsia-Distrikts und ihre Gefährtin begrüßt, die ihn anhimmeln, wie die kriecherischen Speichellecker, die sie sind.

Doch sobald mein Vater in der Menge verschwunden ist, drehe ich mich um und renne los.

Er weiß Bescheid.

Mit in der Brust hämmerndem Herzen sprinte ich durch den Bergfried. Als ich meinen Flügel erreiche, befehle ich meinen Wachen, niemanden durchzulassen, erst recht nicht die Männer des Königs.

Ich stürze durch die Tür in mein Schlafzimmer, und Panik überkommt mich, als ich es leer vorfinde.

»Lor!«

Ich blicke mich im Raum um und entdecke das Kleid, das sie heute Abend getragen hat, auf der Lehne des Sofas. Ich drehe mich im Kreis. Ich kann nicht klar denken. Wo ist sie?

»Lor!«

Ich finde sie im Badezimmer, wo sie gerade ihr Make-up entfernt und sich weigert, mich anzugucken.

»Ich habe dir gesagt, du sollst …«

»Er weiß es«, unterbreche ich sie.

Sie hält inne, ihre Augen weiten sich. »Er weiß was?«

»Er weiß, wer du bist.«

Jegliche Farbe schwindet aus ihrem Gesicht, und sie presst das Tuch an ihre Brust.

»Die kleine Nummer, die du da abgezogen hast …«

»Die ich abgezogen habe? Du bist derjenige, der eine riesige Show abgezogen hat!«

Wir haben keine Zeit, um darüber zu streiten.

»Er weiß es. Er hat es nicht gesagt, aber ich bin mir sicher. Er weiß es, verdammt noch mal.«

Ich drehe mich um und lege einen Zauber über die Tür, um eine Barrikade gegen alle zu errichten, die sich gewaltsam Zugang verschaffen wollen. Dann gehe ich zu meinem Schrank und fange an, darin herumzuwühlen. Lor folgt mir, ihre Augen wild vor Panik.

»Zieh so viele warme Sachen an wie nur möglich. Wir verschwinden von hier. Sofort.«

Zerra, ich will meinen Vater umbringen. Ich will seinen Kopf in ein Loch voller Skorpione drücken und sehen, wie er an seiner eigenen Zunge erstickt. Ich will ihn mit bloßen Händen auseinanderreißen und in seinem Blut baden.

Aber zuerst muss ich Lor hier rausbekommen.

Ausnahmsweise diskutiert sie nicht mit mir, ihr Gesicht ist aschfahl, und ihre Hände zittern. Sie schlüpft in ein Paar Stiefel und zieht einen dicken Pullover über. Dabei weigert sie sich, mich anzugucken.

Weil ich alles verkackt habe.

Selbst jetzt, wo die Gefahr von Rion über uns schwebt, komme ich nicht darüber hinweg, wie schön sie ist. Wie ich mich fühle, wenn sie im Raum ist, oder – vielleicht noch wichtiger – wie ich mich fühle, wenn sie nicht im Raum ist.

Ich habe Angst, dass ich sie nie wieder anfassen darf. Diese Nacht hätte so perfekt werden sollen, aber ich habe alles kaputt gemacht. Bei den Göttern, wie sehr ich sie erkunden möchte. Ich will sie auf eine Art haben, wie ich noch niemanden hatte.

Ich ziehe mich zügig an, zwinge mich, tief durchzuatmen, und lausche mit einem Ohr auf Geräusche hinter der Tür. Hat der König realisiert, dass ich es weiß? Wird er seine Wachen jetzt oder erst später schicken? Fuck. Wie konnte ich nur so unvorsichtig sein? Es war meine Aufgabe, sie zu beschützen.

Sie gräbt in der Truhe am Fußende des Betts, zieht Handschuhe, einen Schal und eine dicke pelzige Mütze hervor. Mein Blick zuckt immer wieder zur Tür, in der Erwartung, dass sie jeden Moment aufgerissen wird. Aber ich bereue nicht, Vale geschlagen zu haben. Das Arschloch hat sie angerührt, er hat es verdient.

Als Lor dick eingepackt ist, deute ich mit dem Kopf Richtung Balkon. In dem Moment erzittert die Tür, der Schutzschild meiner Magie flackert bei dem Angriff. Unsere Blicke schießen zur Tür, bevor sie einander finden.

»Komm.«

Trotz und Wut blitzen in ihren Augen auf. Sie hasst mich mehr denn je, aber sie ist nicht dumm. Sie tut wie geheißen und eilt zum Balkon.

»Ich muss dich tragen.« Ich weiß nicht, warum es mir so schwerfällt, das zu sagen. Lor reckt das Kinn in die Luft, ihre braunen Augen funkeln, als ein weiterer lauter Schlag die Tür erschüttert, doch die Barrikade hält vorerst.

»In Ordnung.«

Ihre Worte sind knapp, und ihr Ton versetzt meinem Herzen einen Stich. Doch ich ignoriere den stechenden Schmerz und hebe sie hoch. Einen Moment lang kann ich kaum atmen, unsere Nasen berühren sich fast, und unser Atem steigt dampfend in die kalte Luft auf. Ich will ihr sagen, dass ich sie beschützen werde. Dass ich alles tun werde, damit sie sicher ist, und dass ich es heute verkackt habe. Aber ich bringe die Worte nicht über die Lippen.

»Bereit?«, frage ich stattdessen.

Zerra, ich bin so ein verdammter Feigling.

Ich springe auf das Geländer, meine Magie bricht in einem Durcheinander aus bunten Lichtbändern aus mir hervor, die zu einem Paar breiter Flügel werden. Mit einem letzten Blick über meine Schulter stöhne ich bei dem Gedanken, wie der Abend hätten enden sollen. Als ich mich wieder zu Lor umdrehe, ist ihr Blick ausdruckslos, ihre Lippen zu einer harten Linie zusammengepresst.

Die Tür erzittert wieder, wölbt sich unter dem Druck von der anderen Seite, und das Holz beginnt zu splittern. Unsere Zeit ist endgültig abgelaufen. Ich stürze mich vom Balkon, und Lors Griff wird fester, als wir einige Meter fallen, bis ich mit den Flügeln schlage. Dann erheben wir uns in die Lüfte und verschwinden in die Nacht.
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Lor

Nadirs Magie schließt uns ein, während wir durch den Himmel schießen. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, während die kalte Luft gegen mich drückt. Ich bin immer noch wütend auf ihn, aber in diesem Moment, in dem mein Herz mir bis zum Hals schlägt, ist seine Nähe beruhigender denn je.

Der König weiß Bescheid. Er hat es herausgefunden. Was bedeutet das für mich? Was wird er tun, um mich zu finden?

Wir fliegen ein paar Minuten, bevor Nadir in den Sinkflug geht und landet – irgendwo mitten im Nichts. In der Ferne ragen die Zinnen des Bergfrieds auf.

»Lor«, sagt er, seine Stimme ist rau, Schweißperlen stehen auf seiner Stirn. »Wir müssen weiter. Ich brauche nur eine Minute.«

Ich nicke und versuche, meine Angst zu verdrängen und das Zittern meiner Hände zu unterdrücken. »Geht’s dir gut?«, frage ich.

»Ja.« Er presst eine Faust auf seine Brust und atmet tief ein. »Das war zu knapp. Ich weiß nicht, ob ich jemals so viel Angst hatte.«

»Wie groß ist die Gefahr, in der ich schwebe? Er denkt immer noch, ich sei machtlos. Er hat seit Jahren nicht mehr geglaubt, dass ich der Primus bin.«

Nadirs Blick ist erfüllt von Reue. »Er weiß, dass ich ihn belogen habe. Dass ich dich aus einem bestimmten Grund in den Bergfried gebracht habe. Und jetzt – genau in diesem Moment – versucht er, diesen Grund zu entschlüsseln. Wenn er es nicht schon längst geschafft hat, wird er bald merken, dass er einen Fehler gemacht hat. Es gäbe sonst keinen Grund, dich zu verstecken.«

Während er redet, begreife ich, dass er recht hat. Warum konnte ich nicht einfach den Mund halten?

»Ich habe es vermasselt«, sage ich und fühle die Last aller, die ich im Stich gelassen habe, auf meinen Schultern liegen.

Nadir kommt näher. »Du hast nichts falsch gemacht. Es war meine Schuld. Er hat mich deinen Namen sagen hören, und es bestand immer die Gefahr, dass er es herausfindet.«

Er schaut in den Himmel, der mit Sternen und den Lichtern der Aurora übersät ist. Doch heute Nacht kann ich ihre Schönheit nicht erkennen. Heute Nacht sind sie eine Erinnerung an zwölf elende Jahre der Gefangenschaft. An den Tod meiner Eltern und an alle, die durch die Hand des Aurorakönigs leiden mussten.

»Wir sollten weiterfliegen.«

Ich nicke, werfe einen Blick zurück zum Bergfried. Mich lässt das Gefühl nicht los, dass der König gleich mit seinen Leuten durch die Bäume brechen wird.

»Du bist wütend. Bitte … sieh mich an.«

»Ist das wirklich der richtige Zeitpunkt?« Natürlich bin ich wütend. Er hat sich wie ein besitzergreifendes Arschloch benommen und mich dann beleidigt. Ich brauche ihn nicht, um meine Kämpfe auszufechten. Ich wusste von Anfang an, dass das ein Fehler war, und der heutige Abend hat es ein für alle Mal bewiesen. Die Fackel hat mich bereits gewarnt, und jetzt hat Nadir mir den Todesstoß verpasst.

Seine Kiefer verkrampfen sich, als er wieder den Himmel absucht. »Lass uns weiterfliegen.« Er streckt seine Hand aus, und ich nehme sie, dankbar, dass meine Hände in dicken Handschuhen stecken. Doch es scheint keine Rolle zu spielen, denn mein verräterisches Herz setzt trotzdem einen Schlag aus, als er meine Finger drückt.

Er hebt mich wieder hoch, und obwohl ich mich gern wehren würde, tue ich es nicht. Im Moment ist es wichtiger, dass wir uns vom Bergfried entfernen. Wir können uns später mit dieser Sache zwischen uns befassen. Dieser Sache, die jetzt vorbei ist, denn ich werde das nicht mehr mitmachen.

Seine Magie wirbelt wieder um uns herum, und ich kann nicht anders, als an das zu denken, was er mir zeigen wollte, bevor wir heute Abend zur Party aufgebrochen sind. Nadir sieht zu mir hinunter, aber ich wende mich ab, weil ich nicht will, dass er meine Gedanken errät.

Es ist eiskalt hier draußen, und ich kuschle mich an ihn, um mich zu wärmen. Wenige Augenblicke später hüllt mich dieselbe Magie ein, die er an dem Tag benutzt hat, als wir durch den Wald geritten sind, und umgibt mich wie ein warmer Kokon.

Wir schweigen beide, während er durch die Luft schießt und dabei so nah wie möglich über den Bäumen bleibt. Er scheint etwas sagen zu wollen, aber er bleibt still, bevor er wieder nach vorne in die Dunkelheit blickt. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, bis ich den vertrauten Anblick wiedererkenne.

»Nein«, sage ich, als er im Vorhof seines Anwesens landet.

»Nein?«

»Wir werden den König nicht zu Willow und Tristan führen. Das ist zu gefährlich. Du musst mich woanders hinbringen. Wenn ihnen etwas zustößt, werde ich dir das nie verzeihen.«

Seine Hände landen auf meinen Schultern, und er dreht mich zu sich um. Einmal mehr wird mir klar, was alles auf dem Spiel steht, und ich drohe durchzudrehen.

»Lor. Beruhige dich. Mein Vater weiß nicht, dass dieser Ort existiert. Er ist vor allen verborgen, vor denen ich ihn verbergen will. Er wird sie hier nicht finden. Und dich genauso wenig. Das verspreche ich dir.«

»Schwörst du es?«

»Ich werde nicht zulassen, dass dir oder deiner Familie etwas zustößt.«

Ich weiß nicht, warum ich ihm nach allem, was passiert ist, immer noch glaube, aber ich tue es.

»Okay«, sage ich und blicke in Richtung des Hauses, das bis auf ein paar schwache flackernde Lichter in völliger Dunkelheit liegt. Nadir führt mich hinein und schließt die Tür leise hinter uns. Im Foyer regt sich nichts, aber aus der Bibliothek hören wir Stimmen. Ich biege um die Ecke und entdecke meine Geschwister, Mael und Hylene.

»Lor?«, ruft Willow, springt von ihrem Platz auf und umarmt mich fest. »Was machst du denn hier?«

Nadir marschiert ins Zimmer und schenkt sich ein großes Glas Wein aus der Karaffe auf dem Tisch ein. »Er weiß Bescheid«, sagt er, und der ganze Raum wird still, nur das Knistern des Kaminfeuers ist zu hören. »Wir haben es vermasselt.« Er sieht mich an. »Ich habe es vermasselt«, korrigiert er sich selbst.

»Nein, ich habe es auch verbockt. Ich konnte mich nicht beherrschen. Jedes Mal, wenn ich ihn gesehen habe, wollte ich …« Ich breche ab, zittere vor Wut.

Und dann fange ich an zu weinen. Es überkommt mich wie eine riesige Flutwelle, die ohne Vorwarnung über mich hereinbricht. Ich habe so viel Schmerz und so viele Erinnerungen verdrängt, und diese Nacht hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Willow zieht mich zu sich auf ihren Sessel, und ich vergrabe mein Gesicht an ihrer Schulter, während mein Körper von Schluchzern geschüttelt wird.

»Es ist okay«, flüstert Willow. »Alles wird wieder gut. Wir werden eine Lösung finden.«

Ich nicke, aber ich glaube ihr nicht. Der König wird mich niemals gehen lassen. Und jetzt weiß er es. Oder wenn er nicht die ganze Wahrheit weiß, ahnt er jetzt etwas. Nadir hat recht. Es gäbe keinen anderen Grund, mich zu verheimlichen. Wir haben es riskiert, den Bergfried zu durchsuchen, und wir haben das Spiel verloren, was mit Sicherheit katastrophale Folgen haben wird.

In diesem Moment schwingt die Tür auf, und Amya betritt den Raum. Sie trägt ihr Abendkleid, ihre Wangen sind gerötet, und ihr sonst so perfektes Haar ist locker und zerzaust.

»Was ist passiert? Warum bist du abgehauen, und warum hat Vater seine Wachen zu deinem Flügel geschickt?« Sie drückt ihre Hand auf ihre Brust und atmet schwer. Während wir ihr erzählen, was geschehen ist, sinken ihre Schultern immer weiter. »Nein«, flüstert sie mit brüchiger Stimme.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragt Tristan. »Ihr habt die Krone noch nicht gefunden, nehme ich an?«

»Nein.« Nadir schüttelt den Kopf. »Aber wir haben Grund genug, anzunehmen, dass sie sich nicht im Bergfried befindet.«

»Wo ist sie dann?«

Nadir erhebt sich von seinem Stuhl und kommt auf mich zu, sein Gesicht ist grimmig und entschlossen. Irgendwas sagt mir, dass er sich auf das vorbereitet, was er als Nächstes sagen wird.

»Was?«, frage ich, setze mich auf und wische mir die Tränen von den Wangen. »Was ist los?«

Ich stehe langsam auf, sodass ich ihm in die Augen sehen kann, während er sein Kinn zu mir herunterneigt.

»Ich weiß, wo wir suchen müssen.«

Seine Worte wiegen so schwer wie eine Decke aus Marmor. Die Luft im Raum wird dichter, wie der Druck vor einem aufkommenden Sturm. Aber kein Regen prasselt auf uns herunter, kein Donner grollt in der Stille, und keine Blitze erhellen den dunklen Nachthimmel. Nur das leise Gefühl, dass sich wieder einmal alles verändern wird, macht sich breit.

»Ich bringe dich nach Herz, Häftling. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«
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Mit dir werde ich nirgendwohin gehen«, sind die ersten Worte, die aus meinem Mund kommen.

»Nun, du wirst nicht ohne mich dorthin gehen. Das ist zu gefährlich.«

Wir starren uns gegenseitig an, der Streit von der Party steht zwischen uns. Aber wir sind von zu vielen Fae umgeben, und das ist kein Gespräch, das ich mit einem Publikum führen möchte.

»Nadir«, flüstere ich.

»Lor«, knurrt er, »entweder du gehst mit mir, oder du gehst gar nicht. Du wirst es nicht schaffen, allein dorthin zu kommen, und niemand sonst kann dich so schnell nach Herz bringen. Außerdem wäre ich dein bester Schutz, falls mein Vater dich finden sollte.«

Ich blicke zu meinen Geschwistern. »Was ist mit ihnen? Es ist genauso ihr Zuhause.«

»Wenn das hier vorbei ist, wenn du deine Krone und dein Königinnenreich zurückerobert hast, könnt ihr alle nach Hause gehen.« Nadir atmet tief ein. »Ich habe versprochen, dir zu helfen, und ich habe vor, genau das zu tun.«

»Auch jetzt noch?«, frage ich und recke mein Kinn. Wir wissen beide, was ich meine. Wird er mir immer noch helfen, obwohl ich ihm gesagt habe, dass Sex keine Option mehr ist?

»Ja«, sagt er, ohne zu zögern. »Das war nie eine Bedingung, und das weißt du auch.«

»Worum geht’s hier?«, fragt Tristan und baut sich neben mir auf, wie immer mein Beschützer. »Was für eine Bedingung?«

»Nicht wichtig, Tris. Es ist alles in Ordnung.« Ich wende mich wieder Nadir zu. »Ich verstehe immer noch nicht, warum du mir helfen willst.« Ich versuche, mich in ihn hineinzuversetzen. Alles um mich herum verwandelt sich in das reinste Chaos, und ich fühle mich, als würde ich den Halt verlieren. »Du kannst deinen Vater doch bestimmt auch ohne mich beseitigen.«

»Nein, kann ich nicht«, sagt Nadir auf eine Weise, die mir die Kehle zuschnürt.

»Und wenn wir die Krone finden und mein Königinnenreich zurückerobern?«

Nadir runzelt die Stirn. »Was meinst du?«

»Was machst du dann? Kommst du dann hierher zurück?« Mein Magen zieht sich zusammen, wegen dem, was ich ihn eigentlich gerade frage. Noch vor einer Stunde habe ich ihm gesagt, dass ich ihn nie wiedersehen will, doch wir scheinen noch eine Weile aufeinanderzuhocken. Aber was passiert danach? Hat er vor, mich einfach in Frieden regieren zu lassen? In dem Wissen, zu was ich fähig bin?

»Nein«, antwortet Nadir. »Ich meine, ja. Ich meine, ach, keine Ahnung. Kommt alles drauf an.«

»Auf was?«

»Was passiert.«

»Was passiert, wenn du mir die Krone wegnimmst?«, frage ich und versuche, die Wahrheit aus ihm herauszubekommen.

»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Ich will deine Krone nicht. Ich wollte sie bisher nicht. Und ich will sie auch jetzt nicht. Die Krone interessiert mich nicht auf die Art und Weise. Mir ist nur wichtig, dass du in Sicherheit bist.«

Etwas Schmerzvolles liegt in seinem Ton, der mich dazu bringt, meine Abwehr aufzugeben. Ich lasse meine Schultern sinken. »Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, in Sicherheit zu sein«, flüstere ich. »Ich war mein ganzes Leben lang in Gefahr.«

Sein Ausdruck verfinstert sich. »Du bist sicherer mit mir als ohne mich. Ich verspreche dir, dich zu beschützen.«

»Lor …« Tristan legt seine Hand auf meinen Arm und dreht mich zu sich. »Du solltest mit ihm gehen.«

Ich blinzle überrascht. »Wirklich?«

»Der Stein wurde ins Rollen gebracht. Du kannst nicht mehr zurück. Der Aurorakönig weiß Bescheid, oder zumindest wird er vermuten, wer du bist. Er hat dich fast umgebracht in dem Versuch, zu beweisen, dass du der Primus bist, und jetzt mit der neuen Fährte wird er nicht mehr aufzuhalten sein. Der einzige Weg ist, es zu Ende zu bringen.« Tristan deutet zu Mael. »Sag es ihr.«

»Was soll er mir sagen?«

Mael sieht zu Nadir. Sein Blick ist eine deutliche Frage, und Nadir nickt. »Der König hat alle Frauen in den Siedlungen von Herz zusammengetrieben, um sie zu testen.«

Das Gewicht dieser Worte droht mich zu erdrücken, mir die Luft zu nehmen. »Er sucht nach dem Primus«, sage ich.

»Das vermuten wir zumindest«, fügt Nadir hinzu. »Aber wahrscheinlich merkt er jetzt, dass du die ganze Zeit direkt vor seiner Nase warst.«

»Du wusstest das?«, frage ich vorwurfsvoll. »Und du hast es mir nicht gesagt? Foltert er sie? Tötet er sie?« Meine Stimme wird lauter, als mir klar wird, was all diese Frauen durchmachen müssen, nur, weil ich mich verstecke.

»Ich dachte, du bräuchtest nicht noch eine zusätzliche Bürde, die auf dir lastet.«

»Er testet Frauen, weil er nach mir sucht! Während ich mich die letzten zwei Wochen im Bergfried rumgetrieben habe und Partys besucht habe. Du hattest nicht das Recht, mir das vorzuenthalten!«

»Was hätte es gebracht, dir davon zu erzählen? Du bist machtlos ohne die Krone. Und selbst wenn wir die Krone finden, wissen wir noch nicht, ob sie der fehlende Schlüssel ist, um deine Magie zu befreien.«

Mein ganzer Körper sackt in sich zusammen. Ich weiß, dass er recht hat, aber ich bin trotzdem verletzt, weil er mir das vorenthalten hat. »Du hättest es mir trotzdem sagen müssen.«

Er presst seine Lippen zusammen. »Ja, vielleicht. Aber es ist der Beweis, dass mein Vater nicht aufhören wird, bis er dich in seinen Klauen hat, und je länger du hier rumstehst und mit mir diskutierst, desto größer wird die Gefahr, in der du schwebst.«

Willow stellt sich neben Tristan. »Geh nach Hause, Lor«, flüstert sie.

Und plötzlich überkommt mich die Sehnsucht nach einem Ort, den ich bisher nur in meinem Kopf gesehen habe.

Zuhause.

Ein Ort, den ich nur aus den Geschichten kenne, die ich in meiner Vorstellung zusammengeknüpft habe. Nicht mal unsere Mutter hat dort gelebt. Sie konnte die Lücken auch nicht für uns füllen. Alles, was wir hatten, waren Legenden und Gerüchte, die der Wind mit sich gebracht hat. Niemals etwas Konkretes. Nichts, woran wir uns hätten festhalten können.

»Wir werden hier auf dich warten. Du musst es machen. Tristan hat recht. Es gibt kein Zurück mehr. Als du nach Aphelion gebracht wurdest, wurde ein Schicksal in Gang gesetzt, das sich nicht mehr aufhalten lässt. Wir glauben an dich. Ich bin mir sicher, dass Zerra das von vorneherein so vorgesehen hat.«

Das ist der Moment, in dem ich schließlich zusammenbreche. Die erdrückende Last der letzten zwei Wochen bricht mich beinahe entzwei. Die Erinnerungen, die an die Oberfläche gekommen sind, als ich wieder vor dem Aurorakönig stand. Die Panik, die ich verspürt habe, als ich wieder durch die dunklen Gänge tief unter dem Bergfried gegangen bin. Die Art und Weise, wie Nadir meine Welt auf den Kopf gestellt hat, sodass ich gar nicht mehr weiß, was ich empfinde.

Mein Bruder und meine Schwester umarmen mich, und für einen kurzen Moment fühlt es sich so an, als wären wir zurück in Nostraza. An einem dieser Tage, an dem uns dieses besonders melancholische Gefühl eingeholt hat. Wenn wir nichts mehr gebraucht haben, als uns aneinander festzuhalten, weil unsere Liebe alles war, was uns geblieben war.

»Ich schaffe das«, flüstere ich, versuche, mich selbst davon zu überzeugen, obwohl ich noch nie in meinem Leben wegen irgendwas verunsicherter war.

Willow nimmt mein Gesicht in ihre Hände und stellt sich auf die Zehenspitzen, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Du warst schon immer so mutig, kleine Schwester. Es ist okay, Angst zu haben. Das ist das Größte, was wir uns je hätten wünschen können. Ich weiß, dass es dir Angst macht, aber wenn es jemals jemanden gab, der das schaffen kann, bist du das.«

»Ihr wisst schon, dass Geschwister gemeiner zu einem sein sollten«, sage ich halb schluchzend, halb lachend. »Einem das Leben schwer machen sollten, wie die beiden es tun.« Ich deute auf Amya und Nadir, die uns aufmerksam beobachten.

Sie blinzeln, als ich auf sie zeige, bevor sie sich gegenseitig angrinsen.

Willow antwortet mit einem schiefen Grinsen. »Ich glaube, das gilt nicht, wenn man zusammen im Gefängnis aufgewachsen ist.«

Mir entfährt ein weiterer Schluchzer. »Bei den Göttern, das ist wirklich verdammt deprimierend.«

Das bricht die Spannung im Raum, und alle lachen, bevor Willow mich wieder umarmt.

Ich gucke über meine Schulter zu Nadir. »Okay, Prinz von Aurora. Du bist nicht der Verbündete, den ich mir erhofft habe, und ich weiß immer noch nicht, ob ich dir wirklich traue, aber du bist alles, was ich habe.«

Er lächelt mir schief zu und neigt den Kopf. »Du weißt wirklich, wie man einem Prinzen schmeichelt. Wir brechen im Morgengrauen auf. Es ist zu riskant, nachts zu reisen – meine Flügel strahlen zu hell. Versuch, ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.«

Ich wische über meine Augen und löse mich von Willow, die meine Hand nimmt.

»Hast du Hunger?«, fragt sie.

Ich schüttle den Kopf.

»Dein Zimmer ist immer noch für dich hergerichtet«, sagt Amya. »Ich schaue kurz nach, ob du alles hast, was du brauchst.«

Willow folgt Amya, Tristan schließt sich ihnen an, und auch Mael und Hylene verlassen den Raum.

Als alle weg sind, dreht sich Nadir zu mir um. »Meinst du, sie haben uns mit Absicht allein gelassen?«

»Sehr unauffällig.«

»Es tut mir leid, was heute Abend mit Vale passiert ist.«

»Was genau?«

»Nicht, dass ich den Idioten geschlagen habe, falls du das hören willst. Aber es tut mir leid, dass es dich so aufgebracht hat, und ich habe das, was ich gesagt habe, nicht so gemeint.«

Ich atme tief aus, meine Emotionen von vorhin kochen wieder hoch. »Warum hast du es dann gesagt?«

»Weil ich nicht perfekt bin – und ein Arschloch.« Er hält inne. »Aber so empfinde ich nicht. Deine Schwester hat recht, du bist tapfer und stark und bist durch Feuer gegangen, und ich habe das Gefühl, dass du dich einem noch viel größeren Inferno stellen musst, ehe das alles hier vorbei ist. Ich bewundere deinen Mut und dein Rückgrat und … will dir helfen.«

Die Kanten meines Zorns weichen bei seinen Worten ein wenig auf, aber letztendlich ändern sie nichts. »Nadir, ich habe gemeint, was ich vorhin gesagt habe. Das zwischen uns ist vorbei. Ich kann nicht zulassen, dass ich weiterhin so abgelenkt bin. Ich bin nicht zu stur, um zu verstehen, dass ich deine Hilfe brauche, wenn du sie anbietest, aber ich muss lernen, mich selbst zu beschützen, und ich gehöre nicht dir.«

Nadir atmet scharf ein, und es ist offensichtlich, dass er widersprechen möchte. Sein Kiefer zuckt, und in seinen Augen blitzen purpurne Funken.

»Nein, aber das wirst du«, sagt er, und es liegt ein feierlicher Schwur in diesen Worten.

Der Blick in seinen Augen verrät mir, dass das bei Weitem nicht das letzte Mal war, dass ich das hören werde, aber ich muss stark bleiben.

Er wird niemals mein Herz bekommen.

Ich antworte nicht, sondern straffe meine Schultern und starre ihn mit einem Blick an, der ihm hoffentlich sagt, dass meine Entscheidung feststeht. »Wir sehen uns morgen früh.«

Nadir kommt einen Schritt näher, und ich erkenne den Moment als das, was er ist. Eine Abrechnung, und irgendwann werde ich mich den Konsequenzen von all dem stellen müssen, was bereits zwischen uns passiert ist.

»Gute Nacht, Herzkönigin.«
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Ich schlafe kaum. Stattdessen wälze ich mich hin und her und stelle mir vor, was der Aurorakönig diesen Frauen, die er in seiner Gewalt hat, antut. Der Klang ihrer Schreie findet seinen Weg durch ganz Ouranos zu mir.

Er hat seine Magie benutzt, um mich zu bändigen und fast zu brechen. Er hat sich unter meine Haut gegraben, in meine Organe, und hat versucht, die Mauer meiner Magie zu zerstören. Aber sie hat standgehalten. Ich habe standgehalten. Trotz allem. Und jetzt arbeitet dieselbe Kraft gegen mich, und diese Frauen werden gefoltert. Ich muss einen Weg finden, meine eigenen Grenzen zu durchbrechen. Ich muss die Krone finden und beten, dass sie die Antwort auf all meine Fragen ist.

Ich sehe auch Nadirs Gesicht vor mir. Die Art, wie er mich angeschaut hat, als ich ihm gesagt habe, dass ich nicht ihm gehöre, und seine Antwort darauf. Warum ist er sich dessen so sicher? Warum kümmert es ihn überhaupt?

Er ist ein Fae-Prinz. Er kann jede haben, die er will. Warum kommt er immer wieder zu mir zurück? Ich bin nur eine Gefängnisratte mit nichts als dem flüchtigen Versprechen einer Zukunft, die ich wahrscheinlich nicht überleben werde. Es ist verwirrend. Frustrierend. Und ehrlich gesagt, habe ich im Moment keine Zeit dafür. Ich muss die Krone finden. Und irgendwie muss ich den Aurorakönig aufhalten. Ich bin mir sicherer denn je, dass er dasselbe mit mir vorhat wie Atlas.

Ich weiß, dass ich Angst haben sollte, aber ich bin inzwischen weit darüber hinaus. Es geht um etwas, das so viel größer ist als ich.

Schließlich verfalle ich in einen unruhigen Schlaf, aber mein Körper kommt nicht wirklich zur Ruhe. Es ist viel zu früh, als sich der Aurorahimmel von einem seidigen Schwarz zu einem seltsam beruhigenden Grau erhellt. Wie sehr ich diese endlose Trostlosigkeit früher gehasst habe. Seit wann fühlt der Himmel sich eher wie eine warme Decke an? Wahrscheinlich ungefähr seit dem Zeitpunkt, als ich Nadir zum ersten Mal geküsst habe.

Fuck. Nein. Das ist vorbei.

Schließlich schleppe ich mich aus dem Bett und ziehe mir reisetaugliche Kleidung an. Amya hat mir gestern Abend vor dem Einschlafen noch ein paar Optionen ins Zimmer gebracht.

Was erwartet mich in dem zerstörten Königinnenreich von Herz? Was ist von dem Reich noch übrig, das vor so langer Zeit existiert hat?

Ich ziehe eine weiche dunkelgraue Wildlederhose und einen dünnen schwarzen Pullover an, bevor ich mein Haar zu einem hohen Zopf zusammenbinde. Dann schlüpfe ich in ein Paar feste Stiefel und schnappe mir den Mantel, die Handschuhe und den Schal, die ich gestern Abend mitgebracht habe.

Mein Magen knurrt, und ich weiß, dass ich vor der Reise noch etwas frühstücken sollte. Aber zuerst muss ich Willow und Tristan sehen und mich noch mal von ihnen verabschieden. Hoffentlich ist es das letzte Mal. Denn jedes Mal, wenn ich sie verlasse, ist die Überzeugung größer, dass ich nicht mehr zurückkommen werde.

Ich klopfe an Willows Tür. Hoffentlich ist sie schon wach.

Auf der anderen Seite kann ich ein Rascheln hören. »Wer ist da?«

»Ich bin’s«, antworte ich.

»Oh.« Sie klingt unsicher, aber einen Moment später öffnet sie vorsichtig die Tür. Sie trägt ein Nachthemd, ihr Haar ist vom Schlaf zerzaust.

Hinter Willow bewegt sich etwas, und ich erkenne Amya – ebenfalls im Nachthemd und Morgenmantel –, die hinter ihr steht und sehr verunsichert aussieht.

»Hi, entschuldigt. Störe ich etwa?«

»Nein, ganz und gar nicht. Wir waren gerade dabei, zu frühstücken.« Willow öffnet die Tür weiter und bittet mich herein. »Setz dich zu uns. Es ist genug da.«

»Okay.« Ich betrete den Raum, wobei ich mich zunehmend unwohl fühle. Warum trägt Amya ihr Nachthemd im Schlafzimmer meiner Schwester?

Ernsthaft, Lor. Was denkst du wohl, was sie hier macht?

»Komm, setz dich.« Willow zieht mich auf den Platz neben sich. »Tee?«

»Was geht hier vor?«, frage ich, und beide zucken zusammen. »Seid ihr zwei … zusammen?«

»Äh«, sagt Willow, und ihre Wangen werden rot. »Wir … lernen uns kennen.«

»Verstehe.« Ich nehme den Tee entgegen, den Willow mir hinhält, halte die Tasse in meinen Händen und sehe Amya an. »Du weißt, dass sie noch nie so mit jemandem zusammen war?«

»Lor!«, ruft Willow, und ihr Gesicht wird knallrot. Ich blicke Willow an und dann wieder zu Amya, die mir gegenübersitzt.

»Willow hat mir alles über ihre Vergangenheit erzählt«, sagt Amya leise. »Das wusste ich schon.«

»Du weißt also auch, dass du vorsichtig mit ihr sein musst.«

»Lor! Ich schwöre bei den Göttern«, stößt Willow hervor und stützt ihr Gesicht in die Hände. »Du bist schlimmer als Tristan. Nicht, dass es dich etwas angehen würde, aber wir haben nichts anderes getan, als zu reden. Wir sind Freundinnen.«

Ich ziehe eine skeptische Augenbraue hoch. »In deinem Bett? In euren Nachthemden?«

Willows Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Ich habe Träume, Lor. Albträume. Sie halten mich wach. Amyas Anwesenheit hilft mir. Ich bin es nicht gewohnt, allein in so einem großen Raum zu schlafen«, flüstert sie schmerzerfüllt.

Sofort fühle ich mich schuldig für das, was ich gesagt habe. Natürlich verstehe ich, was sie meint. Mir ist es genauso gegangen, als ich zum ersten Mal in Aphelion aufgewacht bin. Aber ich war zu überwältigt von den Prüfungen, um alles wirklich zu verarbeiten. Willow und Tristan hatten nicht den Luxus einer solchen Ablenkung, während sie hier auf mich gewartet haben.

Amya lehnt sich vor, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Deine Schwester ist die gütigste, selbstloseste Person, die ich je getroffen habe. Sie ist von innen wie von außen wunderschön, und wie sie schon gesagt hat, lernen wir uns gerade erst kennen. Ich verstehe, warum du sie beschützen willst, aber ich schwöre dir, dass ich nur ihr Bestes im Sinn habe.«

»Amya, du musst das nicht tun«, sagt Willow und wirft mir einen bösen Blick zu. »Das geht Lor nichts an.«

»Schon gut«, antwortet Amya. »Ich weiß, wie es ist, sich um dich zu sorgen.«

Willow wirft ihre Hände hoch und lehnt sich zurück. »Dann werde ich euch beide wohl einfach weiter über mich reden lassen, als ob ich gar nicht hier wäre.«

Ich kann mir das Lächeln nicht verkneifen, das sich bei ihren Worten auf mein Gesicht schleicht. Amya muss ebenfalls lächeln, und unsere Blicke treffen sich, als sich zwischen uns ein zaghaftes Verständnis einstellt.

»Na schön. Ich werde mich da raushalten.« Schließlich trinke ich einen Schluck von meinem Tee, genieße die Wärme, während er meine Kehle hinunterrinnt, und werfe Amya dann einen finsteren Blick zu. »Aber eins solltest du wissen, Prinzessin von Aurora, wenn du ihr etwas antust, bringe ich dich um.«

Amya nickt ernst. »Verstanden, Herzkönigin.«

»Gut. Und jetzt reich mir eines dieser Gebäckstücke.«

Willow schnappt sich den Korb und hält ihn von mir weg. »Nicht bevor wir über dich und den Prinzen gesprochen haben«, erwidert sie, wobei sie mir einen scharfen Blick zuwirft.

Nach dem, was ich gerade gesagt habe, habe ich das absolut verdient.

»Ja, nein, das wird mit Sicherheit nicht passieren.« Ich springe auf und entreiße ihr den Korb, schnappe mir ein golden glasiertes Gebäck und stopfe es mir in den Mund.

Amya und Willow lachen los. In diesem Moment werde ich von einem Klopfen an der Tür gerettet. Tristan tritt ein, ohne auf eine Antwort zu warten.

»Tristan! Du kannst nicht einfach so in mein Zimmer kommen!«, ruft Willow. »Du und Lor seid einfach unmöglich. Muss ich mir wegen euch wirklich eine andere Bleibe suchen?«

Tristan runzelt die Stirn. »Warum, was hat Lor getan?«

»Nichts«, sage ich. »Komm und iss mit uns.«

Tristan zuckt mit den Schultern und lässt sich auf den anderen Stuhl fallen. Er scheint nicht im Geringsten von Amyas Anwesenheit in Willows Zimmer überrascht zu sein, und ich nehme an, dass das schon eine ganze Weile so geht.

Ich kann wirklich nicht reden, meine Wangen werden heiß, wenn ich daran denke, was ich schon alles mit Nadir gemacht habe.

Es dauert nicht lange, bis sich Mael und der Prinz zu uns gesellen. Nadir schaut ebenfalls überrascht drein, als er Amya hier in ihrem Nachthemd sieht, aber er kommentiert es nicht.

»Wir sollten bald aufbrechen«, sagt Nadir an mich gewandt. »Ich will hier nicht länger als nötig bleiben.«

»Du hast gesagt, dein Vater wüsste nichts von diesem Ort und dass sie hier in Sicherheit sind.« Ich deute auf meinen Bruder und meine Schwester.

»Das sind sie auch«, antwortet er zähneknirschend. »Aber es ist trotzdem sicherer für dich, wenn wir in Bewegung bleiben.«

»Okay, ich bin bereit, wenn du es bist.«

»Wie lange braucht ihr?«, fragt Tristan.

»Ein paar Stunden. Ich bin ein bisschen langsamer, wenn ich jemanden trage, aber wir können es noch schaffen, bevor die Sonne untergeht.«

»Wo genau fliegt ihr hin?«, fragt Willow. »Was gibt es dort noch?«

Meine Geschwister haben die gleichen Fragen wie ich, und ich wünschte, sie könnten mitkommen und es auch sehen. Es fühlt sich falsch an, das erste Mal ohne sie dort zu sein.

»Es ist praktisch nur noch ein schwarzes Loch«, sagt Mael und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Meilenweit abgestorbener Wald und Sumpfland, durchsetzt mit den Ruinen der Stadt, die vor Jahrhunderten existiert hat.«

»Was ist mit den Menschen, die dort gestorben sind?«, frage ich. Es ist eine morbide Frage, aber ich muss es wissen.

Mael zuckt mit den Schultern. »Sie sind schon lange weg. Das ist eine Ewigkeit her.«

Ich schlucke, meine Kehle wird plötzlich eng. »Was ist mit den Siedlungen? Wer lebt dort?«

»Die Fae, die es lebend rausgeschafft haben«, sagt Nadir. »Sie warten …«

»Warten auf … mich.«

Er legt den Kopf schief. »Sie warten auf ihre Königin.«

Ich atme tief durch, stehe auf und streiche die Vorderseite meines Pullovers glatt.

»Dann sollten wir sie wohl nicht länger hinhalten.«

Willow nimmt meine Hand und steht auf, um mich zu umarmen. »Komm bald zu uns zurück, Lor.«

Ich nicke und hoffe, dass ich dieses Versprechen halten kann.
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Kurze Zeit später finden wir uns alle im Foyer wieder, um uns zu verabschieden. Nadir kommt mit einem riesigen Rucksack aus Richtung der Küche.

»Was ist das alles?«

»Essen, Proviant und ein Zelt«, antwortet er.

»Wo ist meins?«

»Es ist alles hier. Ich habe genug für uns beide.«

»Ich kann meine Sachen selbst tragen.«

Er sieht mich eindringlich an. »Ich kann sie tragen. Das ist kein Problem.«

Ich rolle mit den Augen. »Na gut, dann habe ich die Hände frei für die wichtigen Dinge.«

Er grinst und wendet sich dann an seine Schwester. »Die Schutzzauber werden halten, während ich weg bin. Vater wird nach mir suchen, aber ich glaube, du solltest für ein paar Tage in den Bergfried zurückkehren, um keinen Verdacht zu erregen.« Dann sieht er zu Mael. »Du auch, Mael. Er wird annehmen, dass du weißt, wo ich bin, aber wenn du auch im Bergfried bist, kannst du so tun, als hättest du keine Ahnung. Hoffentlich ist er noch mit dem Gesetzesentwurf beschäftigt und mit den Gedanken woanders.« Beide nicken, woraufhin er sich wieder mir zuwendet. »Komm. Wir sollten aufbrechen.«

Ich nicke und umarme Tristan und Willow ein letztes Mal. »Ich liebe euch«, sage ich zu den beiden und versuche, es nicht wie einen Abschied klingen zu lassen. »Ich komme wieder.«

»Da bin ich mir sicher«, sagt Tristan mit fester Stimme.

Widerstrebend löse ich mich von den beiden. »Okay, ich bin bereit«, sage ich zu Nadir und folge ihm nach draußen. Seit gestern ist der Wind – wenn möglich – noch stärker geworden, und ich beginne sofort zu frieren. Nadir hält mir eine Hand hin. »Trägst du mich wieder?«

»So ist es am einfachsten.«

»Kann ich nicht auf deinen Rücken oder so?« Ich kann die Gefühle, die in mir hochkommen, wenn er mich trägt, als wäre ich seine Braut, nicht ausstehen. Sie sind einfach zu … intensiv.

»Geht nicht, dort ist schon der Rucksack«, sagt er mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.

Das hat er doch sicherlich so geplant. Am liebsten würde ich weiter diskutieren, aber mir ist klar, dass ich damit nur kostbare Zeit verschwenden würde.

Außerdem ist das Ganze hier einfach albern.

»Na schön.« Ich nehme seine Hand und werfe ihm einen Blick zu, der klarmacht, dass er es nicht einmal in Erwägung zu ziehen braucht, irgendwas zu versuchen. Er guckt gespielt unschuldig, und ich muss an seine Worte von gestern Abend denken. Dass ich eines Tages ihm gehören werde.

Er zieht mich dicht an sich heran, meine Brust presst sich an seine. Als ich aufblicke, verlieren sich unsere Blicke für ein paar Herzschläge ineinander, seine Iriden schimmern violett.

Er hat keinerlei Wirkung auf mich.

Klar, Lor. Wenn ich mir das nur oft genug selbst einrede, glaube ich mir irgendwann vielleicht sogar.

»Zeit zu gehen, Häftling«, flüstert er mit einer tödlichen Zärtlichkeit, bevor er mich in seine Arme nimmt und wir von den Bändern seiner Magie umgeben werden. Einen Augenblick später steigen wir in den Himmel auf, während sein warmer Schild über meine Haut gleitet.

Stundenlang fliegen wir über die sich unter uns verändernde Landschaft, die sich von den kalten Bergen und der endlosen schwarzen Leere von Aurora zu üppig grünen Hügeln und Wäldern wandelt. Die gleichmäßige Bewegung des Lichts lullt mich in eine friedliche Entspannung ein, und es fällt mir schwer, nach meiner unruhigen Nacht nicht in Nadirs Armen einzuschlafen. Immer wieder schwankt mein Kopf unter der Anstrengung, ihn hochzuhalten.

»Lehn dich ruhig an«, sagt Nadir schließlich zu mir. »Es ist okay. Ich werde nicht beißen.«

»Du musst müde sein. Wir sind schon seit Stunden unterwegs.«

»Noch geht’s«, antwortet er. »Wir machen bald eine Pause.«

Ich zögere, aber meine Augenlider sind schwer, und ich ignoriere die Stimme, die mich daran erinnert, dass ich letzte Nacht das erste Mal in den letzten zwei Wochen ohne Nadir an meiner Seite geschlafen habe. Ich gebe auf und lege meinen Kopf an seinen Hals. Ich frage mich, ob ich mir sein augenblickliches Erschaudern einbilde.

Als ich aufwache, höre ich das Knistern von Holzscheiten und rieche den unverkennbaren Geruch von Rauch. Der Himmel ist blau, nicht mehr grau, und ich brauche kurz, um mich daran zu gewöhnen. Einen Moment lang liege ich still da und lausche meinem eigenen Atem, dem Rauschen des Wassers und dem Pfeifen des Windes in den Bäumen. Dann setze ich mich auf, mein Kopf ist wie benebelt.

»Hey«, murmle ich.

Nadir starrt mich mit einem intensiven Blick an, der mich erröten lässt. »Wie geht’s dir?«

Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und betrachte meine Umgebung, wobei sich mir die Kehle zuschnürt.

»Was ist los?«, fragt Nadir, der mir meine Emotionen offenbar problemlos aus dem Gesicht ablesen kann.

Ich schüttle den Kopf. »Das hier erinnert mich an den Ort, an dem wir aufgewachsen sind, bevor …«

»Bevor mein Vater gekommen ist, eure Eltern umgebracht und euch ins Gefängnis geworfen hat?«

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu, aber da ist nichts von der üblichen Härte in seinem Gesicht. Stattdessen sehe ich etwas anderes. Kein Mitleid. Aber etwas, das dem nahekommt. »Ja. Genau das.«

»Wir sind in den nördlichen Wäldern, die einst Teil von Herz waren. Vorerst gehören sie jetzt zu Aurora.«

Das »vorerst« in seiner Aussage entgeht mir nicht.

Er hält mir eine Feldflasche hin. Dankbar nehme ich sie entgegen und trinke mehrere Schlucke von dem kühlen Wasser.

»Wie weit müssen wir noch fliegen?«

»Nicht mehr weit.«

»Wie sieht der Plan aus, wenn wir dort ankommen?«, frage ich, trinke einen weiteren Schluck und nehme das Stück Brot, das er mir reicht. »Wir müssen die Siedlungen meiden. Ich hatte gehofft, selbst einen Blick auf das Geschehen werfen zu können, aber wenn einer der Soldaten meines Vaters mich sieht, wird er mit großer Wahrscheinlichkeit davon erfahren. Wir werden das Schloss durchkämmen. Rein und raus, so schnell wie möglich.«

Ich setze mich aufrechter hin. »Wir müssen diesen Frauen helfen. Wir können sie nicht einfach im Stich lassen und darauf hoffen, dass er Gnade walten lässt. Was ist, wenn er sie tötet? Oder Schlimmeres?«

Er schüttelt den Kopf. »Es gibt nichts, was wir tun können. Wenn sie uns erwischen, dann sind wir … bist du erledigt.«

»Wir können sie nicht zurücklassen. Ich muss wissen, dass er ihnen nicht wehtut.«

Nadir seufzt und fährt sich mit der Hand über das Gesicht. »Lass uns zuerst die Krone suchen …«, er hebt eine Hand, als ich protestieren will, »lass uns die Krone suchen, und dann verspreche ich, dass wir einen Weg finden werden, sie zu retten. So kannst du nichts ausrichten, und schon gar nicht, wenn mein Vater dich in die Finger bekommt.«

Ich klappe meinen Mund zu. Natürlich hat er vollkommen recht. »Versprichst du es?«

»Ich verspreche es.«

Das ist nicht genug, aber ich weiß, dass es das Beste ist, worauf ich im Moment hoffen kann. Ich hasse es, wie machtlos ich bin. Wie machtlos ich schon immer war.

Wir sitzen noch eine Weile schweigend da, das Knistern des Feuers und die Geräusche des Waldes beruhigen meine müden Nerven. Ich habe den Wald geliebt, als ich ein Kind war. Willow, Tristan und ich haben uns stundenlang zwischen den Bäumen verloren, nach Beeren gesucht und aus heruntergefallenen Ästen Festungen gebaut.

Ich muss schmunzeln, als mir wieder einfällt, wie Tristan einmal während eines Picknicks einen Bienenstock auf Willow und mich geworfen hat. Wir waren so wütend auf ihn, aber er hat nur gelacht, bis wir es ihm später heimgezahlt haben, indem wir ihn von einer Seilbrücke in den Fluss gestoßen haben. Ich habe nicht viele Erinnerungen an die Zeit, bevor der König uns geholt hat, aber ich klammere mich an die glücklichen, als könnten sie mich vor all dem beschützen, was noch kommen wird.

Wenn das hier vorbei ist, können wir vielleicht wieder Zeit im Wald verbringen. Ich denke an Willow und Tristan und die Zukunft, die ich ihnen hoffentlich ermöglichen kann. Vielleicht werden sie sich verlieben und eigene Familien gründen.

»Wir sollten bald aufbrechen«, sagt Nadir und schaut in den Himmel. »Ich will nicht mehr fliegen, wenn die Sonne untergeht.«

Ich nicke verständnisvoll. »Ich bin bereit, wenn du es bist.«

Er packt unsere Sachen zusammen, und ich beobachte ihn, wobei ich versuche, so zu tun, als würde ich ihn nicht anstarren. Diese markanten Linien seines Gesichts und diese funkelnden Augen, die mich irgendwie direkt durchschauen, ziehen mich an – wie Licht die Motten. Ich kann immer noch die Wärme seiner Haut unter meinen Händen spüren, die Konturen seiner Muskeln. Und ich habe noch immer den Geschmack von ihm auf meiner Zunge, höre die Laute, die ich ihm an diesem Tag entlockt habe.

Meine Magie brennt unter meiner Haut. Sie ist wütend, weil ich ihr seine Nähe und seine Berührung verweigere. Dessen bin ich mir sicher, aber ich werde nicht nachgeben.

Als er fertig ist, hält er mir seine Hand hin, und ich nehme sie widerwillig. Ohne ein Wort zu sagen, hebt er mich in seine Arme, und wir fliegen in den Himmel, während die Welt unter uns zu grünen Schemen verschwimmt. Nachdem wir eine Weile geflogen sind, schlingt er seine Arme fester um mich. Fragend schaue ich zu ihm hoch.

Doch ich brauche keine Erklärung von ihm, ich sehe es. Vor uns breitet sich ein schwarzer Fleck aus. Als hätte jemand ein Tintenfass über ein Stück frisch gewachsenen Grases gekippt. Die zerklüfteten Überreste eines Landes, das einst unversehrt und wohlhabend gewesen war. In der Mitte erhebt sich eine Gruppe von Türmen, geschwärzt und zerbröckelt, wie gekrümmte Finger, die um Hilfe flehen. Hilfe, die nie kam.

Mein Atem geht stoßweise, und ein ersticktes Wimmern entweicht meiner Brust. In all meinen Träumen und Albträumen hätte ich nie gedacht, dass ich mich eines Tages hier wiederfinden würde.

Da ist es, in seiner ganzen verfallenen Pracht.

Eine Geschichte von Trauer und Verlust. Von Selbstsucht und Fehlern und den Folgen zu großer Wünsche.

Ein Schatten des Vermächtnisses, das mich jeden einzelnen Tag meines Lebens verfolgt hat.

Das Königinnenreich von Herz.
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Serce

Vor 286 Jahren: Die Waldlanden

Es dauerte drei Wochen, die Reise in das Reich von Herz vorzubereiten.

Zuerst schickte Serce eine Nachricht an Rion, um ihn über ihre Pläne zu informieren – oder zumindest über die, von denen er wissen sollte. Wolf machte seine Soldaten bereit, weil sie nicht vorhatte, ohne Rückendeckung nach Herz zu reisen. Seine Armee war nicht ganz so groß wie die ihrer Mutter, aber wenn sie Glück hatten, würden sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite haben. Außerdem hoffte sie, dass es bei dem Besuch gar nicht erst zu einem Kräftemessen kommen würde, aber es war immer besser, auf alles gefasst zu sein.

Gerüchten zufolge hatte der Sonnenkönig von Aphelion das Angebot, das Reich ihrer Mutter zu unterstützen, zurückgezogen, nachdem Serce sich geweigert hatte, den Bund mit Atlas einzugehen. Das ließ Herz, abgesehen von Alluvion und Tor, ohne Verbündete zurück. Weiteren Berichten zufolge hatte Celestria sich für neutral erklärt. Wegen ihrer Lage hoch im Norden, wo nur die Sky Fae länger als ein paar Tage überleben konnten, machten sie sich selten die Hände mit den heiklen Angelegenheiten der anderen und ihren politischen Machenschaften schmutzig.

Cloris hatte einen Aufstand gemacht, nachdem sie sie in ihr Zimmer gesperrt hatten, und drohte ihnen, sie in Zerras Namen zu verfluchen. Zu ihrem großen Vorteil lebte die Priesterin allein und war meistens für sich. Serce ging davon aus, dass es eine Weile dauern würde, bis jemandem ihr Verschwinden auffallen würde.

Sie hatten ihre Magie mit einem Paar arkturischer Handschellen, die in den Schmieden von Tor gefertigt wurden, unterdrückt. Sie konnte also keinen großen Schaden anrichten, aber von dem durchgehenden Schreien und Heulen bekam Serce stechende Kopfschmerzen. Mehr als einmal hatte sie in Betracht gezogen, der Priesterin die verdammte Zunge rausschneiden zu lassen, nur damit sie endlich leise war.

Das Einzige, was sie davon abhielt, war, dass sie ihre Zunge brauchten, um das Ritual des Bundes zu vollziehen. Sollte Cloris sich doch die Seele aus dem Leib schreien, ihr Schicksal war bereits besiegelt.

Schließlich war der Morgen ihrer Abreise gekommen.

Serce stand vor dem Spiegel in Wolfs Schlafzimmer, ihre Tunika hatte sie hochgezogen, um ihren Bauch zu betrachten, der langsam runder wurde. Sie hatte bereits den Bund ihrer Leggings weiter nähen lassen, damit er nicht mehr einschnitt.

»Bei den Göttern, du bist wunderschön«, sagte Wolf, als er das Schlafzimmer betrat. »Du strahlst förmlich. Die Schwangerschaft steht dir.«

Sie antwortete mit einem schiefen Grinsen. Zuerst hatte sie Angst gehabt, wie ein Baby ihren Körper verändern würde. Würde Wolf sie noch lieben, wenn sie aussah, als hätte sie eine Melone geschluckt? Aber er schien sich mit jedem Tag nur mehr in sie zu verlieben.

Jetzt kam er zu ihr herüber, legte seine Arme um sie und streichelte ihren nackten Bauch. Sie erzitterte unter seiner warmen Berührung, lehnte sich gegen ihn und ließ ihren Kopf zurückfallen, damit er ihren Hals küssen konnte.

Er stöhnte zustimmend, zog sie näher zu sich und rieb seinen schon harten Schwanz gegen ihren Hintern. Sie liebte es, dass sie nie genug voneinander bekommen konnten.

Er biss sanft in ihr Ohrläppchen. »Du siehst so verdammt umwerfend aus, es wäre eine Schande, nichts daraus zu machen.«

Er schaute auf, und ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Mit der Rückseite seiner Hand strich er über ihre Wange, und in seinem Blick konnte sie dasselbe Verlangen erkennen, das der Spiegel auch in ihren reflektierte. Er zog ihren Kopf zurück und küsste sie. Seine Zunge erkundete ihren Mund, bevor sie sich umdrehte und ihre Arme um seinen Nacken schlang.

»Wir haben keine Zeit«, flüsterte sie. »Wir müssen aufbrechen.«

»Doch, haben wir«, antwortete er gelassen, während er ihre Hand unter den Bund seiner Reithose schob. Ihre Finger fanden seinen harten Schwanz, und er stöhnte, als er ihn mit ihren Fingern umfasste und begann, langsam ihre Hand zu bewegen.

»Fuck, Serce. Du bringst mich um den Verstand. Du bist mein Stern, mein Mond, mein Herz. Ich will dich lieben, mit dir schlafen und dich ehren bis ans Ende unserer Tage. Und selbst wenn ich in die Evaneszenz übergegangen bin, werde ich mich nach dem Geschmack deines Munds und deiner süßen Muschi verzehren.«

»Wolf«, stöhnte sie, als er seine Hand zwischen ihre Beine schob und sie rieb, während er sie langsam zu einem Tisch manövrierte.

»Dreh dich um«, befahl er. Er zog ihren Slip mit einer Hand runter und schob sie mit der anderen auf den Tisch, sodass ihre Wange gegen das Holz drückte. Sie spürte, wie er sich hinter ihr bewegte, und dann seine Erektion an ihrem feuchten Eingang.

Ohne Vorwarnung drang er hart in sie ein. Sie schrie auf und umklammerte den Tisch, als Schauer der Lust ihren Körper durchzuckten. Ihre Handflächen rutschten über den Tisch, als er immer wieder in sie eindrang, seine starken Finger gruben sich so fest in ihre Hüften, dass sie schon jetzt wusste, dass sie blaue Flecken hinterlassen würden.

Sie war schon kurz davor zu kommen, ihr Körper spannte sich um ihn an, und sie presste sich gegen ihn, weil sie mehr wollte. Sie wollte alles von ihm. Er reagierte darauf, indem er sich ganz herauszog und dann wieder tief in sie eindrang, ihre Schreie hallten jedes Mal durch den Raum, wenn sein Körper mit ihrem zusammenstieß.

»Du wirst mich nie verlassen«, knurrte er und stieß in sie hinein, wobei sein Schwanz sie Zentimeter für Zentimeter ausfüllte.

»Niemals, Wolf. Ich gehöre für immer dir.«

»Ich werde dich nie gehen lassen«, stöhnte er und stieß mit einer Kraft in sie, die schon an Gewalt grenzte.

»Für immer, Wolf. Egal, was passiert. Von jetzt an, bis wir in die Evaneszenz übergehen.«

Er griff in ihr Haar und zog sie hoch, sodass ihr Rücken an seiner Brust lag, und biss ihr in den Hals. Der stechende Schmerz sorgte dafür, dass sich ihr Magen zusammenzog. Er stieß erneut zu, als sie kurz vorm Höhepunkt war, seine Hand streichelte ihre Klit, und sie kam mit einem überwältigenden Schrei. Wolf folgte kurz darauf mit einem tiefen Stöhnen, das ihre Glieder erzittern ließ.

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir genug Zeit haben«, sagte er, zog ihr die Leggings hoch und dann sich selbst wieder an. Mit einem Augenzwinkern ergriff er ihre Hand. »Lass uns gehen. Sie warten bestimmt schon auf uns.«

Sie würden etwa fünf bis sechs Wochen brauchen, um mit Wolfs ganzer Armee im Schlepptau nach Herz zu gelangen. Sie wünschte, sie würden schneller vorankommen, aber sie konnten dort nicht ohne Truppen erscheinen. Was auch immer ihre Mutter geplant hatte, Serce würde nicht unvorbereitet in diese Schlacht ziehen.

[image: ]

Die Reise nach Herz verlief größtenteils ruhig und ereignislos, auch wenn sie dank des sumpfigen Bodens in der Cinta-Wildnis langsamer vorankamen, als sie erwartet hatten. Doch als die Mauern von Herz in Sicht kamen, spürte Serce ein vertrautes Kribbeln in ihrer Brust. Sie war noch nie so lange von zu Hause weg gewesen und fühlte sich nie richtig wohl, wenn sie woanders war.

Sie ließen den Großteil von Wolfs Armee am Rande des Königinnenreichs zurück. Ihre Mutter sollte zwar erfahren, über wie viel Stärke sie verfügten, aber selbst Serce sah ein, dass es ein steinigerer Weg werden würde, wenn sie angriff, um zu bekommen, was sie wollte.

»Sie wird sich vergewissern wollen, dass du immer noch unter ihrer Kontrolle stehst«, sagte Wolf von seinem Pferd aus, das neben ihrem ging. »Dass du nicht vorhast, dich gegen sie zu wenden.«

Sie nickte und starrte auf zum Herzschloss, das sich in den Himmel erstreckte. Der Anblick rührte sie immer wieder aufs Neue. Es war ihr Geist und ihre Seele. Die Türme aus schneeweißem Stein waren mit dicken, üppigen Ranken umwunden, die mit scharlachroten Rosen übersät waren, sodass es wie ein Blumenstrauß aussah. Der Duft der Blumen lag in der Luft, ein sanftes Parfüm, das sie in seine vertraute Umarmung einhüllte.

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und rieb sich den Bauch, der mit jedem Tag runder wurde. In der letzten Nacht hatten sie den ersten Tritt des Babys gespürt, und Wolf war so gerührt gewesen, dass er in Freudentränen ausgebrochen war.

Sie war sich immer noch nicht ganz sicher, ob das Muttersein zu ihr passte, aber sie wurde immer zuversichtlicher. Mit Wolf an ihrer Seite konnten sie hoffentlich als geeignete Eltern durchgehen. Sie hatte kein ideales Vorbild gehabt, aber sie schwor sich, es besser zu machen.

Als ob er ihre Angst spüren konnte, hielt Wolf ihr seine Hand hin. Sie ergriff sie, drückte seine Finger und stieß einen weiteren bleiernen Seufzer aus.

Sie näherten sich der Stadtmauer, die ebenfalls aus weißem Stein bestand und an der sich weitere Rosen rankten. Serce bemerkte die permanente Falte zwischen Wolfs Augenbrauen und fragte sich, was ihn am meisten beschäftigte. Ihre Mutter? Das Baby?

Cloris hatten sie bei der Armee gelassen, eingesperrt in einem Wagen. Sie hatte tagelang geschrien und verlangt, freigelassen zu werden, bis man sie schließlich geknebelt hatte. Serce war sich nicht sicher, warum sie das nicht von Anfang an getan hatten.

Wolf hatte den Stab der Waldlanden an seinem Sattel befestigt, geschickt als Bogen getarnt. Sichtbar und doch versteckt, hatte er gesagt, und es machte Sinn, ihn vorerst geheim zu halten. Ihre Mutter würde sofort misstrauisch werden, wenn sie merken würde, dass sie den Stab im Gepäck hatten.

Zum Glück fiel er weniger auf als die meisten anderen Artefakte. Wie sollte man zum Beispiel Aphelions riesigen Spiegel mit sich herumschleppen? Oder den Stein von Tor, der mindestens doppelt so groß war wie sie und tief in einem Berg verborgen lag?

Sie passierten die Tore, und niemand stellte sich ihnen in den Weg, als sie die Stadt betraten. Das Volk erkannte sie sofort und verbeugte sich tief, um ihre Ankunft zu würdigen. Serce neigte zur Antwort ihr Kinn, und es dauerte nicht lange, bis sie sich den Toren des Schlosses näherten. Auf beiden Seiten standen Wachen, aber niemand machte Anstalten, sie aufzuhalten. Serce hoffte, dass das ein Zeichen dafür war, dass ihre Mutter ihr einigermaßen wohlgesonnen war.

In der Mitte des Hofes stand ein großer Springbrunnen, dessen Wasser in Kaskaden über den weißen Stein floss. Als Kind hatte sie, sehr zum Entsetzen ihrer Gouvernante, gern darin gespielt. Sie rieb sich wieder den Bauch und stellte sich vor, wie ihre eigenen Kinder mit ihren winzigen nackten Füßen das Wasser aufwirbelten. Egal, was für eine Mutter sie werden würde, sie würde nicht zu der Sorte gehören, die ihren Kindern den Spaß verbat. Als Kind hatte sie sich ständig Sätze wie »Nein, das ist kein angemessenes Verhalten für eine Prinzessin« anhören müssen. Als ob Prinzessinnen nicht ab und an auch einfach Kinder sein konnten.

Wolf beobachtete sie, als sie durch den Innenhof ritten. Sie schenkte ihm ein beruhigendes, wenn auch schmales Lächeln, um ihm zu zeigen, dass es ihr gut ging.

Am Eingang brachten sie ihre Pferde zum Stehen, und Serce rutschte aus dem Sattel. Wie lange sie wohl noch in der Lage sein würde, das mit derselben Leichtigkeit zu tun, bevor ihr Bauch es zu beschwerlich machte?

Sie legte sich ihren Mantel um die Schultern, um die Wölbung zu verbergen, die gerade so durch ihre Tunika zu sehen war. Sie wollte sich die Neuigkeit aufheben, bis sie wusste, womit sie es zu tun hatten. Wolf und ihr restliches Gefolge waren ebenfalls abgestiegen.

Die oberste Beraterin der Königin wartete am Eingang des Schlosses auf sie, ihre dünnen Hände vor sich gefaltet. Hemanthes trug ein feines blassgrünes Kleid, ihr Haar war hochgesteckt und bildete ein Nest aus geflochtenen Zöpfen. Als sie Serce betrachtete, presste sie ihre schmalen Lippen zusammen. Die beiden waren noch nie einer Meinung gewesen, und Serce konnte es kaum erwarten, sie eines Tages zu ersetzen. Eine Tatsache, der sich beide bewusst waren.

»Eure Hoheit«, sagte Hemanthes mit gesenktem Kinn, wobei ihr Tonfall an Unverschämtheit grenzte.

»Hemanthes«, erwiderte Serce, hielt sich besonders aufrecht und weigerte sich, die Geste zu erwidern. Serce würde immer über Hemanthes stehen, und das war ihnen ebenfalls beiden bewusst.

Dann wandte sich Hemanthes an Wolf. »Eure Majestät. Was für eine Ehre, Euch beide wieder bei uns zu haben. Das Reich von Herz war nicht dasselbe ohne Euch, Serce.«

Serce zog eine Augenbraue hoch und verstand die Bedeutung hinter den Worten. »Du bist zu gütig, Hemanthes. Wo ist meine Mutter?«

»Sie ist zurzeit unpässlich«, sagte Hemanthes in einem Tonfall, als würde sie es genießen, Serce warten zu lassen.

»Ich will sie sehen. Sofort.«

»Das wird nicht möglich sein. Vielleicht könnt Ihr Euch erst einmal frisch machen, sie wird dann später am Abend verfügbar sein.« Ein selbstgefälliges Lächeln begleitete ein gespielt ehrfürchtiges Neigen ihres Kopfes, bevor sie sich an Wolf wandte. »Ich werde Euch jemanden schicken, der Euch zu Euren Gemächern führt.«

»Er bleibt bei mir«, sagte sie, bevor Wolf etwas erwidern konnte. »In meinem Flügel.«

Hemanthes hob ihr Kinn an und blickte von oben auf sie herab.

»Diese gereizte Art steht dir nicht, Hemanthes. Ihr müsst euch alle damit abfinden. Wolf ist mein Seelengefährte, und nichts und niemand kann sich zwischen uns stellen.«

Bei dieser Bemerkung weiteten sich Hemanthes’ Augen, und ihr Blick wanderte zwischen Serce und Wolf hin und her. Serce schmunzelte und genoss den Triumph, sie überrumpelt zu haben. Sie hatten bereits beschlossen, es ihrer Mutter zu sagen, um jede weitere Diskussion über das Bündnis mit Atlas zu vermeiden. Nicht einmal die Herzkönigin konnte etwas gegen den Bund von Seelengefährten tun.

»Ist das wahr?«, fragte sie, nun ein wenig atemlos. »Seelengefährten?«

»Ja, wir haben es kurz nach unserer Ankunft in den Waldlanden festgestellt.«

Wolf beobachtete sie, sein Ausdruck war eine Mischung aus Stolz und kaum verhohlenem Verlangen. Vielleicht war es nicht die schlechteste Idee, für ein paar Stunden in ihren Gemächern zu verschwinden. All die Wochen auf der Straße, umgeben von Soldaten und seinen Beratern, hatten ihnen kaum Zeit zu zweit gelassen. Aber zuerst hatte sie noch etwas zu erledigen.

»Ich will die Königin jetzt sofort sehen«, sagte Serce, die allmählich die Geduld verlor. Ohne auf Hemanthes’ Antwort zu warten, ergriff sie Wolfs Hand und schob sich an ihr vorbei. Zusammen stürmten sie den breiten Gang hinunter zum Ratssaal der Königin.

»Serce!«, rief Hemanthes ihnen hinterher. »Kommt zurück!«

Serce blieb stehen, atmete wütend ein, drehte sich um und warf Hemanthes einen vernichtenden Blick zu. »Es heißt ›Eure Hoheit‹, Hemanthes. Du wirst mich ansprechen, wie es mein Rang verlangt, oder du riskierst, dich mit den Ratten in den Kerkern zu vergnügen.«

Hemanthes’ Gesichtszüge verzerrten sich, und ihre Kehle bebte merklich, als sie ihre Empörung herunterschluckte. »Eure Hoheit«, stieß sie hervor, doch Serce ignorierte sie, wandte sich ab und setzte die Suche nach ihrer Mutter fort.

Wolf marschierte neben Serce her und grinste sie von der Seite aus an. »Weißt du eigentlich, wie schön du aussiehst, wenn du wütend bist?«, fragte er mit tiefer, rauer Stimme. »Vielleicht sollten wir zuerst ein paar Stunden in deinen Räumen verbringen?«

Sie musste lächeln – seine Worte waren das Echo ihrer eigenen Gedanken – und drückte seine Hand fester. »Dafür wird später noch Zeit sein. Versprochen«, sagte sie, und er erwiderte ihr Lächeln.

Sie erreichten die Tür, die zum Flügel ihrer Mutter führte. Serce ignorierte die dort stationierten Wachen und ging, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen, an ihnen vorbei. Sie war zwar froh, sie nicht töten zu müssen, weil sie ihr den Weg versperrten, aber man sollte sie wirklich an den Pranger stellen, weil sie sie ungehindert eintreten ließen.

Sie riss die Tür auf, und ein Dutzend überraschter Gesichter wandte sich ihr zu.

»Serce«, sagte Daedra grimmig, offensichtlich kein bisschen überrascht von der Störung oder der Ankunft ihrer Tochter. »Wie schön, dich zu sehen.«

»Ich würde gern mit dir sprechen«, antwortete Serce.

»Natürlich.« Die Königin presste ihre Hände auf den Tisch, bevor sie sich erhob. Ihre Schultern waren angespannt, und ihre Augen wirkten müde. Serce vermutete, dass die Königin nicht viel geschlafen hatte, seit sie ihre Pläne durchkreuzt hatte, und ein Gefühl der Schuld machte sich in ihrer Brust breit.

Dennoch war ihre Mutter immer noch prächtig gekleidet, in einem langen weißen Kleid, das bis zum Boden reichte. Die Herzkrone zierte ihren Kopf, passend zu der großen Rubinhalskette an ihrem Hals, die sie als Königin dieses Reiches auszeichnete. Serce fragte sich kurz, ob die Königin die Symbole zu ihrem Vorteil gewählt hatte. Hatte sie gewusst, dass sie heute kommen würden?

Als Serce vortrat, erhob sich eine hochgewachsene Fae mit kurzen grauen Haaren und einer Nase, die sie an einen Falken erinnerte. »Serce, wann wirst du wohl endlich lernen, dass du nicht einfach hier hereinplatzen und verlangen kannst, deine Mutter zu sprechen?«, fragte sie mit einem Hauch von Verärgerung in ihrer Stimme.

»Niemals.« Sie zuckte mit den Schultern. »Raus mit euch. Das ist eine Familienangelegenheit.«

Ein paar murmelten leise vor sich hin, während sie ihrem Befehl folgten. Hemanthes, die ebenfalls den Raum betreten hatte, war die Letzte, die ging und Serce einen Blick aus purem, ungefiltertem Hass zuwarf.

Doch das war Serce egal. Bald würde sie die Königin sein und sie alle loswerden.

Nachdem alle gegangen waren, wandte sich ihre Mutter ihr zu. »Serce.« Dann sah die Königin Wolf an und neigte ihr Kinn. »Wolf. Willkommen zurück. Was kann ich für euch beide tun?«

Sie wirkte so ruhig, dass Serce sich fragte, ob die letzten Monate überhaupt passiert waren, aber Serce wusste auch, dass ihre Mutter sehr gut darin war, Spielchen zu spielen.

»Was du für uns tun kannst?«, fragte Serce mit eisiger Stimme. »Mich haben Gerüchte erreicht, dass du nicht mehr wie geplant abzudanken gedenkst.«

Ihre Mutter faltete die Hände und verzog den Mund. »Seid ihr deshalb mit einer ganzen Armee vor meiner Tür aufgetaucht?«

»Du streitest es nicht ab?«

»Ich werde nichts abstreiten oder bestätigen. Aber es gab keinen Grund, diese Soldaten in unser Zuhause zu bringen.«

Serce trat näher und fuhr mit ihren Fingern über das glatte Holz des Ratstisches. »Wir können sie zurück in die Waldlanden schicken, wenn du mir versicherst, dass meine Krone nicht mehr in Gefahr ist.«

»Du weigerst dich immer noch, dich an Atlas zu binden?«

Serce widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. »Mutter, bitte akzeptier es einfach. Wolf ist mein Seelengefährte. Der Bund mit Atlas war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«

Der Königin klappte die Kinnlade herunter, ihre Augen weiteten sich. Das war genau die Reaktion, die Serce sich erhofft hatte. »Dein Seelengefährte? Bist du dir sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher, Mutter. Wenn du es selbst erlebt hättest, wüsstest du, dass dieses Gefühl unverwechselbar ist.«

Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Einen Seelengefährten zu finden, war so selten wie der Fund eines geschliffenen Diamanten. Sie hatte das unglaubliche Glück, von Zerra mit diesem Geschenk gesegnet worden zu sein, und sie sollte es entsprechend würdigen.

Die Augenbrauen der Königin zogen sich zusammen. »Ich freue mich für dich, meine Tochter.« Ihre Stimme klang vollkommen aufrichtig, was Serce überraschte.

»Wirklich?«

»Natürlich tue ich das. Einen wahren Gefährten zu finden, ist ein seltenes Geschenk. Ich möchte nur, dass du glücklich bist, Serce. Trotz allem bin ich immer noch deine Mutter und will nur das Beste für dich.«

»Okay«, sagte sie, als Wolf sich hinter sie stellte.

Daedra drehte sich zu ihm um. »Ich nehme an, ein Willkommen in der Familie ist angebracht. Es tut mir leid, dass wir einen so schlechten Start hatten.«

Wolf, stets der Idealist mit dem Herzen aus Gold, grinste breit und hob die Königin hoch, um sie zu umarmen. Daedra stieß einen würdelosen Schrei aus, und Serce versuchte, mit der Hand ihr Kichern zu verbergen.

»Lass mich runter!«, verlangte die Königin lachend, während sie mit den Fäusten gegen seine Schultern trommelte. Wolf gehorchte mit einem Grinsen, das den ganzen Raum erwärmte, und die Königin stieß ihn mit einem gutmütigen Schubs von sich.

»Ich schätze, ich kann verstehen, was dich an ihm gereizt hat«, sagte sie mit einem Augenrollen.

»Er hat schon was«, stimmte Serce zu, und Wolf sah sie mit einem so liebevollen Blick an, dass ihr der Atem stockte.

Die Königin strich sich das Haar und das Kleid glatt und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. »Wir brauchen immer noch Aphelions Armeen, aber wir müssen uns dann wohl wirklich etwas anderes überlegen, um sie von einem Bündnis mit uns zu überzeugen.«

»Das ist genau das, was ich die ganze Zeit schon gesagt habe«, erwiderte Serce vorsichtig und fragte sich, ob das hier eine Falle war. Es schien zu einfach zu sein. Außerdem war ihr aufgefallen, dass ihre Mutter noch nicht gesagt hatte, dass sie abdanken würde. Serce ließ das Thema vorerst ruhen, schwor sich aber, es später noch mal anzusprechen.

»Ja. Das sehe ich jetzt ein. Ich werde einen Brief an den Sonnenpalast schicken. Vielleicht ist Kyros zu einem weiteren Treffen bereit.« Daedras Augen wurden schmal, ihr Blick fiel auf Wolf. »Was ist mit deiner Schwester?«

»Meiner Schwester?«

»Sie ist ungebunden, nicht wahr?«

»Ja. Sie war das letzte Jahr in Alluvion, an der Maris-Akademie.«

»Da die Waldlanden nun fest mit Herz verbündet sind, lässt sich der Sonnenkönig vielleicht davon überzeugen, dass ein Bund mit deiner Schwester fast genauso vorteilhaft für ihn wäre. Er würde sogar zwei Reiche für sich gewinnen anstatt nur eines.«

»Das ist eine gute Idee«, stimmte Serce zu und verschränkte ihren Arm mit Wolfs. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass Misstrauen in ihr aufwallte. Dieser Plan war viel zu schnell entstanden.

Wolfs Blick war nachdenklich, als er nickte. Sie wollte ihn warnen, sich auf nichts einzulassen, aber er war schlau genug. »Das könnte funktionieren«, sagte er. »Wir können durchaus darüber nachdenken. Ich müsste meiner Schwester eine Nachricht schicken und sehen, was sie davon hält.«

»Wunderbar.« Ihre Mutter klatschte in die Hände. »Dann werde ich Aphelion umgehend darüber informieren. Während wir warten, können wir uns richtig kennenlernen. Ihr müsst müde von der Reise sein. Warum ruht ihr euch nicht ein paar Stunden aus, und wir essen dann zusammen zu Abend?«

»Okay«, antwortete Serce. »Vielen Dank, Mutter.«

Daedra lächelte. »Aber natürlich. Ich bin so froh, dass du wieder zu Hause bist.«

Sie verabschiedeten sich, verließen die Kammer und machten sich auf den Weg zu Serces Flügel. Als sie außer Hörweite waren, wandte sie sich an ihren Gefährten. »Das war viel zu einfach.«

Wolf nickte. »Stimmt, was denkst du?«

»Gib deiner Armee den Befehl zum Rückzug. Gerade so weit, dass meine Mutter denkt, sie seien abgezogen. Sie werden sich irgendwo verstecken müssen.«

»In Ordnung.«

»Meine Mutter darf nichts von Cloris erfahren. Sie muss geheim bleiben.«

Wolf nahm ihre Hand und drückte seinen Mund auf die Handfläche. »Mach dir keine Sorgen. Unsere Pläne stehen nach wie vor. Das ändert nichts daran, und meine Schwester ist keine Schachfigur, die in den Spielen deiner Mutter benutzt werden kann.«

»Nein, das ist sie nicht«, stimmte sie zu. »Aber wenn meine Mutter es so will, werden wir ihre Spiele mitspielen. Wir müssen nur sichergehen, dass wir sie klüger spielen.«


Kapitel 41
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Gegenwart: Königinnenreich von Herz

Nadir landet sanft auf dem Boden, die Landschaft ist kahl, wie eine Narbe, die sich durch die Erde zieht. Nur verfallene Überreste und Ruinen sind von dem Ort geblieben, der mein Zuhause sein sollte. Sie erstrecken sich in alle Richtungen, soweit das Auge reicht. Das farblose Nichts eines gebrochenen Herzens. Meine Brust zieht sich zusammen, mein Atem geht schwer. Ich weiß nicht, ob ich bereit dafür bin.

Was hat mich dazu verleitet, zu denken, ich könne einfach hier auftauchen, ohne von alldem erdrückt zu werden, als wäre ich lebendig unter einem Berg begraben?

»Alles in Ordnung?«, fragt Nadir mit rauer Stimme.

Ich nicke, unfähig, die richtigen Worte zu finden. Nichts ist in Ordnung, aber wir sind jetzt hier, und es gibt keinen Weg zurück. Ich muss das nicht nur für mich tun, sondern auch für Tristan und Willow und alle anderen in diesen Siedlungen, die darauf warten, dass sie ihr Leben zurückbekommen.

Ich habe das hier nicht angefangen, aber ich bin es, die dafür sorgen muss, dass es endet.

Irgendwie.

In dem Versuch, mein rasendes Herz zu beruhigen, sehe ich mich genauer um. In der Nähe liegen zerfallene Steine, die einst Teil der Stadtmauer gewesen sein müssen. Sie formen eine leichte Kurve und verschwinden in der Ferne.

Es ist kälter als erwartet, und mein Atem steigt in Dampfwolken auf. Es fühlt sich an, als wären wir in eine andere Welt getreten, die im wahrsten Sinne des Wortes in der Zeit erstarrt ist. Ich bewege meine Finger, um die Durchblutung anzuregen, als sich eine unsichtbare Decke von Nadirs Magie um mich legt und meine durchgefrorenen Glieder wärmt.

»Danke«, flüstere ich.

Er nickt und kommt auf mich zu.

»Ich weiß, dass es überwältigend und furchterregend wirken muss, aber ich will dir helfen. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«

»Ich habe Angst«, gebe ich zu, denn es macht keinen Sinn, das abzustreiten. Ich weiß nicht, ob ich jemals in meinem Leben mehr Angst hatte.

»Du darfst Angst haben. Niemand erwartet, dass du immer stark bist. Ich denke, dass du das glaubst, aber so ist es nicht.«

Seine ernsten Worte überraschen mich, und ich zögere, betrachte ihn vorsichtig. Es ist, als könnte er mich direkt durchschauen und in die dunkelsten Tiefen meiner Seele blicken. Als könnte er all meine Gedanken lesen. Ich spüre eine Veränderung in mir, und meine Magie drängt mich mit solcher Kraft zu ihm, dass sie mich fast umhaut. Ich rolle meinen Nacken und zwinge meine Magie, sich zu benehmen. Sie wird ihn nicht bekommen.

In der Ferne erkenne ich eine Reihe zerklüfteter Turmspitzen, die im Nebel verschwinden.

»Bist du bereit?«, fragt Nadir.

Ich erlaube ihm, meine Hand zu nehmen und mich zu den Überresten der Stadt zu führen. Zusammengebrochene Häuser umgeben uns, die Kopfsteine, mit denen einst die Straßen gepflastert waren, liegen zerstört zu unseren Füßen und erschweren unsere Schritte. Ich kicke gegen einen der Steine, und er schlittert über den Boden, das Echo so laut, dass es wirkt, als würde die Atmosphäre selbst erzittern.

Wir bleiben beide stehen, halten den Atem an, als würden wir nur darauf warten, dass etwas aus den Schatten springt. Ich werde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden, doch es gibt kein einziges Anzeichen dafür, dass sich hier irgendein lebendiges Wesen versteckt hält. Wir schauen uns an und wieder weg, bevor wir im stillen Einvernehmen weitergehen. Nadir führt mich näher zum Schloss, wobei er meine Hand kein einziges Mal loslässt.

Je näher wir kommen, desto schwerer lastet das Gewicht auf meinen Schultern. Das, was von dem Schloss noch übrig ist, lässt vermuten, dass es einst einen beeindruckenden Anblick geboten haben muss.

»Warst du jemals hier, als es noch nicht zerstört war?«, frage ich leise.

»Nein. Ich war ein Baby, als das alles passiert ist.«

Ich versuche, mir vorzustellen, wie dieser ernste Fae-Prinz wohl als kleiner Junge war. Kaum vorstellbar, dass er jemals ein kicherndes und lächelndes Kind war. Aber wenn ich mich an das erinnere, was er mir über seinen Vater erzählt hat, dann gab es wahrscheinlich auch wenig Anlass zum Lächeln.

»Wie alt bist du überhaupt?«

Er sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Zweihundertsechsundachtzig. Für Fae-Verhältnisse praktisch noch ein Baby.«

Ich lache schnaubend auf und weiß den Versuch eines Witzes zu schätzen. Tristan und ich haben über die möglichen Folgen gesprochen, wenn ich nicht mehr in meinen Körper einer High Fae zurückwechseln kann. Wir wissen zu wenig über die Magie, um sagen zu können, ob ich dann die Lebenserwartung eines Menschen oder einer Fae hätte.

Ein weiterer Grund, warum ich die Krone finden muss.

»Es muss wunderschön gewesen sein«, sage ich, während wir uns der Schlossmauer nähern.

»Das glaube ich auch.«

Wir halten an der Mauer inne und betrachten das Schloss, das sich wie ein Geist über uns erhebt. Aus den Augenwinkeln bemerke ich einen Farbtupfer inmitten der tristen Finsternis. Eine knallrote Rose blüht an einer grünen Ranke, die seitlich an der Mauer hochwächst.

Sie scheint mich zu rufen, und ich gehe hinüber, während Nadir dicht hinter mir bleibt. Während ich sie anstarre, überkommt mich ein seltsames Kribbeln auf der Kopfhaut. »Warum ist sie hier?« Ich schaue die Wand entlang und bemerke weitere Farbkleckse, dort wo andere Blumen blühen. »Wie kann hier etwas wachsen?«

Nadir atmet tief ein. »Es hat plötzlich angefangen.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich schon einmal hier war. Seit ich mich erinnern kann, war alles tot und verlassen. Aber vor ein paar Monaten habe ich Mael losgeschickt, um Herz auszukundschaften und sicherzugehen, dass hier alles noch ruhig ist, und er hat mir eine einzelne rote Rose zurückgebracht.«

Ich ziehe die Brauen zusammen. »Vor ein paar Monaten?«

»Ungefähr zu der Zeit, als du aus Nostraza verschwunden bist.«

Ich lasse die Bedeutung seiner Worte auf mich wirken. »Wusstest du es deshalb? Wer ich war?«

»Ich hatte schon angefangen, mir alles zusammenzureimen, und als Mael die Rose gebracht hat, wusste ich es einfach. Er hat gedacht, ich sei verrückt. Amya auch. Aber das hat sie nicht davon abgehalten, mir bei deiner … Freilassung zu helfen.«

»Entführung«, korrigiere ich ihn trocken.

»Semantische Feinheiten«, kontert Nadir. »Jedenfalls waren sie damit einverstanden, meiner Vermutung zu folgen, bis wir herausgefunden hatten, wer du bist.«

»Und wenn ich mich nur als menschliche Frau aus Nostraza entpuppt hätte?«

Nadir rollt seinen Nacken und beißt sich dann auf die Unterlippe.

»Dann hättest du mich umgebracht.«

»Wenn du ein Niemand gewesen wärst, hättest du ein zusätzliches Risiko dargestellt, um das ich mich hätte kümmern müssen.«

Ich stoße ein spöttisches Lachen aus. »Nadir, du weißt einfach immer ganz genau, wie du mir das Gefühl geben kannst, etwas Besonderes zu sein.«

Er knurrt leise und kommt so schnell auf mich zu, dass ich mit dem Rücken an die Wand stoße. Er legt eine Hand neben meinen Kopf und beugt sich vor, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. »Ich wusste, dass du etwas Besonderes bist, Lor. Ich habe es in dem Moment gespürt, als ich dich auf dem Ball der Sonnenkönigin getroffen habe. Du weißt schon, als du dich mir an den Hals geworfen hast.«

Mir bleibt der Mund offen stehen, und ich stoße einen entrüsteten Laut aus. »Ich habe mich dir nicht an den Hals geworfen. Ich habe dich aufgehalten, weil ich eine Prüfung meistern musste und du ein Mittel zum Zweck warst. Bilde dir bloß nichts darauf ein.«

Er grinst und zieht sich zurück. »Rede dir das ruhig weiter ein, Herzkönigin. Du konntest deine Finger nicht von mir lassen.«

»Träum weiter.«

Er lächelt, pflückt eine Rose von der Wand und reicht sie mir. Ich nehme sie und reibe die Blütenblätter zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie fühlen sich ganz samtig an. Ich halte sie an meine Nase und atme ihren zarten Duft ein. Rosen. Die Erinnerung an die Seife, die Jude mir vor all den Monaten gestohlen hat, kommt hoch. Das gleiche Stück Seife, wegen dem ich im Schlund gelandet war. Ich hatte mich so verzweifelt nach diesem kleinen bisschen Luxus gesehnt, dass ich die Kontrolle über mich verloren hatte.

»Was hat das zu bedeuten?«, frage ich Nadir und hebe die Blume in meiner Hand.

Er presst die Lippen zusammen. »Ich glaube, es bedeutet, dass dein Vermächtnis auf dich wartet.«

Ich blicke zur Schlossruine und dann wieder zu ihm. »Glaubst du wirklich?«

»Es muss etwas bedeuten … Dass sie beschlossen haben, ausgerechnet an dem Tag zu erblühen, als Gabriel dich aus Nostraza geholt hat.«

»Das fühlt sich nach einer Menge Druck an.«

Er nickt bedächtig. »Das Gefühl kann ich nachvollziehen. Zumindest ein Stück weit.«

Wir durchqueren den zerstörten Innenhof und kommen an einem großen Brunnen vorbei, dessen Becken rissig und ausgetrocknet ist. Ich versuche, mir vorzustellen, wie er wohl ausgesehen haben mag, als das Wasser noch floss und er von all den Fae, die hier im Schloss gewohnt haben, umgeben war. Oder wie meine Großmutter ausgesehen hat, als sie genau diesen Weg entlanggelaufen ist.

Die Tore des Schlosses sind längst verschwunden, und der Eingang steht offen. Die dunkle Öffnung erinnert mich an einen fehlenden Zahn in einem Lächeln. Der Stein ist ein sanftes Grau, das vermutlich irgendwann mal Weiß war. Hier schlängeln sich weitere grüne Ranken empor, die sich mit abgestorbenen braunen Ranken verflechten, die einst in Hülle und Fülle gewachsen sein müssen. Knallrote Rosen zieren sie, und vielleicht hat Nadir recht, denn ich könnte schwören, dass ich ihr Flüstern im Wind höre, mit dem sie mich zu Hause willkommen heißen.

Wir durchqueren die Tür und gehen einen schummrigen Flur entlang, wobei unsere Schritte Staub und kleine Steinbrocken aufwirbeln. Das einzige Geräusch ist das Echo unserer Schritte auf den verblassten, gemusterten Fliesen, die zu ihrer Zeit wunderschön gewesen sein müssen. Vor uns führt ein großer Torbogen in einen Raum, der vom Sonnenlicht durchflutet wird. Wir treten hindurch und befinden uns in einem riesigen Saal, dessen Decke hoch über unsere Köpfe ragt.

Blutrote Rosen ranken vom Boden bis zur Decke und wachsen an den Steinwänden empor. Die Blüten explodieren hier in einem dichten Teppich aus samtigem Rot, und ich sehe den Schock auf Nadirs Gesicht, als er sich zu mir umdreht und mich von Kopf bis Fuß mustert, als sähe er mich zum ersten Mal. Die Luft ist süß und frisch, und ich atme tief ein, überwältigt von einem Gefühl, das ich nicht benennen kann.

Plötzlich fühle ich mich so vieler Dinge beraubt. Ich habe versucht, nie um das Leben zu trauern, das uns genommen wurde, weil ich weiß, dass es nichts nützt, einer Vergangenheit nachzuhängen, die ich nicht ändern kann. Doch in diesem Moment drückt das Verlorene auf meine Brust wie ein Amboss.

»Wir waren glücklich«, sage ich, unfähig, die Worte zurückzuhalten. »Wir haben im Wald gelebt, wir fünf. Wir waren immer glücklich, und unser Leben wäre schön gewesen. Ich habe mich nie wirklich nach irgendwas von alldem hier gesehnt. Erst als meine Eltern getötet wurden und wir drei gezwungen waren, auf eine Art und Weise erwachsen zu werden, auf die keiner von uns vorbereitet war, habe ich angefangen, mich danach zu sehnen.«

Nadir sieht mich an, während ich spreche. Ich sage diese Dinge nicht wirklich zu ihm, aber ich muss die Worte aussprechen, auch wenn sie sonst niemand hört.

»Es tut mir leid. Ich hätte es nicht verhindern können, selbst wenn ich es gewusst hätte, aber es tut mir leid, dass euch dieses Schicksal zuteilwurde. Deine Großmutter hat euch verraten, und mein Vater hat euer Leben für seine eigenen Zwecke ruiniert.«

Ich sage nichts, während ich mit der Rose an der Brust noch einen Schritt tiefer in den Raum gehe. Ganz am Ende steht ein erhöhtes Podest mit zwei Thronen aus schwarzem Stein. Ein leeres Loch befindet sich in der Rückenlehne beider Throne.

Erst jetzt bemerke ich es. Meine Magie ist ein ständiger Strudel unter meiner Haut, und sie ist so selbstverständlich geworden wie das Atmen, besonders wenn Nadir in der Nähe ist. Aber jetzt wird sie von etwas anderem umschlossen, das ihr eine Schärfe und Klarheit verleiht wie der Splitter eines Kristalls.

Ich drehe mich um, betrachte jede Ecke des Raumes und die Decke, die sich zum Himmel hin öffnet.

»Was ist los?«, fragt Nadir und lässt seinen Blick ebenfalls durch den Raum schweifen, seine Haltung angespannt, als erwarte er einen Angriff. »Ist jemand hier?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«

»Was ist es dann?«

»Ich glaube … ich kann sie spüren.«

»Spüren?«

»Die Krone. Ich glaube, ich kann die Krone spüren.«


Kapitel 42
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Wo?«, fragt er, kommt näher und sucht den Raum ab, als würde sie im nächsten Moment direkt vor uns schwebend in der Luft erscheinen.

»Ich bin mir nicht sicher«, sage ich, drehe mich wieder um und versuche, herauszufinden, ob mein Gefühl mich in eine bestimmte Richtung lenkt. »Es fühlt sich einfach so an, als wäre sie überall.«

»Na ja, das ist zumindest besser als nichts, nehme ich an.« Er sieht mich an. »Wie genau fühlt es sich an?«

»Hm … das ist schwer zu beschreiben, aber es ist, als gäbe es eine neue Ebene von Magie neben der, die ich sonst immer spüre.«

Seine Nasenflügel beben, als er sich noch mal im Raum umsieht. »Dann fangen wir wohl besser an zu suchen.«

»Das Schloss ist riesig.«

»Ich weiß«, erwidert er. »Und ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit uns bleibt, bis mein Vater darauf kommt, dass du hierher geflohen bist.«

»Fuck«, stoße ich aus, um ein bisschen von dem Druck abzulassen, der sich auf meiner Brust aufbaut.

Nadir lacht leise neben mir, seine Hand landet sanft auf meinem unteren Rücken. Bei seiner Berührung zucke ich zurück.

Seine Gesichtszüge werden hart, bevor er sie wieder entspannt. »Entschuldigung.«

»Ist schon okay. Aber ich habe gemeint, was ich über uns gesagt habe.«

»Das hast du deutlich gemacht.« Er wendet sich ab und geht in großen Schritten durch den Raum.

»Wo gehst du hin?«

»Wir werden die Krone nicht finden, indem wir hier rumstehen, oder, Häftling?«

Ich stoße ein leises Knurren aus. »Nenn mich nicht so«, sage ich, bevor ich ihm hinterhereile.

Wir verbringen die nächsten Stunden damit, durch die zerfallenen Gänge des Schlosses zu gehen, wobei wir über Geröll, zerbrochene Möbel, bröckelnde Mauern und Steine steigen. Die meisten Glasscheiben in den Fenstern sind längst verschwunden, und eine kalte Brise weht durch die Räume. Wir kommen an riesigen Schlafzimmern vorbei, finden kaputte Betten und Laken, die so vermodert sind, dass sie bei der leichtesten Berührung zerfallen. Schwarze Brandmale ziehen sich über die Wände, Decken und Böden, und ich schlucke den stechenden Schmerz herunter, als ich mir vorstelle, durch welch grausame Gewalt sie entstanden sein müssen.

Wir treten durch eine große Öffnung, in der einst eine Doppeltür gewesen sein muss. Hohe Bogenfenster und zerbrochene Regale säumen eine Bibliothek, in der die Überreste verrotteter und zerrissener Bücher in willkürlichen Haufen liegen. Ich gehe langsam durch den Raum, lasse meine Hände über das trockene Holz gleiten. Ich frage mich, wie es gewesen wäre, mit einer solchen Bibliothek aufzuwachsen, statt sich mit dem einzelnen klapprigen Regal in Nostraza zufriedenzugeben, bei dem ich immer hoffen musste, dass ich etwas Lesenswertes finden würde.

Mein Atem stockt, als ich mich umdrehe und zwei riesige Porträts entdecke, die auf beiden Seiten des Eingangs hängen und fast bis zur Decke reichen. Die Farben sind verblasst und die unteren Teile verbrannt, aber die Gesichter sind noch gut genug erhalten, um die weibliche und den männlichen High Fae auszumachen. Ich gehe auf das näher gelegene zu. Die Fae trägt ein langes rotes Kleid, das ihre Schultern frei lässt. Ihre schwarzen Haare sind hochgesteckt, die Enden fallen in dicken Locken über ihren Rücken. Sie trägt eine silberne Krone, mit einem einzelnen roten Juwel in der Mitte.

Instinktiv wandert meine Hand zu dem Medaillon um meinen Hals und dem Splitter, der darin verborgen ist.

»Sie sieht aus wie Willow«, sage ich. »Sie könnten Zwillinge sein.«

»Sie war wunderschön.«

»Das war sie.« Ich betrachte meine Großmutter – die Fae, die für all das verantwortlich ist.

Nadir steht hinter mir, so nah, dass wir uns fast berühren, und ich sehe für einen kurzen Moment zu ihm auf, bevor ich an ihm vorbei und zu dem zweiten Porträt gehe, das meinen Großvater zeigen muss.

Er ist unglaublich gut aussehend, mit langen braunen Haaren, die er geflochten trägt. Trotz der verblassten Farbe kann ich die Intensität seiner dunkelgrünen Augen erkennen.

»Wolf, der König der Waldlanden«, flüstere ich. Ich frage mich, welche Art von Großeltern sie gewesen wären. Seine Augen sind freundlich, und ich kann nicht anders, als mir vorzustellen, wie ich als kleines Mädchen auf seinem Schoß gesessen hätte. »Ich wünschte, ich hätte sie kennenlernen können.«

»Ich bin mir sicher, dass sie sich das Gleiche wünschen«, antwortet Nadir, der weiter das Porträt meines Großvaters betrachtet.

»Wir sollten weitersuchen.« Plötzlich habe ich den dringenden Wunsch, nicht mehr hier zu sein, und gehe zum Ausgang. Es ist alles zu viel.

»Alles in Ordnung?«, fragt Nadir, als er mich einholt.

»Ja, mir geht’s gut. Hier unten haben wir noch nicht gesucht.«

Er drängt mich nicht weiter, und dafür bin ich ihm dankbar. Ich achte immer wieder auf das Gefühl, von dem ich sicher bin, dass es mich zur Krone zieht, aber es verändert sich nicht. Ich hatte gehofft, dass es intensiver werden oder sich bemerkbar machen würde, wenn wir uns dem Artefakt nähern, aber es verändert sich überhaupt nicht, was mich unendlich frustriert.

Als sich die Nacht langsam über das Schloss legt, beschwört Nadir mithilfe seiner Magie einen gelben Lichtball, der über unseren Köpfen schwebt und die Gänge erhellt.

»Ich versteh’s nicht«, sage ich, nachdem wir einen weiteren Flügel durchsucht haben. »Es ist egal, wo wir hingehen, es ist immer das gleiche Summen.«

»Vielleicht ist es nicht die Krone, die du spürst.«

Der Gedanke war mir auch schon gekommen. Vielleicht habe ich mich einfach davon überzeugt, dass ich etwas spüre, weil ich es so sehr will.

Er kommt auf mich zu und hebt seine Hand, um meine Wange zu berühren, doch im letzten Moment ballt er sie zu einer Faust und lässt sie fallen. Ich versuche, den Anflug von Enttäuschung zu ignorieren. Er befolgt meine Wünsche, und ich sollte froh darüber sein. Mein Magen knurrt, und ein Blick nach draußen verrät mir, dass die Sonne weiter untergegangen ist.

»Wir laufen schon seit Stunden durch das Schloss«, sagt Nadir, der meinem Blick gefolgt ist. »Komm, wir essen was.«

Ich nicke und folge ihm zurück zum Thronsaal. Nadir schnappt sich den Rucksack, den er dort gelassen hat, und beginnt, ihn auszupacken. Kurze Zeit später hat er ein kleines Zelt aufgebaut und zwei Schlafsäcke hineingelegt.

»Ich hatte nur Platz für ein Zelt. Ich hoffe, das ist okay«, sagt er.

»Wir teilen seit Wochen ein Bett. Ich denke, ich werde es überstehen.«

»Das ist etwas … beengter.«

Ich gucke erst das winzige Zelt und dann ihn an. Seine breiten Schultern werden wahrscheinlich den Großteil des Zeltes einnehmen. Vorfreude macht sich in mir breit, aber ich verdränge sie. Ich bin fertig mit ihm.

»Was gibt’s zu essen?«, frage ich, um das Thema zu wechseln. Wir haben später noch genug Zeit, uns mit dem winzigen Zelt zu befassen.

»Lass uns ein Feuer machen. Meinst du, deine Vorfahren hätten ein Problem damit, wenn wir das hier auf dem Boden machen?«

Ich sehe mich um und frage mich, ob ihre Geister uns wohl gerade beobachten. »Streng genommen bin ich die Königin dieser Schutthalde, und ich erlaube es.«

Nadir lächelt und zwinkert mir zu. »Komm, dann gehen wir mal Holz suchen.«

Wir verschwinden im Wald, und eine Stunde später brennt ein sanft knisterndes Feuer, umgeben von einem Kreis aus Steinen. Nadir bereitet einen Eintopf zu, mit einer dicken Bratensauce, frischen Erbsen und saftigem Wildfleisch.

»Du kannst kochen«, bemerke ich.

»Ist das eine Aussage oder eine Frage?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich hätte nicht gedacht, dass Prinzen solche Dinge machen, wie für sich selbst zu kochen.«

Nadir grinst und steckt sich einen Löffel seines Eintopfs in den Mund. »In der Armee muss jeder seinen Beitrag leisten. Das lernt man ziemlich schnell, wenn man nicht ausgegrenzt werden will.«

»Erzähl mir nicht, dass es dich jemals gekümmert hat, was andere über dich denken.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Wenn sie neben einem schlafen, ist es besser, wenn man sich mit ihnen gut stellt. Ansonsten endet man ohne Schlafsack, mit abrasierten Augenbrauen oder mit all seinen Anziehsachen im Fluss.«

Ich pruste los und halte mir die Hand vor den Mund. »Okay, das macht Sinn.« Ich trinke einen Schluck von der Feldflasche, die wir uns teilen, und wische mir über den Mund. »Wann warst du in der Armee?«

»Weißt du von den Kriegen, die deine Großmutter begonnen hat?«

Mein Magen zieht sich zusammen, und ich nicke. »Ein wenig. Meine Mutter hat gesagt, dass sie lange angedauert haben.«

»Der erste ging nur ein paar Jahre«, sagt Nadir. »Der Fall von Herz hat eine Lücke in dem Machtgefüge hinterlassen, die alle für sich beanspruchen wollten, besonders nachdem die Magie verschwunden war. Auf merkwürdige Weise hat das die ungleichen Machtverhältnisse ausgeglichen und zu einem blutigen und brutalen Kampf geführt, den niemand gewinnen konnte.«

»Was ist dann passiert?«

»Als ein paar Jahre später die Magie zurückgekehrt ist, ist der Krieg wieder ausgebrochen. Dieses Mal hat er aber mehrere Jahre gedauert. Er war langsamer, aber genauso zerstörerisch. Das Problem war schon immer, dass das Reich selbst sich jeglichen Versuchen der Eroberung widersetzt hat.«

Ich runzle die Stirn. »Was soll das bedeuten?«

Er schüttelt den Kopf. »Das ist schwer zu erklären. Aber immer, wenn einer Seite ein Vorstoß gelungen ist, war es, als würde Zerra selbst einschreiten und das eroberte Land wieder befreien.«

Er hält inne, als würde er seine Worte abwägen. »Zu der Zeit, als der zweite Krieg begonnen hat, war ich ein ausgewachsener Fae und hatte keine andere Wahl, als neben meinem Vater an vorderster Front zu kämpfen. Am Ende gab es wirklich keine Sieger. Niemand konnte lang genug und vor allem nachhaltig die Oberhand behalten, und letztendlich haben wir einen Waffenstillstand ausgerufen und dieses Reich aufgegeben, in dem Einvernehmen, es für immer ruhen zu lassen.«

»Bis dein Vater mich gefunden hat und gedacht hat, dass er mich benutzen könnte. Und dann kam Atlas auf die gleiche Idee.« Ich schüttle den Kopf, als mir klar wird, welche Rolle ich bei ihren Machenschaften gespielt habe.

»Ja«, stimmt Nadir zu. »Für immer ist eine lange Zeit, nehme ich an.«

»War es schrecklich? Der Krieg?«

»Natürlich. Es war ein Krieg. Die Dinge, die ich gesehen habe. Wie unendlich viele Fae, sowohl High als auch Low, und Menschen gestorben sind. So viele, dass wir den Überblick verloren haben. Wir alle haben Dinge getan, auf die wir nicht stolz sind.«

Ich starre in meine Schüssel, drücke sie zwischen meinen Händen. »Warum hat sie das getan? Meine Großmutter. Warum hat sie all das verursacht?«

Nadir schüttelt den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob sie wissen konnte, welche Ausmaße die Folgen ihres Handelns annehmen würden.«

»Wahrscheinlich nicht.«

Der Himmel ist mittlerweile vollkommen dunkel, und wir sitzen nur noch im flackernden Schein des Lagerfeuers.

»Manchmal habe ich Angst, dass ich genauso versagen werde.« Ich weiß nicht genau, warum ich mir erlaube, mich vor Nadir so verletzlich zu zeigen, aber irgendwas gibt mir in seiner Gegenwart immer das Gefühl, einfach loslassen zu können. Als könnte ich ihm meine dunkelsten Geheimnisse anvertrauen, ohne dass er mich deswegen verurteilen würde.

»Das verstehe ich.« Er verlagert sein Gewicht, und sein Arm drückt gegen meinen.

Bevor er sich wieder bewegen kann, nehme ich seinen Ellbogen und halte ihn fest. »Das ist okay.«

Er lässt seine Schultern fallen, und sein Gesicht entspannt sich. »Ich glaube, alles, was du tun kannst, ist, bewusste Entscheidungen zu treffen«, sagt er. »Ich kann nicht wissen, was in dem Kopf deiner Großmutter vorgegangen ist, oder was zu ihrem Fall geführt hat, aber allein die Tatsache, dass du dir darüber Gedanken machst, heißt, dass du die Chance hast, es besser zu machen.«

Ich denke über seine Worte nach, dankbar, dass er nicht einfach sagt, dass ich mir keine Sorgen machen soll oder, dass das schon nicht passieren wird.

»Ich weiß nicht mal, was es bedeutet, es ›besser zu machen‹.« Ich deute mit einer ausladenden Geste auf das zerstörte Schloss, das uns umgibt. »Warum glaube ich, dass ich das hier überhaupt tun soll? Ouranos kommt ohne Herz gut zurecht. Was ist, wenn allein die Tatsache, dass ich hier bin, alles kaputt macht? Was ist, wenn alles beim Alten bleiben sollte und ich die Balance zerstöre und so alles ins Verderben stürze?«

Verderben.

Mir kommen wieder die Worte der Aurorafackel in den Sinn, aber als sie von »Verderben« gesprochen hat, hat sie Nadir gemeint. Oder?

Er dreht sich so, dass er mir ganz zugewandt ist.

»Ich glaube nicht, dass du wirklich eine Wahl hattest. All das wurde in Bewegung gesetzt, als Atlas dich von meinem Vater gestohlen hat. Scheiße, es hat schon angefangen, als mein Vater euch vor all den Jahren aus dem Wald entführt hat. Macht kann nur in einem Vakuum wachsen, und während das Reich von Herz hier mehr als zwei Jahrhunderte lang geruht hat, war klar, dass irgendwann jemand kommen und es für sich beanspruchen würde. Der Spiegel hat dir gesagt, dass du die Krone finden sollst. Er muss einen Grund dafür gehabt haben. Er muss etwas wissen, etwas, das sich uns noch offenbaren wird.« Dann guckt er weg, sein Blick wandert über den lichten Wald jenseits der Stadtmauern. »Und du hast immer noch Leute, die auf dich warten. Viele, die schon gelebt haben, als das hier noch ihr Zuhause war, und einige, die noch nie ein richtiges Zuhause hatten. Du machst das hier nicht nur für dich, sondern auch für sie.«

Er sieht mich mit einer so wilden Intensität an, dass mein Herz einen Schlag aussetzt.

»Danke. Das musste ich hören.«

Einer seiner Mundwinkel hebt sich. »Jederzeit, Herzkönigin.« Er steht auf. »Wir sollten schlafen gehen. Wir haben morgen noch einiges vor uns.«

Wir starren beide das kleine Zelt an, eine peinliche Stille entsteht. Wir waren schon auf viele Weisen intim, aber ich habe alldem ein Ende gesetzt, als wir Aurora verlassen haben, und das hat alles aus dem Gleichgewicht gebracht.

»Ich schlafe hier draußen. Es ist schon eine Weile her, dass ich den Blick auf die Sterne genossen habe.«

Er gibt mir keine Chance, zu antworten, sondern geht zum Zelt und zieht seinen Schlafsack heraus. Ich lasse mich auf meine Hände und Knie sinken und krabble hinein, lege mich auf den Rücken und starre die Zeltdecke an. Ich höre, wie Nadir sich draußen bewegt und sich alles herrichtet, wenige Momente später wird alles still. Es ist viel zu leise, und plötzlich fühle ich mich so allein wie nie zuvor in meinem Leben.

Ohne weiter darüber nachzudenken – und möglicherweise meine Entscheidung zu hinterfragen –, richte ich mich auf, ziehe meinen eigenen Schlafsack aus dem Zelt und lege ihn neben Nadirs. Er beobachtet mich, eine Hand unter seinem Kopf, die andere liegt neben ihm auf dem Boden. Ich lege mich hin, gucke hoch, durch das Loch in der Decke und bewundere die funkelnden Sterne am Nachthimmel.

»Es ist so wunderschön«, flüstere ich.

»Und wie.«

Und schon hinterfrage ich meine Entscheidung doch. Ich hätte nicht hier rauskommen sollen. So sende ich ihm nur gemischte Signale. Aber meine eigenen Gedanken sind so durcheinander, dass ich nicht weiß, was ich sonst machen soll.

»Wir sollten ein bisschen schlafen«, sage ich, aber es klingt nach einem schwachen Protest. »Ich kann nicht gut allein schlafen«, füge ich hinzu, weil ich das Gefühl habe, mich rechtfertigen zu müssen. »Ich habe so viele Jahre umgeben von Leuten geschlafen, dass ich nicht mehr allein schlafen kann. Ich habe das in Aphelion gehasst.«

»Das verstehe ich. Schlaf gut, Lor.«

Seine Augen flackern in der Dunkelheit, Violett und Grün wirbeln darin umher, und ich weiß nicht, warum ich es tue, aber ich berühre seine Hand. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, bewegt er seine ebenfalls und verschränkt seine Finger mit meinen. So driften wir in den Schlaf.
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Wir verbringen den nächsten Tag damit, jeden Raum, Gang und jede Ecke des Schlosses abzusuchen. Das konstante Summen, dieses andauernde Gefühl, bleibt unverändert. Ich bin kurz davor, mir die Haare auszureißen, weil ich so unendlich frustriert bin.

»Ich weiß es nicht«, stoße ich schließlich genervt aus, nachdem wir einen weiteren Flügel erfolglos abgesucht haben. Wir sind zurück im Thronsaal, das Feuer brennt. Ich gehe auf und ab, während Nadir die übrig gebliebene Suppe von gestern Abend aufwärmt. »Es verändert sich nie. Vielleicht liege ich falsch, und es bedeutet etwas ganz anderes. Vielleicht war es schon immer da, und ich habe mir nur eingeredet, dass es jetzt anders ist.«

»Morgen suchen wir weiter. Wir haben noch einige Orte, an denen wir suchen können.«

»Und wenn wir sie dort auch nicht finden? Wie lange können wir noch hierbleiben, bevor dein Vater uns aufspürt?«

»Wenn wir sie dort auch nicht finden, gehen wir über zur nächsten Idee.«

»Und wie sieht die aus?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

Er rührt im Topf, überprüft die Wärme des Essens. »Das weiß ich noch nicht so genau.«

Ich schnaube, lehne mich gegen eine Säule und verschränke die Arme. »Wo könnte sie sonst sein? Wer könnte es wissen?«

Nadir schöpft Eintopf in eine Schüssel und reicht sie mir, unsere Finger streifen sich. Wir haben noch nicht darüber gesprochen, dass ich gestern das Zelt verlassen habe, um neben ihm zu schlafen, nachdem ich gesagt hatte, dass ich Abstand von ihm haben will. Seine Berührung löst ein Kribbeln in meinem Arm aus und lässt mein Herz höherschlagen. Ich muss von ihm wegkommen. Seine Nähe ist überwältigend, und ich habe das Gefühl, dass ich jeden Moment schwach werden könnte. Er löffelt das Essen aus seiner eigenen Schüssel. Ich gehe rüber und setze mich neben ihn.

»Was ist mit dem Stab der Waldlanden?«, fragt er. »Wenn der Spiegel und die Fackel beide mit dir gesprochen haben … keine Ahnung, vielleicht tut der Stab es dann auch. Das Blut der Waldlanden fließt auch in deinen Adern.«

»Aber wir können nicht einfach bei Cedar reinschneien und danach fragen. Das wäre nur eine weitere Person, die weiß, was wir im Schilde führen.«

»Wusste er, dass du über Magie verfügst? Ich frage mich, ob ihm klar war, dass du der Primus bist.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie die Beziehung zwischen meine Eltern und ihm war. Meines Wissens hat er sich nie eingebracht, außer um für die Sicherheit meiner Mutter zu sorgen, als sie noch ein Baby war. Ich weiß nicht mal, ob ihm bekannt war, dass meine Geschwister und ich existiert haben.«

»Er ist deine Familie. Dein Geheimnis könnte bei ihm sicher sein.«

Ich schnaube. »Genau, weil man der Familie immer trauen kann.«

Nadirs Blick ist grimmig. »Wo du recht hast …«

Wir verfallen in Schweigen, während wir essen, beide versunken in unseren Gedanken. Als ich fertig bin, stelle ich die Schüssel ab und richte mich auf. Ich gehe zu den Thronen und betrachte sie, versuche, die Bruchteile von Gedanken in meinem Kopf zusammenzufügen. Hier zu sein fühlt sich an, als stünden wir an einem Neuanfang, und ich kann nicht umhin zu denken, dass ich jetzt schon alle enttäusche.

»Komm, setz dich auf den Thron«, sagt Nadir mit sanfter Stimme und stellt sich neben mich.

»Das kann ich doch nicht machen.«

»Er gehört dir, Herzkönigin.«

»Tut er nicht, zumindest noch nicht.«

Er kommt näher, und ich widerstehe dem Drang, seiner Anziehungskraft nachzugeben. »Du brauchst die Krone nicht, um zu wissen, dass das hier dein rechtmäßiges Erbe ist. Setz dich und schau, wie es sich anfühlt. Erinnere dich daran, wofür du kämpfst.«

Ich sehe zu ihm auf, in seinen Augen wirbelt das Violett der Aurora. Sie sind so faszinierend. So wunderschön, dass ich sie den ganzen Tag nur anschauen will. Nein, ihn will ich den ganzen Tag nur anschauen.

»Na gut.« Ich steige die Treppen empor und bleibe vor dem Thron stehen, dann drehe ich mich um und lasse mich hineinsinken. Das Polster ist so gut wie verrottet, und doch fühle ich selbst in diesem leeren Raum eine Veränderung. Ich stelle mir eine Zukunft vor, in der die vergangene Pracht wiederhergestellt ist. Ich stelle mir vor, wie Tristan und Willow mit mir hier sind, beide auf ihren Plätzen an meiner Seite. Die Krone mag rechtmäßig mir gehören, doch ich werde dieses Reich nicht ohne ihre Beratung führen. Es ist genauso ihr Vermächtnis.

Nadir kommt vor, sinkt auf ein Knie und beugt seinen Kopf.

»Was machst du da?«

Er blickt mit einem Grinsen auf. »Ich knie vor der Königin.«

»Hör auf damit«, sage ich etwas verlegen.

Lächelnd legt er den Kopf schief. »Du siehst glorreich aus.«

Ich genieße seine Bewunderung viel zu sehr, und meine Wangen werden rot. »Na…« Ich breche ab und reiße die Augen auf.

»Was ist?«, fragt er.

»Es hat sich verändert.«

Er steht auf und kommt näher. »Wirklich?«

Ich springe auf und gehe zu der Wand hinter dem Thron, die mit Rosen und Ranken übersät ist. Das Summen in meinen Venen hat sich gewandelt, ist tiefer geworden. Ich presse meine Hände gegen die Wand und spüre ein Ziehen in meinem Magen, wie ein Haken, der mich nach vorne zieht.

»Hier. Ich glaube, sie ist hier.« Ich drücke gegen die Wand, aber sie gibt natürlich nicht nach, nichts passiert.

Nadir fährt bereits mit den Händen über den Stein. »Gibt es eine Tür? Gibt es einen Riegel oder Hebel?«

Wir tasten beide die Wand ab, suchen nach einem Spalt oder einer Ritze oder irgendwas, womit man sie öffnen könnte. Doch wir finden nichts.

»Wir müssen sie durchbrechen«, sagt Nadir und tritt zurück.

»Wie? Das ist eine massive Steinmauer.«

Er wirft mir ein selbstgefälliges Grinsen zu. »Du reist mit dem Auroraprinzen, Häftling. Geh ein Stück zurück.«

Ich tue, was er sagt, als Bänder bunten Lichts aus seinen Fingerspitzen schießen und wie ein Tornado umeinanderwirbeln. Der Effekt ist hypnotisierend, die Farben bewegen, gleiten und drehen sich gegeneinander und umeinander. Nadir tritt ein paar Schritte zurück, zieht das Licht zu sich und formt es zu einem riesigen Ball. Es pulsiert und flackert, wie seine ganz persönliche Sonne. Dann hebt er die Hände über den Kopf und wirft sie nach vorne, sodass der Ball gegen die Wand kracht und zerplatzt wie ein Wassertropfen, der auf den Boden trifft. Lichtbänder brechen hervor, und ein Knall zerreißt die Luft. Ich schütze meinen Kopf vor dem Schauer aus Stein und Staub.

Das Dröhnen des splitternden Steins ist ohrenbetäubend, und der Boden erzittert. Nach ein paar Sekunden wird alles still. Ich huste, Staub legt sich auf meine Zunge. Er schwebt in der Luft und bedeckt meine Kleidung, meine Hände und mein Haar.

»Alles okay?«, fragt Nadir, dessen Haare und Kleidung ebenfalls mit einer feinen weißen Staubschicht überzogen sind.

»Ich glaube schon. Das war jetzt aber ein bisschen dramatisch«, füge ich dann noch ironisch hinzu.

»Ich habe halt Stil.« Er hält mir seine Hand hin, und ich nehme sie. »Lass uns nachsehen, was sich darin verbirgt.«

Wir steigen über die Trümmer, treten die Steine und Felsen beiseite und klettern über die größten Brocken. Hinter dem Schutt befindet sich eine runde Kammer, deren Wände aus demselben weißen Stein bestehen wie der Rest des Schlosses. Aber es ist offensichtlich, dass sie vollkommen leer ist.

»Hier ist nichts.«

Nadir presst die Lippen zusammen. »Spürst du die Veränderung noch?«

Ich nicke. »Ja, sie zieht mich immer noch an.«

»Dann muss hier etwas sein.«

Wir betreten den Raum und suchen wie an der ersten Wand nach einem versteckten Riegel oder einer Tür.

»Ahh!«, schreie ich frustriert und schlage mit den Fäusten gegen den Stein. »Jedes Mal, wenn wir einen Schritt weiterkommen, landen wir in einer weiteren verdammten Sackgasse. Wo ist sie?«

»Sie ist hier«, sagt Nadir und umkreist den Raum. »Sie muss hier sein.«

Er ist so voller Zuversicht, dass ich ihm glauben möchte, aber je länger wir in dieser leeren Kammer stehen, desto hoffnungsloser werde ich.

Mein Blick schweift nach oben zu einer in die Decke eingelassenen Öffnung, durch die ein Strahl des Mondlichts auf den Boden fällt und einen kleinen hellen Fleck bildet. Ich blähe meine Wangen auf, durchquere den Raum und drehe mich im Kreis, um den Hinweis zu finden, den ich übersehen haben muss. Als ich unter dem Lichtstrahl hindurchgehe, geben meine Knie fast nach. Das Summen unter meiner Haut schlägt Funken und durchdringt jede Zelle und jeden Nerv. »Nadir«, keuche ich, als das Gefühl wieder aufflammt und sich mein Magen zusammenzieht. »Ich spüre etwas.«

Sofort ist er neben mir, sein Arm legt sich um meine Taille und hält mich aufrecht. Er zieht mich zurück, und wir beide starren auf die Säule aus Licht. »Aber da ist nichts«, sage ich, fahre mit der Hand hindurch und atme scharf ein, als es in meiner Brust erneut heftig zieht. »Doch irgendetwas ist da.«

Nadir runzelt die Stirn und umkreist langsam den Strahl. Er wirft ein purpurnes Band seiner Magie aus, gefolgt von einem smaragdgrünen und dann einem violetten. Sie treffen auf den Lichtstrahl und krümmen sich um ihn herum, sodass sie eine unsichtbare Barriere bilden. Er sendet mehr Magie aus, weitere Bänder winden sich um das Licht, bis sie sich zu einem Zylinder formen, der sich langsam in der Mitte des Raumes dreht.

»Was ist das?«, flüstere ich und starre zu ihm hinauf.

»Magie … Meine kommt nicht durch.« Er hebt seinen Arm, ruft seine Farbbänder zurück, und sie hinterlassen wieder einen leeren Raum.

»Ich verstehe das nicht.«

Nadir verzieht den Mund zu einem Strich und wirft mir einen Blick zu, der verrät, dass er mir gleich etwas sagen wird, was ich nicht hören will. »Vermutlich kann es nur mit der Magie von Herz berührt werden, und ziemlich sicher schützt es etwas sehr Wertvolles.«

»Die Krone«, hauche ich und starre auf die leere Stelle.

»Die Krone«, stimmt er zu. »Wer oder was auch immer das hier erschaffen hat, muss dafür gesorgt haben, dass nur ein wahrer Erbe von Herz sie erreichen kann.«

»Dann holen wir eben Tristan. Vielleicht hat er genug Magie, um das hier zu entschlüsseln.«

Nadir schüttelt den Kopf. »Ich vermute, dass nur die Magie des Primus dazu in der Lage ist. Wem sonst sollte es gelingen, in den rechtmäßigen Besitz der Herzkrone zu kommen? Außerdem haben wir keine Zeit. Mein Vater sucht nach uns.«

»Aber ich kann nicht«, sage ich, und meine Brust zieht sich vor Enttäuschung zusammen. »Ohne die Krone kann ich es nicht öffnen, und ich kann die Krone nicht bekommen, ohne das hier zu öffnen.« Ich lege meine Hand auf mein Herz, spüre die Woge meiner Magie und diese beschissene Mauer, die mich von ihr fernhält.

»Du kannst das.« Nadir kommt näher, seine Hand umschließt meinen Ellbogen. »Ich helfe dir.«

»Aber du hast es schon versucht, und es hat nicht geklappt.«

»Dann versuchen wir es noch einmal. Streng dich noch mehr an. Es ist nicht die Magie, die du brauchst, um Zugang zu deiner Kraft zu finden, Lor. Du bist es. Die Einzige, die dich daran hindert, sie zu nutzen, bist du selbst.«

»Das ist nicht wahr«, zische ich und reiße meinen Arm weg. »Ich will das mehr als irgendjemand sonst.«

Er kommt näher, seine Hand streicht über mein Kinn. »Ich weiß, dass du es willst, aber du hast solche Angst vor deiner Vergangenheit. Davor, was passieren wird, wenn jemand sieht, wozu du fähig bist, dass du dich selbst verschließt.«

»Wegen dem, was dein Vater getan hat!«, schreie ich und entreiße mich erneut seinem Griff. »Ich musste sie wegschließen. Ich habe mich fast umgebracht, als ich sie so tief vergraben habe, um mich und meine Familie zu schützen. Er hat mir das angetan!«

»Stimmt«, knurrt Nadir und bewegt sich auf mich zu, ohne mir Raum zur Flucht zu lassen. »Er ist schuld daran, und dafür wird er verdammt noch mal bezahlen. Ich schwöre es dir, Lor. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue – ich werde ihn für alles bezahlen lassen, was er getan hat. Aber du bist kein kleines Mädchen mehr, und er kann dir nicht mehr wehtun. Ich werde nicht zulassen, dass er dir noch einmal wehtut.«

»Das kannst du nicht versprechen.«

»Und wie ich das kann«, knurrt er. »Du gehörst mir, Lor. Du glaubst es vielleicht noch nicht, aber so ist es, und ich werde nicht zulassen, dass dieses Monster dich jemals wieder anfasst.«

Ich atme tief ein. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Tränen brennen in meinen Augen.

Hoffentlich ist wenigstens ein Teil von dem, was er sagt, wahr.

Er nimmt meine Hand und zieht mich zu sich heran, bevor er mich so dreht, dass ich dem Mondschein in der Mitte des Raumes zugewandt bin. Er legt einen Arm um mein Schlüsselbein, eine Hand auf meinen Bauch und zieht mich fest an sich.

»Atme«, flüstert er, sein Mund streift mein Ohr.

Meine Magie flammt unter meiner Haut auf, doch heute besänftigt seine Anwesenheit sie nicht. Heute ist sie wild und ungezähmt, als wolle sie ihn sich schnappen, ihn einsperren und für immer behalten. Ich tue, was er sagt, Empfindungen flimmern durch meinen Körper, als mein Kopf zurück gegen seine Schulter fällt.

Einen Moment später legen sich Bänder von Nadirs Magie um meine Beine und meine Hüften. Sie gleiten höher, um meine Taille und meine Brust, während sich meine Magie nach seiner ausstreckt.

»Spürst du sie?« Ich nicke und schließe die Augen, als er wieder in mich eindringt und brummt. »Sie ist da, Lor. Sie versucht, mit mir zu spielen.« Seine Stimme klingt heiter und ein wenig stolz.

Ich genieße das Gefühl, wie sich seine Magie mit meiner verbindet und ihre Kadenz zusammen wie eine perfekt gestimmte Sinfonie klingt.

»Wir machen das gemeinsam. Wir werden diese Mauer packen und daran ziehen. Wenn du spürst, dass sie bricht, musst du bereit sein. Wir haben vielleicht nur einen Moment Zeit. Aber wenn sie sich öffnet, konzentrier dich darauf, alles, was da drin ist, in Richtung der Säule zu leiten.« Er verstärkt seinen Griff. »Schaffst du das, Herzkönigin?«

»Ich weiß es nicht.« Ich hebe meinen Kopf und starre auf den leeren Raum vor mir.

»Schaffst du das, Herzkönigin?«, wiederholt er, seine Stimme tief und grollend.

»Ich schaffe es«, sage ich schließlich und versuche, genauso zuversichtlich zu klingen wie er.

»Ja, du schaffst es. Du wirst es schaffen, weil du verdammt noch mal die stärkste Frau bist, die ich je getroffen habe. Weil du eine Königin ohne ihre Krone bist und es an der Zeit ist, sie zurückzuholen. Hast du mich verstanden?«

Ich nicke, und bei seinen Worten macht sich ein seltsames Gefühl in meiner Brust breit. »Ja, verstanden.«

Er sagt nichts weiter, während sich seine Magie mit der meinen verflicht. Die beiden Fäden ergeben ein seltsames Puzzle, das zwar zusammenpasst, aber nicht wirklich übereinstimmt. Seine Magie ist rund und weich und träge, während meine zackig und forsch ist, voller harter Kanten. Und doch finden sie eine gemeinsame Harmonie, als würden sie einander verstehen.

»Konzentrier dich«, sagt er, während unsere Magie in den Hohlraum meiner Brust eindringt, in dem meine Kraft gefangen ist.

Wir hebeln an den Rändern, die miteinander verschmolzen sind, und finden einen winzigen Riss, der der Freiheit so nahekommt, dass ich sie fast schmecken kann. Ich stöhne auf, als wir tiefer graben. Es tut nicht wirklich weh, aber es fühlt sich an, als würde etwas in meinen Organen herumwühlen. Ich spüre einen Druck oder eine Kraft, die mich aufspalten wird.

»Alles in Ordnung?«, flüstert Nadir, sein Gesicht an mein Ohr gepresst, sein Griff fest.

Ich nicke. »Ja. Mach weiter.«

Wir arbeiten zusammen, ziehen und zerren, und dann spüre ich es. Die kleinste Bewegung, so leicht, dass ich sie vielleicht nicht bemerkt hätte, wenn ich mich nicht mit meinem ganzen Willen darauf konzentrieren würde.

»Es klappt«, sage ich. Wir machen weiter, ziehen und drücken, versuchen, kleine Bewegungen zu entlocken. Wieder gibt es die kleinste Verschiebung. Ich keuche und beiße die Zähne so fest zusammen, dass ich es bis in den Hinterkopf spüre.

Noch ein bisschen mehr, eine weitere Bewegung, und dann passiert es.

Ein Knacken.

Eine Öffnung klafft auf, und Schmerz schießt durch meinen Körper. Ich schreie auf, aber lasse nicht los, dringe in den Hohlraum ein, zwänge mich hindurch, bis plötzlich ein Netz aus roten Blitzen aus meinen Fingern schießt und in den leeren Lichtstrahl einschlägt. Er blitzt auf und verwandelt sich in eine pulsierende Säule aus feurigem Purpur.

Dann ist sie da.

Die Herzkrone.

Sie schwebt in der Mitte, dreht sich langsam, der blutrote Stein funkelt im Licht.

»Ah!«, schreie ich, bevor sich die Öffnung in meiner Brust schließt, die Blitze flackern und die Lichtsäule erlischt.

»Nein!«, kreische ich und stürze mich auf die Krone, weil ich befürchte, dass wir sie verlieren. Aber die Krone ist immer noch da und fällt auf den Boden. Ich springe, aber ich bin zu langsam. Nadir stürzt sich auf sie, schneller als ein Pfeil, und reißt sie aus der Luft.

Er hält sie hoch, mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund. Ich starre ihn an, als er sie mir reicht, wir atmen beide schwer. Tränen laufen mir über die Wangen, als ich sie in den Händen halte, sie drehe und von allen Seiten betrachte.

»Wir haben es geschafft«, sage ich.

»Du hast es geschafft, Herzkönigin.«

Nadir sieht mich an – nicht die Krone –, mit einer Mischung von Emotionen, die zu komplex ist, um sie benennen zu können.

»Probier sie an«, sagt er.

Doch ich schüttle den Kopf. »Nicht ohne Willow und Tristan. Ich kann das nicht ohne sie machen.«

»Du hast recht. Wir brechen gleich morgen früh auf und fliegen zurück zum Anwesen.«

Ich blicke wieder auf die Krone, kann es nicht fassen, dass ich sie wirklich gefunden habe.

Sie scheint vor Leben zu vibrieren. Niemals hätte ich gedacht, dass ich sie einmal in den Händen halten würde, während die Spuren ihrer Macht durch mein Blut fließen.

»Ich habe meine Magie gespürt. Sie war da!«

»Ich weiß. Wie fühlst du dich jetzt?«

»Ich … fühle mich großartig. Ich könnte das wieder tun, oder?«

»Natürlich kannst du das.«

»Danke. Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«

Das strahlende Lächeln, das er mir schenkt, zündet ein helles Licht in mir an, dessen Intensität mich blendet. Seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben, habe ich versucht, es in der Dunkelheit zu ersticken.

Ohne darüber nachzudenken, gehe ich auf ihn zu, packe ihn im Nacken, ziehe sein Gesicht zu mir und küsse ihn stürmisch. Er stöhnt und schlingt seine Arme um meine Taille, erwidert meinen Kuss, unsere Münder verschmelzen miteinander. Mit der Krone in der Hand lege ich meine Arme um seinen Hals, und er küsst mich noch inniger, seine Zunge dringt in meinen Mund, bevor er sich zurückzieht, mit wilden Augen und schwerem Atem.

»Wofür war das?«

»Ich … musste dich einfach küssen.«

Er neigt seinen Kopf mit einem hoffnungsvollen Schimmer in den Augen. »Musst du es noch mal tun?«

»Ja.«

Nadir stöhnt, seine Hand wandert zu meinem Hinterkopf, er neigt ihn nach hinten und küsst mich wieder so intensiv, dass ich spüre, wie mein ganzer Körper pulsiert.

»Gilt das, was du gesagt hast, immer noch? Dass du jederzeit bereit bist, wenn ich es bin?«, frage ich.

»Fuck, ja. Natürlich gilt das noch.«

»Ich brauche dich. Ich will dich«, flüstere ich mit rauer Stimme.

»Ich dachte, du hättest gesagt, es sei vorbei«, erwidert er, sein intensiver Blick bohrt sich in mich.

»Scheiß auf das, was ich gesagt habe.«

»Oh, den Göttern sei Dank.«

Dann küsst er mich wieder.
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Nadir

Lass uns von hier verschwinden«, sage ich und nehme Lors Hand. Wir steigen über die zertrümmerten Mauerreste, und sobald wir das Schlimmste hinter uns gelassen haben, ziehe ich sie zu mir heran und umfasse ihren Nacken.

»Bei den Göttern, du machst mich verrückt, Lor. Ich werde dich so hart nehmen, bis du mich anflehst, aufzuhören.«

Ich hebe sie hoch und schlinge ihre Beine um meine Taille. Zerra, sie fühlt sich so perfekt an meinem Körper an. Ich trage sie die Stufen hinunter und drücke sie gegen die Säule neben der Stelle, wo wir letzte Nacht geschlafen haben, presse heiße Küsse auf ihren Hals, schiebe meine Hände unter ihren Pullover. Am liebsten würde ich ihn ihr vom Leib reißen, doch sie verkrampft sich.

»Nicht«, ruft sie. »Ich habe nur den einen eingepackt.«

Ich schenke ihr ein schelmisches Lächeln und lasse sie zu Boden sinken, bevor ich den Saum hochziehe und den Pullover wegwerfe.

»Gut, dieses Mal ziehe ich ihn richtig aus, aber das nächste Mal reiße ich jede einzelne Naht auf.«

Ich gebe ihr keine Gelegenheit, zu antworten, sondern nehme ihren Mund in Beschlag. Sie zerrt am Saum meiner Tunika, und ich hebe meine Arme, weil ich ihre Hände auf mir spüren will. Ich hatte solche Angst, dass ich es für immer vermasselt habe. Dass sie sich an das halten würde, was sie gesagt hat, dass so was nie wieder passieren würde. Sollte ich aufhören und sichergehen, dass sie weiß, was sie tut? Scheiße, ich will das so sehr. Ich kann nicht. Sie gehört mir, und das hier war immer unvermeidlich. Ich werde sie nie wieder gehen lassen.

Sie wirft mein Oberteil zusammen mit ihrem Pullover auf einen Haufen, dann packe ich sie an der Taille und hebe sie wieder hoch, damit ich sie mit dem Rücken gegen die Säule drücken kann, bevor ich meinen Schwanz gegen ihren Bauch drücke. Ich bin so hart, dass es schmerzt, aber es ist die beste Art von Schmerz.

Sie stöhnt leise, als meine Hüften gegen ihre stoßen, und ich sauge an ihrem Hals. Sie schmeckt so verdammt gut, dass ich sie am liebsten verschlingen würde. Meine Hände gleiten ihre Rippen hinauf und umschließen dann ihre Brüste. Sie liegen in meinen Händen, als wären sie für mich gemacht. Ich massiere sie und kneife ihre Nippel so fest, dass sie wieder aufstöhnt und das Geräusch direkt in meinen Schwanz schießt.

»Ich werde dich ficken, Herzkönigin. Du wirst mich reiten, bis du so hart kommst, dass du Sterne siehst.«

»Ja«, flüstert sie. »Oh Götter, ja.«

Sie sieht mich mit diesen dunkelbraunen Augen an, die mich immer wieder in ihren Bann ziehen, bevor ich sie von der Säule weghebe und ihren Hintern mit meinen Händen festhalte. Ich trage sie zu unserem Haufen von Schlafsäcken, lege sie hin und strecke mich über sie, bevor ich sie hart und tief küsse, in der Hoffnung, dass sie die Botschaft versteht, die ich ihr wie eine Spur von Rosenblättern zu Füßen legen will.

Meine Zunge gleitet in ihren Mund, während ich meinen Schwanz zwischen ihren Schenkeln reibe. Ich kann riechen, wie feucht sie ist, und das bringt mich schon jetzt an den Rand meiner Beherrschung.

»Nadir«, bettelt sie. »Bitte.«

Fuck, ich liebe es, wenn sie meinen Namen so sagt.

»Was willst du?«

Meine Hand gleitet über ihren Hals, zwischen ihren Brüsten hindurch und ihren Bauch hinunter, während ich nach dem Knopf ihrer Leggings greife. Ich öffne sie und schiebe meine Hand unter den Stoff, bis sie kurz vor ihrer Muschi liegen bleibt. »Was willst du?«

»Berühr mich. Mach all das, was du versprochen hast.«

Ich versuche, das Zittern in meinen Gliedern unter Kontrolle zu halten, lächle und lasse dann meine Hand tiefer gleiten, unsere Blicke verschmelzen. Als ich spüre, wie erregt sie ist, stöhne ich auf. »Götter, du bist so feucht.«

Sie schließt die Augen, ihre Schenkel fallen auseinander, und sie umklammert mein Handgelenk, um mich anzutreiben. Als ob sie jemals um etwas bitten müsste, von jetzt an bis zu dem Tag, an dem ich aufhöre, zu existieren. Ich lasse meinen Finger über ihre glatte, feuchte Haut gleiten und meine Sinne explodieren bei dem Gedanken, sie wieder mit meiner Zunge zu verwöhnen. Ich kann es kaum erwarten, sie zu schmecken und jeden einzelnen Tropfen aufzusaugen.

»Zerra«, hauche ich gegen ihren Hals. Ich tue alles in meiner Macht Stehende, um mich zu beherrschen. Ich will, dass es ewig dauert. Bis die Sonne verbrennt und die Berge zu Staub zerfallen. Sie stöhnt vor Lust, und das Geräusch ist wie Musik in meinen Ohren. »Fleh mich an, Lor, fleh mich an, dich zu berühren.«

»Bitte«, wimmert sie. »Fass mich an, bitte.«

Ein Knurren grollt in den Tiefen meiner Brust, als ich einen Finger in sie gleiten lasse. Fuck, sie ist so heiß und eng. Mein Schwanz pulsiert erwartungsvoll.

»Ja«, schreit sie, ihre Hüften heben sich und kommen meiner Hand entgegen, während ich mit meinem Daumen ihre Klit reibe. Wie sehr ich es liebe, ihr dabei zuzusehen, wie sie die Kontrolle verliert.

»So ist es gut«, flüstere ich. »Fick meine Hand, Lor.«

Ihr Rücken wölbt sich, ihre Brüste drücken sich nach oben. Aber ich will, dass sie nackt ist. Ich muss alles von ihr sehen. Nachdem ich meine Hand weggezogen habe, gehe ich auf die Knie und hake meine Finger in ihren Hosenbund. »Ist das auch deine einzige Hose?«, frage ich, verärgert über ihren Mangel an Kleidung.

»Ja.«

»Nächstes Mal packst du mehr Klamotten ein.«

»Wir hatten es eilig«, faucht sie.

Ich grinse. »Ich liebe es, wenn du wütend auf mich bist.«

Ihre Nasenflügel beben vor Wut, und sie hat keine Ahnung, wie unwiderstehlich ich sie finde, wenn sie sauer ist. Ich knurre und zerre an ihrer Hose, ziehe sie mit ruckartigen Bewegungen an ihren Beinen herunter. Meine Hände funktionieren nicht mehr richtig, weil ich so erregt bin. Ich ziehe ihr die Stiefel aus und werfe alles weg, dann lehne ich mich zurück und starre sie an. Ich kriege nicht genug Luft. Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und atme scharf aus.

»Du bist so wunderschön.«

Ihr offener Blick ist voller Emotionen, die ich für mich beanspruchen möchte. Die Narben, die ihren Körper zieren, entfachen eine brennende Wut auf jeden, der sie jemals verletzt hat, aber sie beweisen auch, wie unglaublich stark sie ist.

Ich fahre mit einer Hand die Seite ihrer Wade und dann ihren Oberschenkel hinauf und zeichne jede Linie und Kurve mit der Ehrfurcht eines heiligen Jüngers nach. Sie macht mich so gierig und wild.

Sie zieht mich an meinem Handgelenk zu sich heran. »Ich brauche dich in mir. Jetzt.«

Das sind die besten Worte, die ich je in meinem Leben gehört habe. Ein teuflisches Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, aber ich habe nicht die Absicht, ihr sofort zu geben, was sie will. Stattdessen presse ich meine Hände auf die Innenseiten ihrer Schenkel.

»Fleh mich an, Lor. Du hast mich die ganze Zeit abgewiesen. Jetzt musst du es dir verdienen.«

»Arschloch. Ich hasse dich.«

Ich lächle. »Fuck, ich werde so hart, wenn du das sagst.«

»Ich kann dich weiter beleidigen, wenn dir das lieber ist«, entgegnet sie mit einem herausfordernden Blick. Auch das bringt mein Blut in Wallung, als hätte man mich in kochendes Öl geworfen.

»Nenn mich, wie du willst, Häftling.«

»Nadir«, knurrt sie ungeduldig, und bei allen Göttern, wie ich das genieße. Ich hebe ihren Fuß hoch und küsse die Innenseite ihres Knöchels.

»Das ist tatsächlich mein Name, Süße.«

Ihre Augen funkeln, als wäre sie kurz davor, aufzuspringen und ein Stück von mir abzubeißen, was meinen Schwanz noch härter werden lässt.

»Die Sache ist die«, sage ich und tue so, als würde sie nicht nackt vor mir liegen und wie ein Buffet auf mich warten. Ich küsse ihre Wade und sauge an ihrer weichen Haut. Sie zittert, und voller Genugtuung sehe ich, wie ihr Mund sich öffnet. Nach einem Blick auf ihre feuchte Muschi widerstehe ich dem Drang, ihr mit meinem Mund den Atem zu rauben. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich dich schnell und hart nehmen will, oder ob ich mir Zeit lassen und es so lange wie möglich hinauszögern soll.« Sie wimmert, und ich begegne ihrem Blick mit einem schelmischen Lächeln. »So oder so gehen wir hier nicht weg, bevor ich nicht beides gemacht habe. Mehrmals.«

Ich küsse die Innenseite ihres Knies, lege ihren Knöchel auf meine Schulter und lasse meine Hand an der Außenseite ihres Oberschenkels hinuntergleiten. Ihr Kopf fällt mit einem Stöhnen zurück, das sich teils wie ein verzweifeltes Flehen, teils wie eine Kapitulation anhört.

»Sag mir, dass du mir gehörst«, sage ich, und ihr Kopf schnellt nach oben. Ich kann nicht lesen, was in ihrem Blick steht, aber sie muss wissen, was ich langsam vermute. Lor ist nicht einfach zufällig in mein Leben getreten. Nichts von alledem war Zufall. Es ist Schicksal. Wir sind füreinander geschaffen. Was wir haben, geht tiefer als Lust. Tiefer als Liebe.

»Niemals«, entgegnet sie, und mein Herz krampft sich zusammen. »Es geht nur um Sex, schon vergessen?«

Meine Hand legt sich um ihren Knöchel, die andere gleitet die Innenseite ihres Oberschenkels hinauf, während sie unter meiner Berührung zittert. Ich weiß, dass sie das auch spürt. Das muss sie einfach.

Ich lehne mich über sie. »Vertrau mir. Du gehörst mir. Sag es.«

Doch in diesem Moment zerbricht etwas.

Ihr Blick verfinstert sich, und sie schüttelt den Kopf, presst die Lippen zusammen. Ihr Knöchel zuckt, aber ich halte ihn fest und versuche verzweifelt, mich an das zu klammern, von dem ich spüre, dass es gerade zerbröckelt.

»Lass mich los.« In ihrem Ausdruck liegt nichts Spielerisches mehr.

»Lor …«

»Nein. Hör auf. Das war ein Fehler.«

Die Worte treffen mich tief, mein Herz zerreißt, als ich endlich meinen Griff löse. Jetzt steht sie auf, holt ihre Kleidung und schlüpft wieder in ihre Leggings.

»Was ist los?«, frage ich fassungslos, aber sie weigert sich, mich anzuschauen. »Was habe ich getan?«

Sie hebt ihre weggeworfene Tunika auf und wirft mir mein Hemd zu. »Zieh das wieder an.«

»Lor …« Ich greife nach ihrem Arm, aber sie reißt ihn weg.

»Ich gehöre nicht dir! Ich gehöre mir!« Sie zittert, ihr ganzer Körper ist mit Schweiß bedeckt.

Bei den Göttern, was habe ich getan? Ich habe sie zu sehr gedrängt. Ich war zu verdammt ungeduldig. Sie hat ein ganzes Leben voller Scheiße zu verarbeiten, und ich muss mich zusammenreißen.

»Ich werde nie wieder jemandem gehören. Verstehst du mich? Ich will das nicht. Ich hätte dich nicht küssen sollen. Es tut mir leid. Das war ein Fehler.« Sie zieht sich die Tunika über den Kopf und sinkt dann auf die Knie, um die Decken neu zu ordnen. Sie sieht mich immer noch nicht an. »Es wird nicht wieder vorkommen. Ich habe mich von meiner Magie und der Krone mitreißen lassen …«

»Ist schon gut«, sage ich.

Ihr Blick flackert für den Bruchteil einer Sekunde zu mir auf, bevor sie wieder wegschaut und nickt. Sie wischt sich mit dem Ärmel eine Träne von der Wange und rollt sich dann in ihrem Schlafsack zusammen, sodass sie mir den Rücken zuwendet.

Ich stehe da, mein Hemd noch immer in der Hand, und starre sie an. Sie sieht so klein und verängstigt aus, nur noch ein Schatten der wilden Frau, von der ich weiß, dass sie in ihr steckt. Ich habe ihr das angetan.

Ist es jetzt vorbei? Braucht sie nur Raum und Zeit? Was auch immer es ist, ich werde sie nicht noch einmal drängen. Oder ich werde es zumindest versuchen.

Sie schnieft und reibt sich wieder die Wange, dreht sich aber immer noch nicht zu mir um.

Schließlich ziehe ich mir mein Hemd über den Kopf und strecke mich dann auf meinem eigenen Schlafsack aus. Ich starre auf ihren Rücken, wünschte, sie würde einfach mit mir reden. Oder meine Hand halten, wie sie es gestern Abend getan hat. Das wäre im Moment mehr als genug.

»Lor?«, versuche ich es erneut.

Aber sie antwortet nicht. Sie zieht nur ihre Arme fester um sich und rollt sich noch mehr in sich zusammen. Ich unterdrücke ein trauriges Seufzen. Ich werde ihr den nötigen Freiraum geben. Ich habe so lange darauf gewartet, dass sie in mein Leben tritt, und wenn es sein muss, werde ich für immer weiterwarten.

Ich drehe mich auf den Rücken, lege einen Arm unter meinen Kopf und starre in den Sternenhimmel, während ich Lors leisen Atemzügen und ihrem Schniefen lausche und mir verzweifelt wünsche, ich könnte ihren Schmerz lindern.

Sie ist das Einzige, was mir jemals ein Gefühl von wahrem Glück gegeben hat. Irgendwie hat sie die von meinem Vater errichtete, hartnäckige Schale geknackt und mich gezwungen, etwas anderes zu fühlen als das ewige Verlangen nach Rache.

Lor gehört mir. Noch nie in meinem Leben war ich mir bei irgendwas so sicher. Ich muss nur geduldig sein. Trotzdem reibe ich mir die Brust und wundere mich, dass kein Blut aus der klaffenden Wunde in meinem Herzen auf den Boden tropft.
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Ich werde vom Zwitschern der Vögel geweckt, das mich aus meinen unruhigen Träumen reißt. Das Sonnenlicht blendet meine Augen, und ich runzle die Stirn. In all den Jahren, in denen ich hierhergekommen bin, habe ich noch nie etwas Lebendiges in Herz gesehen oder gehört, geschweige denn einen fröhlichen Vogel.

Ich sehe Lor an und weiß, dass sie der Grund dafür ist. Ihr Königinnenreich heißt sie willkommen. Es erwacht in ihrer Gegenwart. Meine Brust zieht sich bei dem Gedanken zusammen. Wenn die Wahrheit ans Licht kommt, wird sie ganz Ouranos aus dem Gleichgewicht bringen. Vielleicht ahnt sie es noch nicht, aber sie wird nicht nur gegen meinen Vater um das kämpfen müssen, was ihr gehört. Doch letztlich spielt das keine Rolle – ich werde an ihrer Seite sein, komme, was wolle.

Selbst wenn ich sie nie wieder berühren darf.

Sie hat sich im Schlaf umgedreht und ist jetzt zu mir gewandt. Sie hatte letzte Nacht Albträume, und ich wollte sie so gern in meinen Armen halten, aber ich wusste, dass sie das nicht gewollt hätte. Selbst jetzt hat sie eine Falte zwischen ihren Brauen, die Erinnerungen an die Vergangenheit quälen sie.

Die dunklen Haare fallen ihr über die Schulter, und ich widerstehe dem Drang, eine ihrer Locken zu nehmen. Ich blicke auf zum Himmel, der langsam heller wird. Wir sollten uns auf den Weg machen, aber ich will sie nicht wecken. Ich könnte für immer hier liegen und sie anstarren, etwas, das ich niemals machen würde, wenn sie wach wäre.

Sie gibt ein schlaftrunkenes Stöhnen von sich und bewegt sich, bevor sie ihre Augen öffnet. Als sie mich sieht, verlieren sich unsere Blicke für einige Sekunden ineinander, der Moment zieht sich und trägt so viel Bedeutung in sich.

Auch wenn sie mich letzte Nacht gestoppt hat, haben sich die paar Minuten, die ich sie geküsst und berührt habe, angefühlt, als wäre ich mit Steinen an den Knöcheln vom Grunde des Meeresbodens aufgetaucht. Ich werde niemals vergessen, welche Geräusche sie gemacht oder wie sie sich angefühlt hat.

Nur Geduld, ermahne ich mich wieder. Ich würde für immer warten, wenn es sein muss. Sie kann sich dagegen wehren, wie sie will. Sie kann weiterhin so tun, als würde sie es nicht spüren, aber irgendwann wird sie verstehen.

»Guten Morgen, Herzkönigin.«

Sie blinzelt, während sie sich aufrichtet und eine Hand über ihr Gesicht reibt. »Nadir, wegen letzter Nacht …«

»Ist schon gut«, unterbreche ich sie. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe und nickt dann. Während sie aufsteht und beginnt, ihren Schlafsack zusammenzurollen, weigert sie sich wieder, mich anzusehen. Ich folge ihrem Beispiel, baue das Zelt ab, das wir nicht einmal benutzt haben, und packe unsere restlichen Sachen zusammen. Lor hebt die Krone hoch, und hält sie in den Händen. Ihr kommen die Tränen, doch sie blinzelt sie weg.

»Danke, dass du mir gestern geholfen hast«, sagt sie, während sie immer noch meinem Blick ausweicht. »Mit meiner Magie.« Endlich guckt sie mich an. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft. All die Jahre habe ich gedacht, dass ich sie für immer verloren habe. Dein Vater hat sie mir genommen, und du hast sie mir zurückgegeben.«

Dann wendet sie sich wieder ab.

Ich will nichts lieber, als sie zu trösten, so sehr, dass meine Haut brennt. »Könntest du es noch mal machen? In diesem Moment?«, frage ich stattdessen.

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, aber zumindest weiß ich jetzt, dass es möglich ist. Wenn wir wieder bei meinen Geschwistern sind, überlegen wir uns, wie es weitergeht.«

Ich atme tief ein und aus. »Okay. Wir müssen los.«

Sie wirft mir einen ernsten Blick zu und nickt zustimmend. Wir packen unsere restlichen Sachen ein. Lor wickelt die Krone in eine Decke und legt sie vorsichtig in meinen Rucksack, bevor ich ihn aufsetze.

Sie beißt sich auf die Innenseite ihrer Wange und scheint mit den Gedanken woanders zu sein.

»Was ist?«, frage ich.

»Ich will nach den Frauen sehen.«

Das hatte ich befürchtet.

»Lor, nein. Das können wir nicht machen. Wenn uns irgendjemand sieht, wird mein Vater binnen weniger Stunden wissen, wo wir sind.«

»Ich muss wissen, dass es ihnen gut geht«, sagt sie mit glänzenden Augen. »Es ist meine Schuld, dass sie in die Fänge deines Vaters geraten sind.«

Ich raufe mir die Haare und gehe zu ihr. Sie blickt auf den Boden, und ich lege meinen Finger unter ihr Kinn und hebe ihr Gesicht an. Sie zuckt bei meiner Berührung nicht zusammen, sondern begegnet meinem Blick mit dieser unerschütterlichen Entschlossenheit, die jedes Mal meine Knie weich werden lässt.

»Es ist nicht deine Schuld. Du hast nichts falsch gemacht. Mein Vater ist derjenige, der dich aus deiner Familie gerissen hat. Der dich gezwungen hat, deine Magie zu verstecken, und er ist auch derjenige, der diese Frauen gefangen genommen hat. Und jetzt, wo er vermuten muss, wer du bist, hat er keinen Grund mehr, Tests an ihnen durchzuführen. Er wird sie gehen lassen.«

»Ich bin kein kleines Kind. Du brauchst es nicht zu beschönigen.«

Ich presse die Lippen zusammen, angesichts der bitteren Wahrheit. Er wird ziemlich sicher aufhören, sie zu testen, aber er wird sie nicht einfach so gehen lassen.

»Ich muss wissen, dass es ihnen gut geht«, flüstert sie, und der Klang ihrer Stimme lässt in meinem Herzen haarfeine Risse entstehen.

Ich denke an die geschändeten Siedlungen von Herz. Selbst nach all diesen Jahren tragen sie keinen Namen. Sie sind beständig und bleiben doch vergänglich. Bewohnt von einem Volk, das seit Jahrhunderten am Rande des Nichts lebt. Ein Volk, das auf seine Königin wartet. Auf Lor.

Wie kann ich ihr das verweigern?

Ich bin kurz davor, dieser schrecklichen Idee zuzustimmen, als das Klacken eines Steins meine Aufmerksamkeit erregt.

Ich drehe mich um. Jemand ist hier.

Lor muss es ebenfalls gehört haben, denn sie schaut in die gleiche Richtung. Unsere Blicke treffen sich, und ich ziehe sie zu mir, forme mit meiner Magie Flügel, und ein schauriges Kribbeln läuft mir über den Rücken.

Sie lässt sich von mir hochheben, und dann blicke ich auf, und was ich sehe, lässt das Blut in meinen Adern gefrieren. Ein Ring von Soldaten in der Uniform von Aurora steht an dem Rand der Öffnung, und ein Dutzend Armbrüste ist direkt auf uns gerichtet.

»Fuck«, stoße ich aus. »Wir müssen hier weg.«

Aber ich weiß bereits, dass wir nicht den Weg zurück nehmen können, auf dem wir hergekommen sind. Das dumpfe Geräusch von Schritten wird immer lauter. Sie haben uns umzingelt, und sie versuchen nicht einmal, leise zu sein.

»Sie haben uns gefunden.«

Lor zieht scharf die Luft ein, und ich stelle sie wieder auf ihre Füße, bevor ich ihre Hand nehme. »Dann mal los.«

Wir rennen zum anderen Ende des Thronsaals, und ich erhasche einen flüchtigen Blick auf die Wachen meines Vaters, als sie in den Raum stürmen. Wir schaffen es gerade so, dem Lichtstrahl der Aurora auszuweichen, der an uns vorbeischießt und die Wand mit einem lauten Knall trifft.

Das ist eindeutig die Magie meines Vaters, und er hat es auf uns abgesehen. Er ist hier, um Lor zu holen.

Wir erreichen eine Wendeltreppe und stürzen die Stufen hoch. Lor nimmt zwei auf einmal, und ich bin dicht hinter ihr, der Rucksack, den ich noch immer trage, hüpft auf und ab.

Ein unheilvolles Gepolter folgt uns nach oben, die Wachen meines Vaters sind uns auf den Fersen.

»Schneller«, sage ich. »Schneller.« Sie blickt nicht zurück, während sie ihr Tempo steigert und sich mit einer Hand an der Wand abstützt. Wir steigen höher und höher. Von unserer Suche weiß ich, dass diese Treppe zu einem flachen Teil des Daches führt. Vielleicht können wir von dort entkommen, wenn wir schnell genug sind.

Lor stolpert und schreit auf, als sie eine Stufe verfehlt. Ihre Knie schlagen auf dem Stein auf, und sie stöhnt, unterdrückt einen Schmerzensschrei. Ich stolpere fast über sie und bleibe stehen, um ihr hochzuhelfen. Sie hat Mühe, aufzustehen, und erst da merke ich, wie sehr sie zittert. Ich kann es ihr nicht verdenken. Wenn mein Vater sie in die Finger bekommt, dann ist es für uns beide aus.

Ich hebe sie wieder auf die Füße und lege einen Arm um ihre Taille, während wir die Treppe hinaufhumpeln, wobei ich sie halb trage und halb ziehe. Der Stoff ihrer Leggings ist aufgerissen und entblößt ihre aufgeschürften, blutigen Knie, aber sie beschwert sich nicht, sondern schleppt sich schwer atmend weiter.

Die Geräusche hinter uns werden immer lauter, je näher sie kommen.

Schließlich erreichen wir das obere Ende der Treppe und stoßen die verfaulte Tür auf. Schlösser oder Klinken gibt es schon lange nicht mehr, sodass wir keine Möglichkeit haben, den Ausgang zu verriegeln. Nicht, dass es gegen den König etwas nützen würde.

»Komm her!«, rufe ich, nehme ihre Hand und entfessle noch einmal meine Magie. Ich forme sie zu Flügeln, um zu fliehen.

Doch gerade, als ich sie hochheben will, schlingt sich ein blaues Lichtseil um meine Beine, und ich stolpere, stürze nach vorne und fange mich in letzter Sekunde auf.

»Nadir!«, ertönt eine Stimme, die mir einen Schauer über den Rücken jagt. Ich drehe mich um und entdecke meinen Vater, der von einer Schar seiner Wachen umgeben ist. »Gib auf. Du kannst mir nicht entkommen. Gib sie mir, und wir können das hier hinter uns lassen.«

»Stell dich hinter mich«, sage ich zu Lor, wobei ich den König nicht aus den Augen lasse. Sie tut, was ich sage, und geht hinter mir in Deckung, wobei eine ihrer Hände sich an meinen Oberarm klammert.

»Du wirst sie nicht bekommen!«, schreie ich über das Dach, und mein Vater grinst. Am liebsten würde ich zu ihm rübergehen und ihm das Herz herausreißen, aber meine erste Priorität ist es, Lor von hier wegzubringen.

Er schlendert vorwärts, einen langsamen, arroganten Schritt nach dem anderen. »Du hast die Wahl … dieses Mädchen … oder deine Mutter? Oder vielleicht deine Schwester?«

»Du würdest es nicht wagen, Amya anzurühren«, knurre ich. Das würde er nicht. Darauf muss ich vertrauen. Mein ganzes Leben lang hat er die Sicherheit meiner Mutter als Druckmittel benutzt, um mich zu kontrollieren, und es hat immer funktioniert. Doch irgendwann wird er mich zu einer Entscheidung zwingen, von der ich weiß, dass sie mich bis in alle Ewigkeit verfolgen wird.

»Was ist, wenn ich das längst getan habe?«, fragt er und legt den Kopf schief.

Ich kann förmlich spüren, wie Lor hinter mir reagiert, wie sich ihr Körper versteift und ihre Finger sich in meinen Arm krallen. Ich weiß, dass sie sich Sorgen um ihre Geschwister macht.

»Du lügst«, sage ich.

Bei den Göttern, ich hoffe, er lügt. Er versucht nur, mich zu manipulieren. Er kann sie nicht gefunden haben.

»Bist du bereit, das Risiko einzugehen?«

Er macht einen weiteren Schritt, und ich halte meine Hand hoch. »Wag es nicht, noch einen Schritt näher zu kommen.«

Der Wind frischt auf, der Himmel verdunkelt sich, und über mir ziehen Gewitterwolken auf. Ich muss das Risiko eingehen, weil ich weiß, wer Lor ist und zu was sie fähig ist. Wenn sie in die Hände meines Vaters gerät, fürchte ich um die Zukunft von ganz Ouranos.

Ich weiche zurück, und Lor bewegt sich mit mir, ihre Hand ist immer noch so fest um meinen Arm geklammert, dass ihre Nägel sich hineinbohren.

In diesem Moment hebt mein Vater eine Hand, und ein Speer aus smaragdgrünem Licht schießt in unsere Richtung. Sie duckt sich, während ich seine Magie mit einer roten Explosion abwehre, die sich ausbreitet und einen Schild formt. Die Magie meines Vaters verpufft daran, doch bevor ich in den Gegenangriff übergehen kann, sendet er einen weiteren Lichtstrahl aus. Da bemerke ich, dass seine Wachen näher kommen, uns an den Rand des Daches und den gefährlichen Abgrund drängen und dabei ihre Armbrüste mit tödlicher Präzision ausrichten.

Der König befeuert uns weiter mit seiner Magie, und ich wehre sie ab, aber nur knapp. Seine Magie ist stärker als meine, und ich kann ihr nur eine gewisse Zeit standhalten. Ich merke, dass er sich zurückhält, um mich daran zu erinnern, dass er mich auch ohne die geballte Kraft seiner Magie besiegen kann.

Aber ich gebe nicht auf.

Wegen Lor und ihrer Familie. Wegen meiner Mutter und Amya. Wegen allen in Ouranos, die gar nicht wissen, dass ich gerade für sie kämpfe.

»Nadir«, knurrt mein Vater, der offensichtlich langsam die Geduld verliert. »Schluss damit!«

In diesem Moment schlägt er mit der vollen Wucht seiner Macht zu. Dicke Lichtbänder schießen hervor, brennen sich durch meinen Schild und legen sich um mich. Er schließt seine Faust, und seine Magie zieht sich zusammen, erdrosselt mich, als wäre ich in eiserne Ketten gewickelt.

Ich versuche, mich zu wehren, aber es ist sinnlos.

»Lor«, würge ich hervor. »Lauf!«

Aber sie kann nirgendwohin, und das wissen wir alle. Meine Beine knicken ein, als die Magie meines Vaters mich weiter einschnürt und meine Arme nutzlos an meine Seiten presst.

»Lor«, krächze ich, während ich auf die Knie falle.

Mein Vater hebt seine andere Hand, und in diesem Moment weiß ich, dass es vorbei ist. Die gesamte Zukunft, die ich mir in meinem Kopf ausgemalt habe, ist vorbei, bevor sie überhaupt begonnen hat. Ich kann es nicht ertragen, daran zu denken, was er tun wird, wenn er sie zu fassen bekommt. Ich möchte schreien und um mich schlagen, weil es so ungerecht ist.

Ich habe sie gefunden, und jetzt wird sie mir viel zu früh genommen.

Wieder spüre ich einen heftigen Schmerz, meine Lunge wird zusammengedrückt, bevor ein blendend roter Blitz durch die Dunkelheit zuckt. Ich hole tief Luft und warte auf den unvermeidlichen Todesstoß, doch dann schlägt ein Blitz – rot und knisternd und summend vor Elektrizität – vom Himmel herab in den Steinboden ein.

Er sprengt das Dach und schleudert meinen Vater und seine Soldaten in die Luft. Die Magie, die mich gefangen hält, löst sich in nichts auf, und ich stürze auf meine Hände und Knie, atme tief ein, huste und würge, während sich meine Lunge wieder mit Luft füllt.

Als ich aufschaue, bin ich zu überrascht von dem Anblick, der sich mir bietet, um zu sprechen. Mein Vater und seine Wachen sind jetzt von einer gewaltigen Kuppel aus funkelnden karmesinroten Blitzen umgeben. Ich drehe mich zu Lor um, die auf ihre Hände starrt, bevor sie zu mir aufschaut.

»Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagt sie entgeistert, während ich mich aufrapple.

»Lor … das war … unglaublich«, flüstere ich.

»Nadir!«, erklingt die Stimme meines Vaters, und ich drehe mich zu ihm um. Er schickt einen Magiestoß gegen Lors Barriere, aber er prallt nur an der Innenseite ab und trifft eine seiner Wachen direkt in die Brust, die daraufhin zusammenbricht. Der Gesichtsausdruck meines Vaters verfinstert sich, seine Faust ballt sich, als wolle er eine Wand durchschlagen. »Tu das nicht!«, schreit er mit brechender Stimme. Der Klang bringt mich für einen Moment zum Schweigen. Zum ersten Mal in meinem Leben hat er sich nicht hundertprozentig unter Kontrolle. »Du verstehst nicht, was sie ist!«

»Nadir!«, ruft Lor. »Ich weiß nicht, wie lange ich das aufrecht halten kann. Wir sollten von hier verschwinden.«

Ich nicke langsam, während mein Blick den meines Vaters festhält. Keiner von uns beiden bewegt sich, und in diesem Moment weiß ich, dass ich nie wieder zurückkann. Obwohl ich mein ganzes Leben lang offen gegen den König rebelliert habe, hat er immer geglaubt, dass ich letztendlich auf seiner Seite bin. Er hat geglaubt, genau zu wissen, wie er mich in die Knie zwingen kann, und ich habe diese Schwachstelle immer zu meinem Vorteil genutzt.

Aber wenn er mich jetzt ansieht, sehe ich in seinen Augen, dass er langsam begreift.

Endlich weiß er, dass ich nie auf seiner Seite war. Dass alles, was ich getan habe, dem Ziel gedient hat, ihn zu vernichten. Heute haben wir eine Schlachtlinie gezogen, und er wird mich von nun an bis ans Ende der Welt jagen, wird alles daransetzen, mich zu zerstören, ehe ich ihm zuvorkommen kann.

Meine Mundwinkel verziehen sich zu einem schmalen Lächeln, denn ich habe die Herzkönigin, und sie ist auf meiner Seite. Ganz gleich, wie sehr sie mich auch hassen mag, sie wird ihn immer mehr hassen. Dann hebe ich meine Hand und berühre mit den Fingern meine Stirn – ein spöttischer Gruß an meinen Vater. Schließlich mache ich auf dem Absatz kehrt und renne zu Lor.

Ohne stehen zu bleiben, hebe ich sie hoch und drücke sie an mich, während meine Flügel sich entfalten. Ich katapultiere uns beide in die Luft, und mit rasender Geschwindigkeit schießen wir in den Himmel.


Kapitel 45
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Lor

Ich vergrabe mein Gesicht in seiner Brust und zittere, als Nadir seine Arme um mich schlingt. Das war knapp. Viel zu knapp. Ich kann nicht aufhören, an das zu denken, was der König über Amya gesagt hat. Hat er das Anwesen gefunden? Sind sie alle tot oder schlimmer? Ich spüre, dass Nadir ähnliche Gedanken hat, denn wir schweigen, während er mich festhält und wir zum Anwesen zurückfliegen.

Wo wird das alles enden? Erst jetzt begreife ich die überwältigenden Ausmaße dessen, was ich zu erreichen versuche. Es ist nichts mehr von dem Zuhause übrig, das ich nie gekannt habe. Von diesem Hirngespinst, das nur in einem Traum existiert hat. Es war eine Geschichte, die meine Mutter uns erzählt hat, wenn sie uns abends ins Bett gebracht hat. Ich kann mich kaum noch an ihr Gesicht erinnern, ihre Züge sind verschwommen und verzerrt.

Das Einzige, woran ich mich wirklich erinnern kann, ist, dass unsere Eltern uns geliebt haben. Das weiß ich mit Sicherheit. Doch alles andere war nicht real. Sie haben versucht, uns ein sicheres und glückliches Zuhause zu geben, aber es war nur eine Illusion, die so beständig war wie ein feuchtes Taschentuch. Ein dünner Mantel, der sich über die Angst gelegt hat, die sie jeden Tag ihres Lebens verfolgt hat. Ihre Tage waren von vorneherein gezählt, und es war nur eine Frage der Zeit, bis der Aurorakönig oder irgendeine andere Imperial Fae an die Tür klopfen würden.

Während wir durch die Luft sausen, nehme ich unsere Umgebung kaum wahr. Es fühlt sich an, als wäre kaum Zeit vergangen, bevor ich das Nichts und die gewaltige Bergkette, die den nördlichen Rand von Aurora begrenzen, in der Ferne erkenne.

Nadirs Gesicht ist angespannt, seine Lippen sind zusammengepresst, und in seinen Augen spiegelt sich sein Gefühlschaos wider. Sie schimmern rosa, violett und grün, und ich spüre, dass ihm so vieles auf der Zunge brennt. Doch er spricht es nicht aus, sondern schaut wieder zurück auf den Horizont.

Ich weiß nicht, wie wir jemals über das, was gestern Abend passiert ist, hinwegkommen sollen. Nachdem er mir mit meiner Magie geholfen hatte, war ich so lebendig. So mächtig. Mein Blut stand in Flammen, und er hat noch nie so unglaublich gut ausgesehen. Ich wollte ihn. Jeder Teil von mir wollte ihn.

Aber dann musste er ja unbedingt versuchen, mich für sich zu beanspruchen, und das kann ich nicht zulassen. Er kann über seine besitzergreifende Fae-Natur reden, soviel er will, aber ich bin keine Beute, auf die er seine Fahne setzen kann. Ich habe schon zwölf lange Jahre dem Aurorakönig gehört. Und Atlas wollte mich genauso einsperren.

Ich werde nie wieder jemandem gehören.

Er wird niemals mein Herz bekommen.

Kurze Zeit später kommt das Anwesen in Sicht. Nadir sinkt in das Nichts hinab und landet auf einem Pfad, der durch den Wald führt. Er atmet schwer und lehnt sich an einen Baum, seine Augen sind geschlossen, er lässt seinen Kopf dagegen fallen.

»Alles in Ordnung?« Ich wage es, auf ihn zuzugehen, widerstehe aber dem Drang, ihn zu berühren, kämpfe immer wieder gegen das Verlangen an. Irgendwann werden diese verworrenen Gefühle für ihn verblassen, das weiß ich. »Nadir?«

Er öffnet die Augen, sieht mich an und nickt. »Ja, ich bin nur müde.«

»Du hast dieses Mal nicht angehalten. Du hättest eine Pause machen sollen.«

»Dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen weiter«, sagt er, stößt sich von dem Baum ab und schiebt sich an mir vorbei. »Komm schon.«

Ohne ein weiteres Wort folgen wir dem Pfad und schlängeln uns durch die Bäume.

»Was ist mit deinem Vater?«, frage ich und breche das Schweigen.

Ein Schatten legt sich über Nadirs Gesicht. »Es hat sich nichts verändert. Er wusste schon, dass wir ihm etwas verheimlichen.«

»Glaubst du wirklich, er hat sie gefunden? Hätten wir hierher zurückkommen sollen?«

Er schüttelt den Kopf und wirft mir einen finsteren Blick zu. Er spricht nicht aus, was wir sicher beide denken. Dass wir erst wissen müssen, ob es ihnen gut geht, bevor wir irgendwas anderes tun können.

»Nein. Er hat sicher nur geblufft.« Er sagt die Worte selbstbewusst, aber sie klingen dennoch aufgesetzt.

Ich atme langsam durch die Nase ein und nicke.

Einen Moment später ertönt in der Ferne ein Heulen, und zwei weiße Schemen brechen aus dem Laub hervor. Morana und Khione rennen laut bellend auf uns zu. Nadir geht in die Hocke, schlingt seine Arme um die Hälse der beiden und kuschelt sein Gesicht in ihr dichtes Fell.

»Ich habe euch auch vermisst«, sagt er zärtlich, und die Wärme in seiner Stimme brennt in meiner Brust.

Wenn die Hunde hier sind, geht es doch sicher auch allen anderen gut? Oder versuchen sie, uns zu warnen?

Nadir erhebt sich wieder, und die Hunde kommen herüber, umkreisen meine Beine und trotten neben mir her, während wir unseren Weg fortsetzen. Nach ein paar weiteren Kurven kommt das Dach des Hauses in Sicht. Alles scheint in Ordnung zu sein, das Anwesen unversehrt, und ich flüstere ein Stoßgebet zu Zerra. Bitte lass es allen gut gehen.

Als wir am Tor ankommen, schließt Nadir es auf und hält es offen. Ich stehe vor der Tür, und der Augenblick lastet schwer auf meinen Schultern.

»Bist du bereit?«, fragt Nadir, und ich schüttle den Kopf.

»Nicht wirklich.«

Sein Mund verzieht sich zu einer grimmigen Linie, bevor er die Tür öffnet und wir in den stillen Flur treten. Ich will gerade etwas rufen, als ich ein Kreischen höre und Willow die Treppe herunterstürmt.

»Lor! Dir geht’s gut!« Sie stürzt auf mich zu und nimmt mich in die Arme. »Zerra, wir haben uns solche Sorgen gemacht.«

»Oh Götter«, sage ich, drücke sie fest an mich und hoffe, dass meine Beine nicht unter mir nachgeben.

Amya, Mael, Hylene und Tristan kommen aus einem anderen Raum ebenfalls ins Foyer. Sie sind alle da und am Leben, und in diesem Moment löst sich das enge Band der Sorge, das meine Rippen zusammenschnürt. Es geht ihnen gut. Der König hat gelogen.

Ich begegne dem Blick meines Bruders.

»Hast du sie gefunden?«, fragt er mit einem kaum zu überhörenden Anflug von Hoffnung in der Stimme. Als ich an die Krone in Nadirs Rucksack denke, wird mir plötzlich bewusst, dass die Zeit gekommen ist. Tristan und Willow sind in Sicherheit, und es gibt keine Ausreden mehr. Ich umklammere die Kette an meinem Hals und spüre den Puls, der darin schlägt.

»Wir haben sie gefunden.«

Tristans Augen glänzen, als er auf mich zugeht und mich in seine Arme schließt. »Wie war es?«, flüstert er in mein Haar.

»Es war … Zuhause, Tris. Es ist ein Chaos, und alles liegt in Trümmern, aber es war unser Zuhause, und ich kann es kaum erwarten, es euch zu zeigen.«

Er drückt mich fester an sich, und so verharren wir noch ein paar Augenblicke, bis jemand mit den Fingern an meinem Ohr schnippt.

»Das ist ja alles sehr rührend«, bemerkt Mael. »Aber können wir jetzt weitermachen? Dir ist schon klar, dass du von einem mordlustigen König gesucht wirst?«

Tristan reißt sich los und knurrt Mael an. »Verpiss dich, Arschloch.«

»Er hat uns gefunden«, sagt Nadir grimmig, und während wir uns alle auf den Weg in das große Wohnzimmer im hinteren Teil des Hauses machen, erzählt er allen von unserer Begegnung, einschließlich der Art und Weise, wie meine Magie auf den Angriff des Königs reagiert hat. Als er fertig ist, mustert Mael mich von Kopf bis Fuß.

»Also ist jetzt jede Chance, dass der König dachte, er hätte sich in dir getäuscht, dahin.«

»Vermutlich.«

Nadir lässt den Rucksack von seinen Schultern gleiten. Ich greife sofort hinein und ziehe die Krone heraus. Schweigen erfüllt den Raum, als ich sie auspacke und hochhalte. Alle treten näher heran, als würden sie von ihrer Schwerkraft angezogen.

»Er ist zersplittert«, sagt Mael und runzelt die Stirn. »Der Stein dort. Heißt das, sie ist kaputt?«

Auf der Rückseite des großen Steins ist tatsächlich ein Stück herausgebrochen, fast so, als hätte jemand versucht, das zu verbergen. Meine Geschwister und ich werfen uns einen Blick zu, denn wir wissen, dass es an der Zeit ist, das letzte Ass zu spielen, das wir noch im Ärmel haben.

»Das macht nichts. Lor hat den fehlenden Splitter in ihrem Medaillon«, sagt Nadir, und ich wirble zu ihm herum. Er steht an der Wand, die Arme verschränkt und einen Fuß über den anderen geschlagen, mit einem selbstgefälligen Funkeln in den Augen.

»Woher weißt du das?«

»Du berührst die Kette ständig.« Er richtet sich auf, schreitet auf mich zu und senkt seinen Mund an mein Ohr, sodass nur ich ihn hören kann. »Du kannst mir nichts verheimlichen, Häftling. Ich sehe dich.«

Ich fixiere ihn mit einem wütenden Blick und öffne das Medaillon, um das kleine rote Juwel darin zu enthüllen.

»Wie hast du es geschafft, es all die Jahre zu verstecken?«, fragt Amya mit großen Augen.

»Wir mussten kreativ werden«, sage ich. »Das Ding ist sowohl durch mich als auch durch Willow öfter gewandert, als ich zählen kann.«

»Ekelhaft«, erwidert Mael mit gerümpfter Nase, und ich werfe ihm einen finsteren Blick zu.

»Wir haben getan, was wir tun mussten«, sagt Willow und nimmt es mir aus der Hand. »Wir waren so oft kurz davor, es zu verlieren. Als Lor verschwunden ist, dachte ich, es wäre für immer weg.«

Willow versucht, es mir zurückzugeben, doch ich sehe Tristan an. »Mach du es«, sage ich zu ihm. »Ohne dich hätten wir nicht so lange überlebt.«

»Lor …«

»Bitte. Ich möchte, dass du es tust. Ich bin vielleicht der Primus, und werde die Krone tragen, aber es wird nie einen Tag geben, an dem du und Willow nicht genauso wichtig für Herz seid. Ihr seid genauso die Hüter unseres Reiches. Ihr habt diesen Traum noch länger als ich bewahrt.«

Tristan nickt und nimmt Willow den Splitter ab. Während ich die Krone noch in den Händen halte, presst er ihn auf den größeren roten Stein. Das silberne Band wird warm und leuchtet hell, bevor es erlischt und die Teile des Juwels miteinander verschmelzen, als wäre es nie kaputt gewesen.

»Glaubt ihr, Mutter hat gewusst, was es wirklich war, als sie uns gesagt hat, dass wir es beschützen sollen?«, fragt Willow, und Tristan und ich schütteln beide den Kopf.

Ich spüre Nadirs Blick auf mir und schaue ihn an. Er neigt den Kopf, seine Augen schillern, und sein Mundwinkel hebt sich.

»Es ist an der Zeit, Herzkönigin. Lasst uns die Hölle auf meinen Vater loslassen.«

Alle schweigen, als ich die Krone auf meinen Kopf setze. Sie ist schwerer, als ich dachte, vielleicht wegen der jahrhundertelangen Erwartung, die auf ihr lastet.

Ich schließe meine Augen und warte darauf, ihre Macht zu spüren. Ich warte darauf, dass sie zu mir spricht wie die Fackel und der Spiegel.

»Nutz deine Magie«, sagt Nadir, und ich versuche, zu wiederholen, was wir im Schloss getan haben.

Doch nichts geschieht.

Als ich die Augen öffne, sehe ich sechs neugierige Augenpaare, die mich beobachten. »Ich spüre nichts«, sage ich, und in meiner Stimme schwingt Panik mit. »Ich spüre überhaupt nichts.«

Nadirs Hände legen sich von hinten um meine Schultern. »Es ist alles in Ordnung. Bleib ruhig. Versuch es einfach noch mal.«

Ich nicke, atme tief ein und beruhige mein pochendes Herz. Ich tue, was er sagt, und greife nach dieser fernen Macht, die ich nicht ganz zu fassen bekomme. In meinem Kopf schreie ich die Krone an, aufzuwachen. Mich zu hören.

Bitte, hilf mir. Ich brauche dich.

Aber da ist nichts. Sie könnte genauso gut ein nutzloser Klumpen Metall sein. Mit einem Schrei der Wut reiße ich sie mir vom Kopf. »Es funktioniert nicht!«

Ich schaue in die Gesichter, die mich beobachten, und es ist offensichtlich, dass niemand sonst weiß, was das Ganze soll.

»Nadir, was sollen wir tun?«

»Scheiße«, stößt er aus und fährt sich mit der Hand über den Nacken. »Ich weiß es nicht. Ich war so sicher, dass es klappen würde.«

»Aber du hast immer einen Plan«, sage ich. Panik wallt in mir hoch, als ich spüre, wie mir alles entgleitet.

»Diesmal nicht.« Sein Blick ist düster, und ich lasse mich auf den nächsten Stuhl sinken, stütze mein Gesicht in die Hände, während mir bereits die Tränen über das Gesicht laufen.

»Was sollen wir tun?« Diesmal sehe ich meinen Bruder an, der ebenso ratlos wirkt.

»Versuch es noch mal«, sagt Tristan. »Vielleicht klappt es dann. Vorhin mit dem König hast du es auch geschafft.«

»Er hat recht«, sagt Nadir. »Wie hast du das geschafft?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe nur gesehen, was er mit dir gemacht hat, und habe einfach reagiert …« Ich schweife ab.

Noch nie in meinem Leben habe ich so eine unbändige Wut verspürt wie in dem Moment, als der König Nadir wehgetan hat. Ich wollte dieses Monster schon immer umbringen, aber in diesem Moment sind mein Hass und meine Verachtung zu etwas versteinert, das wie Säure gebrannt hat, die man über eine offene Wunde gießt. In diesem Moment hätte ich alles getan, um Nadir zu beschützen, und dieser Gedanke löst Unbehagen in mir aus.

Die Stimmung im Raum ist gedrückt.

»Es muss doch irgendwas geben, was wir tun können«, sagt Amya und stützt die Hände in die Hüften. »Es muss einen Weg geben, deine Magie freizusetzen.«

»Was schlägst du vor?«, fragt Mael. »Wir setzen ganz schön viel Vertrauen in ein Objekt, das seit Jahrhunderten von niemandem mehr gesehen wurde. Was, wenn sie … tot ist?«

Ich drehe sie in meinen Händen. »Das ist sie nicht. Ich kann sie spüren. So habe ich sie im Herzschloss gefunden. Sie ist lebendig. Vielleicht schläft sie nur.«

»Sie braucht deine Magie«, sagt Nadir. »Sie muss von dir aufgeweckt werden.«

Ich werfe ihm einen Blick zu. »Es hat eben nur funktioniert, weil ich so verzweifelt war. Darauf können wir uns nicht verlassen. Ich kann deinen Vater nicht besiegen, wenn ich meine Magie nicht kontrollieren kann.«

Alle im Raum verstummen und hängen ihren eigenen Gedanken nach. Ich stehe auf und gehe mit der Krone in der Hand zum Fenster. Der Raum ist nach Süden ausgerichtet, vor mir erstreckt sich der Rest von Ouranos. Es ist Abend geworden, und der Himmel färbt sich langsam schwarz, mit schwachen Farbschimmern, die über den Himmel ziehen.

Süden. Ja, natürlich.

Wie hätte ich das vergessen können?

»Der Spiegel.« Ich wirble herum, und alle schauen mich an. »Der Spiegel hat gesagt, dass ich zurückkommen soll, wenn ich die Krone gefunden habe, und dass er dann ein Geschenk für mich hat. Was, wenn es das ist?«

Die anderen schauen sich skeptisch an. Ich habe nie darüber nachgedacht, wie ich zum Spiegel zurückkehren würde, sondern nur, dass ich es tun muss.

»Das hat er gesagt? Das hast du mir nie erzählt«, sagt Nadir.

Ich werfe ihm einen Blick zu, der deutlich macht, dass jetzt wirklich nicht der richtige Moment ist, um zu diskutieren, was ich ihm vorenthalten habe und was nicht.

Er übergeht das Thema und reibt sich mit einer Hand das Kinn. »Möglich ist es.«

Ich stoße einen langen, langsamen Atemzug aus. »Dann ist es entschieden. Wir müssen zurück in den Sonnenpalast.«

»Und wie willst du das anstellen?«, fragt Mael, offensichtlich nicht überzeugt von der Idee ist. »Atlas sucht immer noch nach dir.« Er deutet auf Nadir. »Und dich hat er aus Aphelion verbannt. Du kannst da nicht einfach reinspazieren und fragen, ob du mal kurz in seinen Thronsaal darfst.«

»Wir werden hingehen«, sagt Tristan, und Willow nickt zustimmend.

»Und ich auch«, fügt Amya hinzu. »Ich stand schon immer auf Atlas’ guter Seite.«

»Ja, weil er dich vögeln will«, knurrt Nadir.

Amya rollt mit den Augen. »Ich kann auf mich selbst aufpassen, Bruderherz.«

»Ich muss es tun«, sage ich. »Der Spiegel hat gesagt, dass er ein Geschenk für mich hat.« Ich sehe jeden Einzelnen an und fordere sie geradezu heraus, mir zu widersprechen. Das hier ist mein Kampf, und niemand lässt mich hier zurück.

»Dann gehe ich auch«, sagt Nadir.

»Wir schleichen uns also alle rein.« Mael fährt sich mit der Hand über das Gesicht. »Das wird eine absolute Katastrophe.«

»Nicht, wenn wir einen Plan haben«, erwidere ich.

»Hast du einen?«

»Nein. Noch nicht. Aber wir werden uns etwas einfallen lassen. Das müssen wir.« Wieder begegnen mir skeptische Blicke. »Vielleicht können wir Gabriel dazu bringen, uns zu helfen«, überlege ich laut, und Nadir schnaubt. »Was? Was ist daran so lustig?«

»Gabriel kann dir nicht helfen, Lor.«

»Er hat es versucht. Mehr oder weniger«, sage ich und nehme meinen alten Wächter ein wenig in Schutz, obwohl er nicht gerade mein Freund war. Aber ich hatte das Gefühl, dass er es hätte sein können, wenn die Umstände anders gewesen wären.

»Lor, Gabriel ist im Grunde ein Sklave. Er kann Atlas’ Befehle nicht missachten, selbst wenn er es wollte.«

Ich runzle die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Die Flügel. Sie sind nicht natürlich. Die Wächter werden speziell für den Zweck gezüchtet, dem König zu dienen. Sie sind ein Leben lang an ihn gebunden und können praktisch nicht selbstbestimmt handeln.«

Es ist ungeheuerlich, aber das erklärt Gabriels sprunghaftes Verhalten. »Deshalb war er manchmal in einer Sekunde nett zu mir und in der nächsten …«

»Ein kompletter Arsch?«, fragt Nadir. »Nun, ein Teil davon ist einfach seine schillernde Persönlichkeit, aber ja, seine oberste Pflicht ist es, seinen König zu beschützen, und dem kann nichts im Wege stehen.«

»Er ist für immer – solange er lebt – an ihn gebunden?«

Nadir nickt. »Es sei denn, Atlas entschließt sich, ihn freizulassen, aber das würde er nie tun. Er ist viel zu sehr von sich selbst und der dürftigen Kontrolle über seine Macht besessen. Sein Hof ist nicht mehr derselbe, seit deine Großmutter beinahe Ouranos zerstört hätte.« Ich denke über Nadirs Worte nach und werde bei dem Gedanken an Gabriel seltsam melancholisch. »Auf ihn können wir uns jedenfalls nicht verlassen.«

»Ich habe dort Freunde.«

»Ehemalige Tribute«, stellt Mael fest. »Die werden uns nichts bringen, weil sie zu genau überwacht werden.«

Alle verstummen wieder, und Nadir seufzt. »Ich will nicht länger als nötig hierbleiben. Früher oder später wird der König auch das Anwesen finden. In den Süden zu gehen würde uns zumindest etwas Zeit verschaffen. Es könnte eine Weile dauern, bis er auf die Idee kommt, dort nach uns zu suchen.«

»Du musst nicht mitkommen«, sage ich. »Das ist nicht mehr deine Aufgabe. Du hast mir geholfen, die Krone zu finden. Wir können von hier aus allein weitermachen.«

Nadir kommt mit finsterer Miene auf mich zu, seine Hände sind an seinen Seiten zu Fäusten geballt. Ich habe das Gefühl, dass er mich berühren will, doch er hält sich zurück. Stattdessen bleibt er so nah vor mir stehen, dass ich aufschauen muss, um seinen Blick zu erwidern. »Was habe ich dir gesagt? Ich bleibe bis zum Ende bei dir. Du gehst nirgendwo ohne mich hin.«

Mein Kinn hebt sich, und ich nicke ihm scharf zu. »Okay, meinetwegen.«

Ich versuche, meine Erleichterung nicht zu zeigen. Ich habe keine Ahnung, wie ich das alles ohne ihn schaffen soll.

»Also improvisieren wir einfach?«, fragt Mael, und der Zweifel in seiner Stimme ist nicht zu überhören.

Nadir sieht seinen Freund an, sein Blick ist ernst. »Sieht ganz so aus.«

»Wir werden auf dem Weg dorthin einen Plan entwickeln«, fügt Amya bemüht hoffnungsvoll hinzu, obwohl wir alle die Unsicherheit in ihrem Tonfall hören können.

»Wir haben sie da rausgeholt«, sagt Mael und deutet mit beiden Händen nach links, als ob wir das nicht wüssten, bevor er die Hände auf die andere Seite schwenkt. »Und jetzt wollt ihr sie zurückbringen? Mit einer Zielscheibe auf euren Rücken?«

Nadir zupft am Saum seiner Jacke. »Das ist die Idee, ja. Bist du dabei? Wir werden dich brauchen.«

Mael legt den Kopf schief und grinst, seine dunklen Augen leuchten vor Vergnügen. »Du weißt, dass ich keine Gelegenheit auslasse, um Ärger zu machen. Vor allem, wenn Atlas involviert ist.«

Nadir schenkt ihm ein schiefes Lächeln und sieht dann wieder zu mir. »Bist du dir wirklich sicher? Das wird ziemlich gefährlich werden.«

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Ich habe Angst, aber es ist die einzige Möglichkeit. »Natürlich bin ich mir sicher. Glaubst du, ich habe nicht schon Schlimmeres erlebt? Außerdem hast du doch gerade gesagt, dass du keine anderen Ideen hast.«

Nadir neigt den Kopf in einer zustimmenden Geste, dann wendet er sich an den Rest des Raumes. »Dann sollten wir schauen, dass wir etwas Schlaf bekommen. Morgen brechen wir auf nach Aphelion. Zerra, steh uns bei.«


Kapitel 46
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Serce

Vor 286 Jahren: Königinnenreich von Herz

Cloris kniete zusammengekrümmt in ihrem Käfig, ihr silbernes Haar war zerzaust und strähnig. Sie verweigerte jegliches Essen und Trinken, warf es den Wachen vor die Füße und schrie, dass man sie rauslassen solle. Serce war sich sicher, dass die Priesterin den Bezug zur Realität verlor, vor allem seit sie aufgehört hatte, die Latrine zu benutzen, und stattdessen den Boden ihrer Zelle beschmutzte. Serce stand vor ihr und rümpfte die Nase über den erbärmlichen Anblick, als Cloris den Kopf hob und knurrte.

»Wenn du glaubst, dass ich dich deswegen freilasse, täuschst du dich gewaltig«, sagte Serce und legte ihre Hände um die Gitterstäbe. Sie beugte sich vor, wich dann aber schnell wieder zurück, als ihre Augen von dem Gestank tränten. Sie waren nun schon seit zwei Monaten in Herz und versuchten, Cloris zur Kooperation zu bewegen. Sie brauchten sie, um das Ritual des Bundes durchzuführen, aber ihre Geduld war am Ende.

Der einzige Vorteil war, dass die Verzögerung ihr die nötige Zeit verschafft hatte, um die Gunst der Königin wiederzugewinnen. Seit Daedra erfahren hatte, dass sie Großmutter werden sollte, kamen die beiden besser denn je miteinander aus. Aphelion war über den geplanten Bund mit Wolfs Schwester informiert worden, und ihre Armeen waren auf dem Weg nach Norden. Seine Schwester würde den Bund eingehen, sobald sie in achtzehn Monaten ihr Studium an der Maris-Akademie beendet hatte.

Natürlich war das alles eine Lüge.

Sobald Serce die Krone in die Hände bekam, wollte sie nichts mehr mit Atlas oder Aphelion zu tun haben. Sie würde sie nicht mehr brauchen. Ihr Ziel war es, zu erobern, nicht zu verbünden. Sie musste nur aufsteigen und sich mit Wolf verbinden. Dann würde Aphelions gesamte Armee auf die Knie fallen.

Cloris fletschte die Zähne vor Serce und spähte durch einen zotteligen Vorhang aus grauem, verfilztem Haar. Wolf hatte Serce nicht erlaubt, auf Folter zurückzugreifen, aber diese Situation wurde langsam unzumutbar. Sie war es leid, zu warten, und musste ihre Pläne vorantreiben, bevor der Sonnenkönig eintraf. Cloris fauchte erneut, und Serce fragte sich, wie sie sich so sehr in der Rolle des wilden Tieres verlieren konnte. Vielleicht hatte Cloris noch nie alle Tassen im Schrank gehabt.

Serce verdrehte die Augen, schnippte mit den Fingern und versuchte, Cloris zurückzulocken. In diesem Zustand würde sie nicht viel ausrichten können. Ein scharfer Schmerz stach ihr in die Rippen, und Serce umklammerte ihren Bauch, der mittlerweile groß und rund war. Die Art und Weise, wie Wolfs Gesicht abends strahlte, wenn sie zusammen im Bett lagen, genügte ihr, um dieses unerträgliche Unbehagen auszuhalten. Sie wäre jedoch mehr als bereit, das Kind endlich zur Welt zu bringen.

Cloris öffnete den Mund und stieß ein schrilles Heulen aus, während sie sich mit den Nägeln über das Gesicht kratzte und eine Reihe tiefer Furchen hinterließ. Götter, Serce wünschte, sie würde einfach die Klappe halten. Sie rieb sich die Schläfen, der Schmerz hinter ihren Augen wuchs. Egal, wie groß die Fortschritte mit ihrer Mutter waren, sie hatte immer noch keine Antwort auf die Frage, wann Daedra endlich abdanken würde. Das raubte Serce den letzten Nerv.

Sie machte auf dem Absatz kehrt und steuerte auf das große Zelt zu, das in der Mitte der Lichtung stand. Wolfs Truppen hatten sich hier versteckt, seit sie angekommen waren, und auch das wurde immer gefährlicher. Eine so große Gruppe zu verstecken war kein leichtes Unterfangen. Wolfs Waldmagie leistete Schwerstarbeit, um sie verborgen zu halten, doch ihre Zeit lief langsam ab.

Serce schob sich durch die Klappe, hinter der Wolf sich mit seinen Generälen unterhielt. Wie immer raubte er ihr den Atem, sein dunkelbraunes Haar wehte ihm über den Rücken, und seine grüne Tunika spannte sich über seine imposante Figur. Seine Flügel waren hinter ihm gefaltet, und seine Augen leuchteten, als er sich ihr zuwandte. Sie fuhr sich mit einer Hand über den Bauch und trat ein.

»Bereit fürs Abendessen?«

Wolf nickte, wechselte noch ein paar Worte mit seinen Generälen und kam dann auf sie zu, um ihre Hand zu nehmen. Sie gingen wieder nach draußen und hielten inne, als in der Ferne Rufe ertönten. Eine Späherin kam durch die Bäume gerannt, mit roten Wangen und nach Atem ringend.

»Eure Majestät«, sagte sie und sank keuchend auf die Knie. »Auroras Truppen. Sie marschieren in diese Richtung.«

»Was?«, fragte Serce. »Bist du dir sicher?«

Die Botin nickte. »Ganz sicher.«

»Wie viele?«, fragte Wolf.

»Ich habe mehrere Bataillone gesehen. Tausende und Abertausende.«

»Wie weit sind sie entfernt?«

Die Botin, die endlich wieder zu Atem gekommen war, schüttelte den Kopf. »Höchstens einen Tag. Wahrscheinlich weniger.«

»Warum habt ihr sie nicht früher gesehen?«, fragte Serce. »Wie kann sich eine so große Armee einfach so anschleichen?«

»Ich weiß es nicht, Eure Hoheit. Eben war noch nichts von ihnen zu sehen, und dann waren sie plötzlich da.«

Serce starrte die Botin an, ihre Lippen verzogen sich. Rion hatte offensichtlich irgendeine Art von Magie gewirkt, um seine Armee zu verbergen. In diesem Moment hörten sie ein wildes Kichern aus Cloris’ Käfig. Sie saß auf den Knien, die Hände an die Gitterstäbe gepresst und das Gesicht dazwischen. Sie lachte wie besessen.

»Er weiß es. Der König. Er weeeeiß es.« Sie gackerte erneut.

Serce stürmte auf sie zu, dicht gefolgt von Wolf. »Was hast du gerade gesagt?«

Cloris blickte zu den beiden auf, ihr Lächeln war geradezu manisch, und ihre Augen rollten wild in ihren Höhlen. »Er weeeiß es«, wiederholte sie und presste die Finger an die Lippen.

»Sie hat sich mit Rion verbündet«, sagte Wolf mit starrem Blick.

Der stechende Schmerz hinter Serces Auge pochte. »Verdammt!«, schrie sie und ballte die Fäuste.

Jetzt rückten Rion und Kyros von beiden Seiten an, und sie hatte die Krone immer noch nicht. Es stand für sie außer Frage, dass Rion nicht hier war, um sich mit ihr zu verbünden. Er hatte sie hinters Licht geführt, und sie war darauf hereingefallen. Würde Aphelion sich mit Herz verbünden, wenn sie sahen, dass Aurora nun Teil der Gleichung war? Würden sie sich zurückziehen oder ebenfalls versuchen, sie zu zerstören? Serce konnte sich nicht gleichzeitig gegen beide verteidigen, egal wie stark sie war.

»Kettet sie an«, befahl Serce und deutete auf Cloris. »Sie kommt mit uns. Wir machen es heute Nacht. Uns bleibt keine Zeit mehr.«

Ein scharfer Schmerz schoss durch Serces Rücken, und sie stöhnte, presste ihre Hand dagegen und holte mehrmals tief Luft, bevor sie sich aufrichtete.

»Geht’s dir gut?«, fragte Wolf.

Serce winkte ab. »Ja.«

Eine Wache schloss Cloris’ Käfig auf, bevor zwei weitere sie an den Armen packten und auf die Beine zogen. Sie weigerte sich zu gehen, ihr Körper blieb schlaff.

»Knebelt sie«, befahl Serce, drehte sich um und ging zurück zu ihren Pferden. Sie waren zum Abendessen mit ihren Eltern verabredet, und Serce hatte vorgehabt, noch einmal das Abdanken der Königin anzusprechen, doch es war an der Zeit, drastischere Maßnahmen einzuleiten.

Mit Cloris und Wolfs Soldaten im Schlepptau machten sie sich auf den Weg zurück in die Stadt, wobei sie mehr Aufmerksamkeit auf sich zogen, als Serce lieb gewesen wäre. Wusste ihre Mutter schon von Rion? Hatten ihre Späher ihn ebenfalls übersehen?

Sie erreichten das Schloss und machten sich auf den Weg zum privaten Speisesaal, wo Serces Eltern warteten. Ihr Rücken schmerzte mittlerweile noch stärker, und ihr Magen war angespannt. Götter, sie konnte es kaum erwarten, dieses Baby zu gebären.

Sie blieb stehen und fuhr herum. »Wir müssen sie verstecken, bis die Zeit reif ist«, sagte Serce und deutete auf Cloris. »Bringt sie erst mal in meinen Flügel.« Die beiden Soldaten, die die Priesterin an den Armen hielten, nickten und zerrten sie dann weg.

»Gehen wir.« Serce nahm Wolfs Hand, zwei weitere seiner Wachen blieben ihnen dicht auf den Fersen.

Sie betraten den Raum, in dem ihre Eltern bereits saßen, und Serce tat ihr Bestes, um eine gelassene Miene aufzusetzen. Ihre Mutter sollte nicht merken, dass etwas nicht stimmte.

»Serce?«, rief ihre Mutter und kam ihrer Tochter entgegen, um sie zu umarmen. »Geht es dir gut? Du bist ganz blass!«

Serce atmete tief ein, als sich ihr Rücken erneut verkrampfte. »Uff«, stöhnte sie, während sie sich vorbeugte. »Ja. Mein Rücken tut heute einfach nur weh.«

»Komm, setz dich«, sagte ihr Vater und half ihr in einen Stuhl.

Die Bediensteten wuselten um sie herum, als sie das Essen brachten, aber Serce hatte keinen Appetit. Ob es an der Schwangerschaft oder am Stress lag, wusste sie nicht. Sie konnte förmlich das Dröhnen von Rions Truppen hören, die immer näher kamen, und ihr wurde mulmig zumute. Sie würde diesen Bastard in Stücke reißen, weil er sie hintergangen hatte. Sie stocherte in ihrem Essen herum und fühlte sich gleichzeitig angespannt und kraftlos.

»Serce? Geht es dir gut?«, fragte ihre Mutter erneut. »Du bist so still.«

Serce verzog das Gesicht. »Ja, alles gut. Nur müde. Das Baby.«

»Natürlich. Du solltest die Füße hochlegen, bis sie kommt.«

Serce blinzelte. »Sie?«

Ihre Mutter lächelte. »Die Krone hat es gestern Abend bestätigt. Du bekommst ein Mädchen, und sie wird der nächste Primus sein. Die Krone sagte voraus, dass sie ein wichtiges Schicksal zu erfüllen habe. Eines, das das Gefüge von Ouranos prägen wird.«

Bei diesen Worten wurde es Serce warm ums Herz. Ja. Das war ihre Bestimmung. Alles, wofür sie gekämpft und gearbeitet hatte. Wolf ergriff ihre Hand und drückte sie. Sie lächelte ihn an, stöhnte dann aber auf, als der Schmerz sie wieder erfasste. Sie beugte sich vor und dann … spürte sie, wie sich ein seltsames Gefühl unterhalb ihrer Taille breitmachte.

»Deine Fruchtblase!«, rief Daedra. »Das Baby kommt!«

Tatsächlich war Serces Kleid jetzt durchnässt, und die Flüssigkeit sammelte sich zu ihren Füßen.

Nein, nicht jetzt. Sie musste das hier erst zu Ende bringen.

»Holt die Hebamme!«, rief die Königin, und eine Schar von Bediensteten setzte sich in Bewegung.

Serce stöhnte, als eine weitere Welle des Schmerzes über sie hereinbrach.

»Eure Majestät!« Einer der Soldaten der Herzkönigin kam hereingestürmt. »Aurora wurde beim Marsch auf Herz gesichtet. Sie sind fast an unserer Grenze.«

Serce beobachtete, wie das Gesicht ihrer Mutter aschfahl wurde. »Was? Warum? Wie?« Der Soldat aus Herz bestätigte die gleichen Fakten wie Wolfs Späherin.

Irgendwie hatte sich Rion an sie alle herangeschlichen. Was für ein verdammter Mistkerl.

Die Hebamme war ebenfalls eingetroffen, zusammen mit einer Amme, und führte Serce zu dem Sofa in der Ecke des Raumes. Serce ließ sich darauf sinken, und ihre Mutter platzierte sich neben ihr, während Wolf an ihrer Seite kniete und ihre Hand hielt.

»Was hast du getan?«, fragte Daedra mit leiser, vorwurfsvoller Stimme. »Warum ist Rion mit seiner Armee hier?«

»Ich habe getan, was ich tun musste«, sagte Serce und zuckte vor Schmerz zusammen. »Gib mir die Krone, Mutter. Du weißt, dass es der einzige Weg ist, ihn aufzuhalten.«

Die Miene ihrer Mutter war hart, ihre Augen glühten. »Du hast dich mit unserem Feind verbündet?«

»Du hast mir keine Wahl gelassen!«

Daedra schluckte, ihre Kehle bebte. »Ich hätte sie dir überreicht.«

»Wann, Mutter? Du tanzt um das Thema herum, seit ich Atlas zurückgewiesen habe. Ich habe lange genug gewartet.«

»Ich dachte, du wärst noch nicht so weit, und jetzt habe ich den Beweis, dass ich recht hatte.«

Serce stöhnte auf, als eine weitere Wehe ihren Körper durchzuckte. »Er wird uns alle umbringen, wenn du nicht abdankst.«

»Lehnt Euch zurück«, sagte die Hebamme, wobei ihr wachsamer Blick zwischen Mutter und Tochter hin- und herwanderte. »Ich muss Euren Muttermund überprüfen.«

Serce tat wie geheißen, sie war schweißgebadet. Eine weitere Wehe überkam sie, und sie drückte Wolfs Hand. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Alles ist gut. Ich bin bei dir.«

Serce nickte und berührte sein Gesicht. Ihre Mutter hatte mittlerweile ihre Seite verlassen, und Serce beobachtete in den Pausen zwischen den Wehen, wie Daedra auf und ab ging, wie immer wieder Wachen und Berater auftauchten, mit ihr sprachen, bevor sie wieder verschwanden, um ihre Befehle auszuführen.

In den folgenden Stunden lag Serce in den Wehen, während die Nacht über der Stadt hereinbrach. Es hatte sich herumgesprochen, dass Aurora auf Herz marschierte.

Ihre Armee war kleiner, und Aphelion war noch Tage entfernt – sie würden vielleicht nicht rechtzeitig eintreffen, um Hilfe zu leisten. Wenn sie das überhaupt wollten. Sie könnten genauso gut wieder umkehren, Herz seinem Schicksal überlassen und vielleicht später zurückkehren, um die Scherben aufzusammeln.

Serce lag auf dem Sofa, bis auf einen Bademantel und ein dünnes Nachthemd entkleidet, während Wolf ihre Stirn mit einer kalten Kompresse abtupfte.

»Wir haben es fast geschafft«, erklärte die Hebamme, als sie erneut nach Serce sah.

Draußen erkannte man in der Ferne lodernde Fackeln, während Aurora immer näher kam. Die Stadt bereitete sich auf den Angriff vor, aber alle, die in diesem Raum warteten, wussten, dass sie den Aurorakönig nicht lange aufhalten konnten.

»Was hast du dir dabei gedacht?«, brach es schließlich wütend aus Daedra hervor. Sie war schon seit Stunden auf und ab gegangen, dunkle Schatten verdüsterten ihr Gesicht.

»Daedra«, sagte der König. »Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt.«

»Es ist genau der richtige Zeitpunkt! Er steht praktisch vor unserer Tür! Was hat sie sich nur dabei gedacht?!«

»Gib mir die Krone, Mutter. Ich schließe den Bund mit Wolf, und dann können wir ihn besiegen. Ich kann ihn besiegen.«

Daedras Augen füllten sich mit Tränen, als sie ihre Tochter ansah, Enttäuschung und Bedauern lagen in ihrem Blick. Serce hatte sie alle, ohne dass sie es bemerkt hatten, in diese Ecke getrieben. Sicher, es war nicht ganz so gelaufen, wie sie es geplant hatte, aber es gab immer mehrere Wege zum Ziel.

»Ihr müsst anfangen zu pressen«, befahl die Hebamme.

Serce wollte sie am liebsten anschreien, weil sie sie unterbrochen hatte. Doch eine Welle des Schmerzes durchfuhr ihren Körper, sie presste die Augen zusammen und stöhnte auf.

»Es kommt!«, rief die Hebamme. »Pressen!«

Serce tat, was die Hebamme verlangte, während Wolf ihre Hand hielt und aufmunternd murmelte. Daedra setzte sich auf ihre andere Seite und tat dasselbe. Für diesen kurzen Moment war ihr Streit vergessen, dieser Moment, als sie die nächste Generation – den nächsten Primus – auf die Welt brachte.

»Pressen! Pressen!«

Serce stöhnte, und sie presste, so fest sie konnte, als der Druck endlich nachließ.

»Es ist ein Mädchen!«

Tränen liefen ihr über das Gesicht, als ihr Kopf nach hinten fiel, und sie stieß ein triumphierendes Lachen aus.

»Serce, du bist die unglaublichste Frau, die je gelebt hat«, raunte Wolf und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.

Das Baby wurde eingewickelt und Serce übergeben, die es dann an Wolf weiterreichte, weil ihr Körper zu erschöpft war. Er betrachtete das Baby mit so viel Liebe, dass Serce dachte, ihr Herz würde platzen.

Aber dafür würde später noch Zeit sein, denn Schreie lenkten ihre Aufmerksamkeit nach draußen, und Serce konnte sehen, dass Rions Armee schon viel näher war, als ihr lieb war. Sie hatte Mühe, sich aufzusetzen.

»Hol Cloris«, bat sie Wolf. »Wir brauchen sie.«

Er nickte und ging mit dem Baby im Arm zur Tür, öffnete sie und sprach mit seinen Soldaten, die draußen warteten. Er kehrte an ihre Seite zurück, sein Blick klebte an dem kleinen Mädchen, das ihn mit großen, dunklen Augen anstarrte.

»Sie sieht genauso aus wie du«, sagte er und küsste Serce erneut. Sie bewunderten das Baby, und Serce spürte, wie sich etwas in ihrem Herzen veränderte, das sie nicht erwartet hatte. Sie liebte dieses Kind und würde alles tun, um es zu beschützen. Zum ersten Mal fühlte sie sich, als könnte sie eine Mutter sein.

Die Tür knallte auf, und Wolfs Soldaten kamen herein, Cloris zwischen sich. Sie ließen sie auf den Boden fallen, wo sie auf die Knie sackte. Sie schlang ihre Arme um sich und schaukelte vor und zurück, ihre Augen waren glasig.

»Was ist hier los?«, wollte Daedra wissen. »Wer ist das?«

»Das ist Cloris«, sagte Serce und winkte mit einer schwachen Hand. »Sie wird den Bund vollziehen.«

Die Königin blickte die wilde, halb wahnsinnige Priesterin mit einem zweifelnden Blick an. »Bist du dir da sicher?«

Draußen ertönte ein lauter Knall und zog die Aufmerksamkeit aller auf sich, ihre Köpfe wandten sich dem Fenster zu. Ein riesiger Ball aus buntem Licht schwebte in der Luft. Es war eine Botschaft und eine Warnung. Rion würde nicht lange warten, um die Stadt zu betreten.

»Du musst das Baby hier rausbringen«, wandte sich Daedra nicht an Serce, sondern an Wolf. »Wenn sie die Tore durchbrechen …«

Ihre Worte klangen unheilvoll, und sie wussten, worauf sie hinauswollte. Wolfs Augen verfinsterten sich bei dem Anblick des magischen Balls, der vor dem Fenster am Himmel hing. Was auch immer heute Nacht geschah, die Dinge würden ungemütlich werden, bevor sich der Staub wieder legen würde.

Serce und Wolf blickten sich an, und sie nickte. Sie sah, wie etwas in seinem Blick zerbrach, als auch er nickte. Serce würde ihn zu seinem Kind zurückbringen – komme, was wolle. Das war das Einzige, worum er sie je gebeten hatte.

»Ruf deine Soldaten«, sagte Daedra, öffnete die Tür und winkte sie herein. »Niemand wird bemerken, wenn ein oder zwei von ihnen die Stadt verlassen. Euch bleibt keine andere Wahl, wenn der Primus überleben soll. Die Amme sollte mit ihnen reisen.«

Wolf beugte sich zu Serce runter, damit sie sich verabschieden konnte. Sie berührte die Stirn des Babys und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, wobei ihr Tränen aus den Augenwinkeln liefen. War es möglich, jemanden so sehr zu lieben, wenn man sich gerade zum ersten Mal begegnet war?

Zögernd übergab Wolf das eingewickelte Kind an die Amme, die es an ihre Brust drückte. Auch ihm liefen Tränen über das Gesicht. »Wir werden bald kommen und dich holen, Kleine«, flüsterte er und küsste ihren Kopf, bevor er sich an seine Soldaten wandte. »Bringt sie zu meinem Bruder. Er soll sie solang beschützen.«

»Ja, Eure Majestät«, antwortete einer von ihnen.

»So schnell wie möglich«, sagte Wolf und warf einen weiteren Blick über seine Schulter.

Sie wollten gerade gehen, als Daedra rief: »Wartet!« Sie ging hinüber und öffnete die Kette, die um ihren Hals hing. Eine goldene Kette, an der ein roter Stein hing. »Ein Andenken an mich, falls wir es nicht schaffen sollten.«

Die Soldaten beugten ihre Köpfe, dann verließen sie den Raum, das Baby und die Amme zwischen ihnen. Nachdem sie gegangen waren, drehte sich Daedra zu ihrer Tochter um. Die Atmosphäre war angespannt vor Kummer und Angst und so vielen Dingen, die noch kommen würden.

Serce zwang sich, aufzustehen, und ignorierte die Schmerzen in ihrem Unterleib. Sie ging auf ihre Mutter zu. »Es ist Zeit.«

»Nein«, sagte Daedra. »Du hast dich selbst verloren, Serce. Ich kann Herz nicht in deine Hände legen.«

»Du wirst mir die Krone geben«, knurrte Serce. »Es ist mir egal, ob ich sie dir wegnehmen muss.«

»Du weißt, dass das so nicht funktioniert«, flüsterte ihre Mutter. »Du wirst alles verlieren.«

»Du hast uns versichert, dass unsere Tochter der nächste Primus ist, Mutter. Die Krone gehört bereits mir.«

Daedras Augen füllten sich mit Angst, als sie ihre Tochter ansah. »Ich hatte gehofft, du wärst besser als all das hier. Ich war weder als Mutter noch als Königin perfekt, aber ich habe immer versucht, mein Bestes zu geben. Und jetzt hast du dieses Unheil über uns gebracht.«

Serce atmete tief durch, ihr Geduldsfaden war kurz davor, endgültig zu reißen.

»Bring Cloris her«, forderte sie Wolf auf. »Und den Stab.«

Sie hörte, wie er den Bogen, mit dem er hergekommen war, aus der Tasche holte. Serce bemerkte, dass er sich langsamer als sonst bewegte, als würde er durch einen Sumpf waten. Sie würde ihn zu seiner Tochter zurückbringen, und wenn es das Letzte war, was sie tat.

Daedras Augen wanderten zu dem Stab der Waldlanden und weiteten sich. »Du hast das von Anfang an geplant. Das ist Wahnsinn. Das wird nicht funktionieren.«

»Natürlich habe ich das geplant, Mutter.« Sie ignorierte den Rest der Bemerkung und schritt auf die Königin zu, die zurückwich, bis die Rückseiten ihrer Oberschenkel den Esstisch berührten. Angst, echte Angst, war in den Blick der Königin getreten, aber Serce war blind für all das. Sie riss ihrer Mutter die Krone vom Kopf, sicher, dass die Macht bald ihr gehören würde.

»Fesselt sie«, befahl Serce der Gruppe von Wolfs Soldaten, die bei der Tür wartete.

Im Gegensatz zu ihren Eltern wusste Serce, dass die Soldaten der Waldlanden während der Geburt ihrer Tochter die Soldaten von Herz entfernt hatten. Jetzt war nur noch die Armee der Waldlanden übrig. Serce beobachtete die geschockten Gesichter ihrer Eltern, als sie mit denselben arkturischen Handschellen gefesselt wurden, die sie auch für Cloris benutzt hatten. Alles ging so schnell, dass sie keine Chance hatten, sich zu wehren.

»Serce!«, rief ihre Mutter. »Das würdest du uns antun?«

Serce wandte sich ab, als Wolf Cloris am Kragen packte und sie zu ihr zog. Sie brach vor ihren Füßen zusammen und brabbelte vor sich hin. Bei den Göttern, diese ganze Sache war völlig umsonst gewesen. Cloris war zu nichts mehr zu gebrauchen. Serce musste es selbst tun. Sie kramte in Cloris’ Tasche herum und fand das Buch, das sie ihr gelassen hatten. Die Priesterin plapperte weiter, ihre Augen verdrehten sich, sodass das Weiße zu sehen war.

Dann setzte Serce sich die Krone auf den Kopf. Das Silber fühlte sich warm auf ihrer Haut an, und ihre Kehle schnürte sich zu, weil sie so bewegt war. Endlich. Nach all dieser Zeit.

Daedra schüttelte den Kopf, während ihr eine Träne über die Wange glitt. »Tu das nicht«, sagte sie in einem rauen Flüsterton. »Du wirst uns alle ins Verderben stürzen.«

»Vergiss nicht, dass du es warst, die sich geweigert hat, abzudanken, Mutter.«

Die Lichter im Raum wurden schwächer, und sie versanken in Dunkelheit.

Rions magischer Ball schwebte draußen und warf Schatten und Lichtreflexe in Violett, Smaragd und Purpur auf sie.

Sie drehte sich zu Wolf um, der den Stab mit entschlossenem Blick in der Hand hielt. »Bist du bereit?«, fragte sie und schlug das Buch auf.

Wolf nickte. »Natürlich, meine Königin.«

Er trat an sie heran, und sie blickte zu ihm auf, wobei die Liebe in ihrer Brust aufflammte. Niemand würde sie je trennen können, und gemeinsam würden sie über Ouranos herrschen.

Er umfasste ihren Hinterkopf mit seiner Hand und küsste sie. »Lass es uns tun, damit wir Rion vernichten und unsere Tochter zurückholen können.«

Serce ertappte sich dabei, wie sie grinste. Ihre Tochter. Sie hatten noch nicht mal die Gelegenheit gehabt, ihr einen Namen zu geben. Das würde das Erste sein, was sie tun würden, wenn sie alle wieder vereint waren.

»Für unsere Tochter«, flüsterte sie, und er legte seine Stirn an ihre.

»Für uns alle, Serce.«

Sie sah zu Cloris hinunter, die immer noch vor sich hin brabbelte. »Wir müssen es selbst tun.«

Ein gewaltiger Knall zerriss die Luft und erschütterte das ganze Schloss.

Sie hatten die Tore durchbrochen. Rufe und Schreie wurden laut, während Serce von oben zusah, wie Auroras Armee sich einem Tintenfleck gleich in der Stadt ausbreitete.

»Beeil dich«, sagte Wolf.

Serce blätterte zu dem Ritual, von dem Cloris gesprochen hatte, als sie noch bei Verstand gewesen war.

»Hier steht, dass wir den Spruch dreimal wiederholen müssen, während wir beide Artefakte halten.«

Sie hielt seine Hand, während sie die Zeilen las:

»Vom Himmelszelt zum Meeresgrund

Schmiedet Zerra ihren Bund

Ihr Schicksal soll ineinander ragen

Ihre Herzen dann als eines schlagen.«

Die Krone auf ihrem Kopf wurde warm, purpurne Blitze zuckten über ihre Arme. Wolfs Stab glühte hell, und grüne Rauchschwaden wirbelten um ihn herum. Ihre Blicke trafen sich, und nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich stärker oder mit jemandem verbundener gefühlt.

Als sie die Zeilen noch einmal las, trafen sich Rot und Grün, verschmolzen miteinander und bildeten eine einzige magische Linie, die heller leuchtete als die Sonne. Der grüne Rauch ballte sich um sie herum, und ihre Blitze sprühten Funken, verdichteten sich zu einem Ausdruck ihrer immensen Macht.

Es war das Schönste, was Serce je gesehen hatte.

Eine weitere Explosion erschütterte den Raum und warf sie fast um, während draußen die Geräusche der Schlacht immer lauter wurden. Sie waren im Anmarsch.

Der Aurorakönig war kurz davor, das Schloss einzunehmen, und Serce wusste, dass er es zuerst auf sie abgesehen haben würde.

Sie las die Beschwörung ein drittes Mal.

»Vom Himmelszelt zum Meeresgrund«

Ihre Kraft wuchs, schwoll in ihrer Brust und in ihren Gliedern an.

»Schmiedet Zerra ihren Bund«

Purpurne Blitze zuckten durch den Raum, schossen von der Decke auf den Boden.

»Ihr Schicksal soll ineinander ragen«

Grüner Rauch wirbelte um sie herum, während sie immer stärker wurde. Wolfs Augen funkelten wie Smaragde, die im Feuer loderten. Er schaute sie mit Staunen und Ehrfurcht an, während er seine Flügel hinter sich ausbreitete.

So eine Kraft hatte sie noch nie erlebt. Magie durchströmte sie. In Sturzbächen. Wie tosende Wellen. Ganze Meere davon. Sie war stärker, als alle anderen es je sein würden.

Sie schloss die Augen, hob den Kopf und atmete tief ein, bevor sie Wolf wieder ansah und ihre Blicke ineinander verschmolzen.

Macht. Stärke. Schicksal. Gefährten.

Ja, das war es, worauf sie die ganze Zeit gewartet hatte.

Sie begann die vierte Zeile, als das Schloss erneut erbebte und die Fenster in einem Schauer aus Glas zerbrachen.

»Ihre Herzen dann …«

Die Magie erfüllte sie immer weiter, während sie die Worte einzeln aussprach, um diesen Moment noch etwas länger hinauszuzögern. Den Moment, in dem sie sich endlich alles nahm, was sie jemals gewollt hatte. Sie ergriff Wolfs Hand mit all ihrer Kraft und sprach die letzten drei Worte.

»… als … eines … schlagen.«

Ihre Stimme verstummte, und in ihren Ohren ertönte ein Rauschen, ein schrilles Heulen, das sich immer höher schraubte, als ein greller, purpurner Blitz in den Boden zwischen ihnen einschlug, sie zurückschleuderte und …

Die Welt zerbrach, und es blieb nichts als Dunkelheit.


Lies weiter für das
exklusive Bonuskapitel
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Nadir

Nach Lors seltsamer Begegnung mit der Fackel bringe ich sie zurück in meinen Flügel. Wir reden kaum, und ich spüre, dass ihr etwas auf dem Herzen liegt. Ich frage mich, warum die Fackel mit ihr gesprochen hat. Warum verhalten sich die Artefakte in ihrer Gegenwart so? Wer ist sie wirklich? Ich glaube ihr, wenn sie sagt, dass sie die Erbin von Herz ist, aber da muss doch noch mehr sein. Verschweigt sie es mir? Oder weiß sie es einfach nicht?

Ich will, dass sie mir vertraut, aber ich verstehe, warum ich mir dieses Vertrauen erst noch verdienen muss. Ihre Hand liegt in meiner, sie ist eiskalt. Als wir in mein Zimmer zurückkehren, sagt sie, dass sie ein heißes Bad nehmen wird, und verschwindet dann für eine Weile. Sosehr ich sie auch in meiner Nähe haben will, brauche ich den Moment, um nachzudenken und mal durchzuatmen. Sie reizt mich so sehr, dass meine Schultern völlig verspannt sind und mein Kiefer vom Zähnezusammenbeißen wehtut.

Als sich die Tür schließt, schenke ich mir an der Bar einen Drink ein und öffne die obersten Knöpfe meines Hemdes, in der Hoffnung, den Druck in meiner Brust etwas zu lindern. Es ist später Nachmittag, der Himmel ist grau, die Lichter sind noch verborgen.

Morana und Khione liegen vor dem Feuer, und ich gehe hinüber, um ihnen das Fell zu kraulen, bevor ich mich in den Sessel fallen lasse und an meinem Drink nippe. Ich starre in die Flammen. Eine Million Gedanken rasen in einer Endlosschleife durch meinen Kopf, als wären sie in einem Hamsterrad gefangen. Ich lausche aufmerksam und höre nur das gelegentliche Plätschern von Wasser und den einen oder anderen Seufzer von der anderen Seite der Tür.

Bei den Göttern, wie gern würde ich dort hineingehen und meine Hand ins Wasser gleiten lassen und – nein. Ich habe mir geschworen, sie nicht anzufassen, es sei denn, sie bittet mich darum.

Zerra, ich hoffe, sie bittet mich darum. Und zwar bald.

Endlich öffnet sich die Tür, und ich schaue auf. Sie trägt einen rosafarbenen Bademantel, der in der Taille eng anliegt, und betrachtet mich eingehend. Ich tue mein Bestes, um nicht daran zu denken, was sich darunter verbirgt. Vielleicht nichts? Vielleicht etwas aus Spitze, das ich mit meinen Zähnen zerreißen kann? Beide Möglichkeiten lassen meinen Schwanz bereits hart werden.

Das Glas balanciert auf meinem Bein, und sie kommt auf mich zu, bleibt stehen, um sich zu bücken und es mir aus der Hand zu nehmen. Sie stellt es auf den Tisch, und ich halte den Atem an. Was passiert hier? Sie ist die schönste, vollkommenste Frau, die ich je gesehen habe. Manche mögen ihre Narbe hässlich finden oder für etwas halten, das man meiden sollte, aber ich sehe darin nur ihre Stärke und ihre Unerschrockenheit. Sie wirkt selbstsicher wie ein Phönix, der aufgehört hat zu zählen, wie oft er schon aus der Asche auferstanden ist.

Sie schiebt ein Knie auf den Sessel und dann das andere, bis sie auf meinem Schoß sitzt, und ich verschlucke mich fast an meiner Zunge. Ich versuche, ruhig zu bleiben, auch wenn mein Herz so heftig schlägt, dass ich kurz davor bin, ohnmächtig zu werden und mich völlig zum Affen zu machen. Der Stoff ihres Morgenmantels schlingt sich um ihre Hüften, und mein Blick richtet sich auf die Schleife, die mir mit einer kleinen Bewegung ihre ganze Pracht offenbaren würde. Unsere Blicke treffen sich, und ich glaube, dass sie vielleicht das Gleiche denkt.

Sie leckt sich die Lippen, bevor sie den Kopf neigt. »Du hast gesagt, du würdest mich nur anfassen, wenn ich dich darum bitte?«

Ich nicke, während mein Blick an ihrem Körper hinunterwandert und ich mir vorstelle, was ihr Mantel alles verbirgt.

»Du hast mich heute deine Hand halten lassen«, sage ich und hoffe, dass sie nicht merkt, wie erbärmlich ich bin, weil diese kleine Berührung genügt, um mich in den Wahnsinn zu treiben.

»Das stimmt. Aber wir wissen beide, dass ich nicht diese Art von Berührung gemeint habe.«

Ich schmunzle und versuche, so zu tun, als würde ich nicht durchdrehen.

»Darf ich dich anfassen?«, fragt sie und legt den Kopf schief.

Soll das ein Scherz sein?

»Du kannst mit mir machen, was du willst.« Meine Kehle fühlt sich an wie Sandpapier, aber ich beuge mich vor und flüstere ihr zu: »Je unanständiger, desto besser.«

Ihre Hände landen auf meinen Schultern, und sie lässt sie hinuntergleiten, ihre Finger brennen sich in meine Haut, sogar durch den Stoff hindurch. Durch ihre Berührung spannen sich sofort sämtliche Muskeln an, und mein Mund wird trocken. Ich umklammere ihre Hüften und genieße die Art, wie meine Finger sie umschließen. Ich möchte nichts lieber, als sie zum Bett zu tragen und sie für mich zu beanspruchen.

Doch dann greift sie nach meinen Handgelenken, und legt meine Hände auf die Armlehnen des Stuhls.

»Ah-ah, ich habe nicht gesagt, dass du mich berühren darfst.«

So läuft es also, ja? Das ist sogar noch besser als alles, was ich mir ausgemalt habe.

»Du darfst mich also anfassen, aber ich darf dich nicht anfassen?«

Sie blinzelt unschuldig, obwohl ich ihr das nicht eine Sekunde lang abnehme. »Ändert das etwas an deiner vorherigen Antwort?«

»Scheiße, nein.« Bei den Göttern, natürlich tut es das nicht.

Sie scheint ein Lächeln zu unterdrücken, als ihre Hände wieder meine Brust finden. Langsam bewegt sie ihre Finger, erforscht mich vorsichtig. Wie eine Musikerin, die liebevoll ihr Instrument stimmt, oder eine Künstlerin, die ihre Leinwand inspiziert. Ich halte völlig still und versuche, mein pochendes Herz zu beruhigen, damit es mir nicht aus der Brust springt.

Sie greift nach einem Knopf an meinem Hemd und öffnet ihn. Mir stockt fast der Atem, als sie den Stoff auseinanderschiebt.

»Was machst du da?«, frage ich, als sie einen weiteren Knopf und dann noch einen öffnet und meinen Oberkörper entblößt, während ihr Blick über meine Tätowierungen wandert. Ich habe sie mir nach dem Krieg stechen lassen, um mich daran zu erinnern, wer ich bin. An all die Dinge, die ich während dieser dunklen Jahre fast verloren hätte.

»Ich sehe dich gern an«, flüstert sie und drückt ihre Hand auf meine Brust, wo sie das Klopfen meines Herzens spüren muss.

»Ich sehe dich auch gern an. Sehr gern.«

Ihr Lächeln ist wild, als sie aufsteht, zurückweicht und nach dem Band ihres Morgenmantels greift. Sie lässt ihn zu Boden gleiten, und ich kann mich nicht entscheiden, wohin ich zuerst schauen soll. Ihre glatte, warme Haut leuchtet in dem sanften Licht und bettelt darum, liebkost zu werden.

Mein Blick fällt auf das schwarze Brandzeichen von Nostraza auf ihrer Schulter, aber ich glaube, jetzt ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um das anzusprechen. Ich brauche die Erinnerung sowieso nicht. Ich habe ihre Worte gehört. Ich erinnere mich. Ich werde mich immer erinnern.

»Fuck«, sage ich und reibe mir mit der Hand über das Gesicht. Sie wird mich auf jeden Fall umbringen. »Ich würde gern noch mehr von dir sehen.«

Es ist ein hoffnungsloser Vorschlag, aber einen Versuch ist es wert.

Natürlich lacht sie mich aus, und das habe ich wahrscheinlich auch verdient.

»Das wird nicht passieren.«

»Was dann, Herzkönigin?«

Ich sehe, wie sie jedes Mal heftig blinzelt, wenn ich sie so nenne. Sie weiß, wer sie ist, aber ich merke, dass sie es selbst noch nicht ganz glaubt.

Sie kehrt auf den Sessel zurück, nimmt wieder ihre vorherige Position ein und lässt sich auf meinem pochenden Schwanz nieder. Bei den Göttern, ich bin so hart, und sie ist nicht einmal nackt. Noch nicht. Sie rollt ihre Hüften, und mein Schwanz pulsiert, während sich meine Finger in die Armlehnen graben, an die ich mich gerade mit aller Kraft klammere.

»Lass mich dich berühren«, knurre ich, und sie zögert einen Moment, schüttelt dann aber den Kopf. Das bringt mich fast zum Lachen. Ich merke, dass es ihr Spaß macht, mich ein bisschen zu quälen. Sie hasst es, dass sie mich so sehr will.

»Dann berühr dich für mich. Fass deine Brüste an.« Ich brauche irgendetwas.

Sie zieht eine Augenbraue hoch, sodass ich noch härter werde, als sie ihre Hände über ihre Brüste gleiten lässt und sie zusammenpresst. Mein Atem entweicht mir gequält langsam.

»Fass deine Muschi an«, befehle ich ihr und frage mich, ob sie es tun wird. »Zieh deine Unterwäsche aus. Lass mich sehen, wie feucht du bist.«

Sie streichelt ihre Nippel durch den BH, ich lecke mir über die Lippen und frage mich, wie es wohl wäre, an ihnen zu saugen, bis sie stöhnt. Sie bewegt ihre Hüften, greift wieder nach meinen Schultern, und ich bin kurz davor, zu explodieren.

Ich umklammere den Sessel so fest, dass ich spüre, wie der Stoff unter meinen Fingern langsam nachgibt. Sie rollt erneut ihre Hüften, und mein Kopf fällt zurück. »Du bringst mich um.«

Schließlich öffnet sie die letzten Knöpfe meines Hemdes und entblößt meinen Bauch, bevor sie von mir herunterrutscht und auf die Knie sinkt.

»Was machst du?«, frage ich und schaue zu ihr hinunter, während sie mit einem teuflischen Grinsen zu mir aufschaut.

Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass ich zu offensiv sein könnte, aber ich bin mir sicher, dass sie den Moment genießt, und diese Erkenntnis löst ein seltsames Gefühl in meinem Bauch aus. Ich will, dass sie glücklich ist. Unbeschwert. Und ich möchte derjenige sein, der ihr all das gibt.

Sie beugt sich herunter und küsst mich mitten auf die Brust, sodass meine Haut praktisch in Flammen aufgeht.

Ihre Zunge wandert über meinen Bauch, und sie verteilt weitere Küsse auf dem Weg. Ich bin zum Zerreißen gespannt.

»Bitte«, flehe ich, und meine Stimme klingt rau in meinen Ohren. »Ich muss dich berühren.«

Sie schenkt mir noch ein verruchtes Lächeln, bevor sie nach dem Knopf meiner Hose greift und sie öffnet.

»Fuck«, hauche ich, als ich begreife, was sie vorhat.

Zumindest glaube ich, dass ich das tue. Zerra, was habe ich getan, um das zu verdienen? Sicherlich ist meine Liste der Sünden viel zu lang. Als sie sich nach vorne beugt und ihren Mund auf den Stoff presst, der sich gegen meinen Schwanz drückt, verliere ich fast die Beherrschung. Ich starre fasziniert nach unten, völlig fassungslos darüber, dass diese Frau einfach in mein Leben geplatzt ist.

Noch vor ein paar Monaten wusste ich nicht einmal, dass sie existiert, und jetzt ist sie alles, woran ich denken kann.

Sie zieht den Reißverschluss nach unten, dann den Bund meiner Unterhose, und mein Schwanz springt heraus, so verdammt bereit für sie.

»Oh Götter.« Ihre Augen weiten sich, als sie mich anstarrt, und das ist selbst für mein Ego zu viel.

»Ich habe dir doch gesagt, dass man das aus der Nähe sehen muss.« Den Satz kann ich mir einfach nicht verkneifen.

Der Blick, den sie mir zuwirft, lässt vermuten, dass sie mich für diese Bemerkung büßen lassen wird.

Dann legt sie ihre Hand um meinen Schwanz, und ich stöhne. »Zerra.« Sie streichelt mich mit genau dem richtigen Maß an Druck. »Ich werde sterben, wenn ich dich nicht berühren kann. Ich werde im wahrsten Sinne des Wortes in diesem Sessel sterben.«

Ich übertreibe nicht. Ich werde definitiv sterben.

Sie ignoriert mein Flehen, aber ich kann mich nicht beschweren, denn während die eine Hand mich weiter festhält, beugt sie sich herunter und saugt sanft an der Spitze meines Schwanzes, wobei sie mit ihrer Zunge den Schlitz entlangfährt. Meine Hüften zucken, als sie mich ganz in ihren Mund nimmt und ihre Hand sich weiter bewegt. Meine Antwort ist ein erneutes Stöhnen, das dem Innersten meiner Seele entrissen wird.

Als ich nach unten schaue, sehe ich, dass sie mich mit diesen großen, sinnlichen Augen beobachtet, die alles zu sehen scheinen. »Zerra, du bist so verdammt schön«, sage ich. »Du siehst so perfekt aus mit meinem Schwanz in deinem Mund.«

Sie saugt weiter, ihre Wangen werden hohl, während sie mehr und mehr von mir in sich aufnimmt. Meine Hüften bewegen sich von selbst, und schließlich versucht sie nicht mehr, es zu kontrollieren. Ihre Nägel graben sich in meine Oberschenkel, während ich in ihren Mund stoße, bis ich hinten ihre Kehle erreiche. Bei den Göttern, so was habe ich noch nie gefühlt.

»Fuck, du bist ein gutes Mädchen. Du fühlst dich so verdammt gut an«, stoße ich hervor, während ich die Armlehnen fester und fester zusammenpresse.

Ich möchte meine Hände in ihren Haaren vergraben, aber ich lasse sie dort, wo sie sind, so wie ich es versprochen habe. Dazu werden wir noch kommen. Irgendwann.

Ich war schon so nah dran, dass es nicht lange dauert, bis ich spüre, dass meine Erlösung kurz bevorsteht.

»Ich komme gleich«, keuche ich.

Und dann explodiere ich. Der Orgasmus durchströmt mich und zerreißt mich von innen heraus, während Lor alles runterschluckt, wie das gute Mädchen, das sie ist. Als ich fertig bin, zieht sie sich zurück und wischt sich das Kinn ab. Ich kann nicht glauben, dass sie das gerade getan hat. Ich weiß nicht, was ich jetzt mit mir anfangen soll.

Schließlich löse ich meinen Griff um den Stuhl, und wir sehen beide zu, wie die Füllung herausquillt und das zersplitterte Holz auf den Boden fällt.

»Zieh deine Sachen aus. Jetzt bist du dran«, knurre ich sie an. Ich werde sie so lange verschlingen, bis sie mich anfleht, aufzuhören.

Sie steht auf und blickt auf mich herab, ihr Gesicht ist plötzlich ausdruckslos. »Ich muss mich mit deiner Schwester treffen. Wir gehen einkaufen. Sie wird mir den Violetten Distrikt zeigen.«

Dann dreht sie sich um, und ich springe auf, als sie ihren Morgenmantel aufhebt. »Einen Teufel wirst du tun.« Ich strecke die Hand nach ihr aus, aber bremse mich gerade noch rechtzeitig. »Häftling.«

»Oh, jetzt bin ich also wieder der Häftling? Gerade war ich noch ein gutes Mädchen.«

Ich knurre. Wahrscheinlich habe ich das verdient, aber ich bin zu aufgewühlt, um mich darum zu kümmern.

»Jetzt sind wir quitt«, sagt sie selbstgefällig, während sie ihre Arme in den Morgenmantel schiebt.

Wie bitte?

»Quitt? Ist es das, worum es hier geht?« Ich trete näher, und sie sieht zu mir auf. Ich fasse sie nicht an. Das werde ich nicht tun. Es sei denn, sie bittet mich darum, aber bei den Göttern, in diesem Augenblick kostet es mich all meine Kraft. »Wir sind nicht quitt. Wir sind erst quitt, wenn ich dich mindestens fünfmal zum Höhepunkt gebracht habe. Spreiz deine Schenkel, und ich werde dich so oft und so hart kommen lassen, dass du vergisst, wie du heißt.«

Sie schluckt, ihre Kehle bebt.

»Eins zu eins, Prinz«, sagt sie, aber es ist klar, dass sie es nicht so meint. »Und du bist hier der Einzige, der sich meinen Namen nicht merken kann.«

Sie tätschelt mir lächelnd die Wange, und verdammt, das habe ich definitiv verdient.

»Lor«, sage ich, als sie zu ihrer Truhe geht, um ein paar Klamotten herauszusuchen. Sie beugt sich vor und bietet mir einen verlockenden Blick auf ihren runden Hintern.

»Oh, du erinnerst dich also doch«, sagt sie, ohne mich anzusehen.

Was mache ich bloß? Ich muss diese Situation sofort unter Kontrolle bringen. Ich brauche sie.

»Komm wieder her, so wahr mir Zerra helfe, ich werde …«

Sie wirft mir einen Blick zu, der mir das Herz zerreißt. »Du wirst was? Du hast versprochen, mich nicht so anzufassen, wenn ich nicht darum bitte.«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Das werde ich nicht. Natürlich nicht. Sie rafft die Kleidung zusammen und geht dann an mir vorbei. Ich sehe ihr nach, bis sie durch die Tür verschwindet und sie so fest zuschlägt, dass ich zusammenzucke.
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Shaylin, ich habe das Gefühl, in dir eine Seelenverwandte für mein Schreiben gefunden zu haben. Du bist so talentiert und brillant, und ich kann dir nicht genug dafür danken, dass du dich dieses Manuskripts und all der anderen angenommen hast.

Ashyle, danke für deinen Scharfsinn und deine Weisheit – dir entgeht wirklich nichts.

Emily, danke, dass du immer ein offenes Ohr für mich hast und meine tägliche Begleiterin bist.

Alexis und Alex, ich danke euch für eure unermüdliche Unterstützung. Die letzten drei Jahre wären ohne euch nicht möglich gewesen.

An Priscilla und Elayna – danke, dass eure Augen die letzten auf diesem Buch waren und dass ihr mich auf dieser Reise begleitet. Ich freue mich, in den kommenden Jahren noch viele weitere Bücher an eurer Seite zu veröffentlichen. Und danke, Rae, für deine Hilfe mit dem Ritual am Ende!

Vielen Dank an all die Beta-Leser*innen, die mir geholfen haben, alles aus diesem Buch herauszuholen: Raidah, Elyssa, Nefer, Suzy, Ashley, Alexis, Catina, Emma, Rachel, Chelsea, Stacy, Holly, Elaine, Rebecca und Kelsie.

An die Lesecommunity auf BookTok und Bookstagram, vielen Dank, dass ihr so enthusiastisch seid und eine brandneue Autorin, die sich noch beweisen muss, so sehr unterstützt. Ihr seid wirklich die, die all das hier möglich gemacht haben.

An meine Mom, die mich bei jedem Buch, das sie gelesen hat, angeguckt und gefragt hat: »Könntest du das nicht schreiben?«

Ja, ich glaube, ich habe es endlich getan.

An meine Kinder, Alice und Nicky, ihr seid eine nie endende Quelle der Freude in meinem Leben, auch wenn ihr mich manchmal in den Wahnsinn treibt. Zum Glück seid ihr so süß. Danke, dass ihr so geduldig mit mir seid, wenn ich manchmal davon abgelenkt werde, Geschichten in meinem Kopf zu schreiben, während ihr mit mir redet.

Und natürlich an meinen Mann Matthew, dessen Unterstützung und Glaube an mich in all den Jahren, die wir uns nun schon kennen, nie ins Wanken geraten ist. Danke, dass du mir den Raum und die Freiheit gibst, das hier zu tun, und mir erlaubst, immer die Dramatische zu sein. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass ich das hier nicht machen könnte, wenn ich keinen Partner hätte, der mich so durch und durch versteht.


Über Nisha J. Tuli


Nisha J. Tuli ist eine kanadische Fantasy-Romance-Autorin, die in ihren Büchern mutige Heldinnen, enemies-to-lovers und slow burn Romances mit jeder Menge spice bietet. Sie ist die Autorin von Trial of the Sun Queen, dem Auftakt der Romantasy-Reihe Die Artefakte von Ouranos. Nisha liebt es, ihr indisches Erbe zu nutzen, um ihre Geschichten zum Leben zu erwecken. Wenn sie nicht gerade schreibt oder auf Entdeckungsreise geht, findet man sie beim Essen und beim Campen mit ihrem Partner, ihren zwei Kindern und ihrem flauschigen Samojeden. Nisha lebt in Manitoba, Kanada. Mehr zu Nisha J. Tuli unter www.nishajtuli.com
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Fate of the Sun King

Tuli, Nisha J.
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

»Absolut fesselnd!« ― Rebecca Yarros, Bestsellerautorin von Fourth Wing und Iron Flame

Der mit Spannung erwartete dritte Band der romantischen New Adult-Fantasy-Reihe um mächtige Fae und eine scharfzüngige Heldin:


Lor taucht immer tiefer in die Welt der Fae ein und setzt dabei ihr Leben und Herz aufs Spiel

Lor ist in das Reich des Sonnenkönigs zurückgekehrt. Und sie hat Großes vor: Mithilfe der Herzkrone will sie ihre Magie entfesseln, um endlich das Erbe ihrer Familie zurückzugewinnen. Doch am Sonnenhof wird schnell deutlich, dass nicht alles Gold ist, was glänzt. Und Aphelions High Fae und Sonnenkönig Atlas ist alles andere als erfreut, sie wiederzusehen.
Mit dem Aurora-Prinzen Nadir und weiteren Verbündeten an der Seite muss Lor die Gefahren meistern, denn sie weiß, dass mehr als ein machthungriger Herrscher hinter ihrem Blut her ist.
Vergangenheit und Gegenwart prallen aufeinander und Lor deckt Stück für Stück die Wahrheit über die Artefakte von Ouranos und ihr Schicksal auf. Ihre Zukunft steht auf dem Spiel und Lor ist ihrem Ziel zum Greifen nahe. Wird sie es schaffen, alles zu bekommen, was sie jemals wollte oder wird sie bei dem Versuch, alles verlieren, was ihr wichtig ist?

Unterhaltung pur! In der Fortsetzung des TikTok-Erfolgs von Trial of the Sun Queen und Rule of the Aurora King erwartet dich eine slowburn enemies-to-lovers Fae Romantasy, morally grey Charaktere, machthungrige Herrscher und eine Königsfamilie auf der Flucht – und natürlich jede Menge Spice!


Die kanadische Autorin Nisha J. Tulis hat mit ihrer unterhaltsamen, romantischen New-Adult-Fantasy direkt einen Hit auf TikTok gelandet: Leser*innen vergleichen die Fantasy Romance mit »Das Reich der sieben Höfe« von Sarah J. Maas oder »The Serpent and the Wings of Night« von Carissa Broadbent. Das perfekte Buch für den Book Hangover nach »Fourth Wing« und »Iron Flame«!

»Die Artefakte von Ouranos« erscheinen in folgender Reihenfolge:

	Trial of the Sun Queen
	Rule of the Aurora King
	Fate of the Sun King
	Tale of the Heart Queen


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Tale of the Heart Queen
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500 Seiten
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Spicy, actionreich, magisch: Das große Finale der actionreichen Fantasy Romance, über die ganz BookTok spricht!

Lor hat den größten Fehler ihres Lebens begangen und ist nun auf der Flucht vor dem Aurorakönig. Doch ein neuer Feind bringt das Schicksal von ganz Ouranos ins Wanken und Lor muss sich endlich ihrer Bestimmung stellen, ob sie will oder nicht. Lor ist bereit zu kämpfen: Für ihre Freunde, für das Reich und für ihren geliebten Fae Nadir – auch wenn sie sich dafür dem gefürchteten Aurorakönig und einer tödlichen Prüfung stellen muss.

Große Gefühle, knisternde Spannung und jede Menge Action! Im vierten Band des TikTok-Erfolgs der romantischen Fantasy-Reihe erwartet dich:

	eine slowburn enemies-to-lovers Fae Romantasy
	morally grey Charaktere
	politische Intrigen am Hof machthungriger High Fae
	eine Königsfamilie auf der Flucht
	eine Liebe, die Grenzen überwindet
	und natürlich jede Menge Spice!


Die kanadische Autorin Nisha J. Tulis hat mit ihrer unterhaltsamen, romantischen New-Adult-Fantasy direkt einen Hit auf TikTok gelandet: Leser*innen vergleichen die Fantasy Romance mit »Das Reich der sieben Höfe« von Sarah J. Maas oder »The Serpent and the Wings of Night« von Carissa Broadbent. Das perfekte Buch für den Book Hangover nach »Fourth Wing« und »Iron Flame«!

»Die Artefakte von Ouranos« erscheinen in folgender Reihenfolge:

	Trial of the Sun Queen
	Rule of the Aurora King
	Fate of the Sun King
	Tale of the Heart Queen
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